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1. Kapitel

Passt doch.«

Es war ein Morgen wie jeder andere. Nachts hatte es geregnet, und noch vor der Sonne kündigten diesige Schwaden über den Feldern des Kraichgaus einen schwülen Spätsommertag an. Sonst lag alles ruhig.

»Es hat doch gepasst, verdammt!«

Hannah Henker saß vor ihrem Bett, das Handy in der Hand. Mitten in der Nacht hatte sie damit begonnen, ihre Schränke und Regale einzuräumen. Einen Monat lang hatten die Kartons nach dem Einzug in der Diele gestanden, in hohen Reihen gestapelt. In der vergangenen Nacht, nachdem sie lange genug das Display ihres Handys angestarrt hatte, packte sie einen Karton nach dem anderen aus. Schnell und ohne Zögern. Nur die drei letzten standen noch unberührt da. Es waren die einzigen ohne Beschriftung. Aber Hannah wusste auch so, was darin verstaut war. Alte Platten, CDs, Poster, Fotos – alles, was in ihrem alten Leben in Konstanz wichtig gewesen war. Sogar die ersten Aufnahmen von ihr und ihrer Band. Die Anfänge aus der Zeit, als sie noch Amateure waren, als sie noch ausprobiert hatten, die hörte sie am liebsten. Lange noch, bevor sie sich einen Namen gegeben hatten. Und weil ihnen keiner eingefallen war, hatten sie sich dann the labradors genannt, genau wie Frankies Hund, den sie alle »Labrador« riefen, weil sich kein Name für den Hund gefunden hatte. Doch plötzlich hatten sie eine Agentur, die sie vertrat. Vereinbarte Gigs mussten gespielt werden. So, wie sie die Agentur ausgehandelt hatte, dort, wo sie die Agentur vereinbart hatte, und Hannah hatte das Gefühl gehabt, auch so, wie es der Agentur gefiel. Und schließlich hatte sich Hannah entscheiden müssen. Entweder die Band und die Jungs oder ihr Job bei der Kripo. Und es war nicht Hannahs Sache, klare Entscheidungen zu treffen. Wer nicht Ja sagt, der sagt vielleicht nicht Nein. Schließlich mussten es die anderen sagen, und die waren dann sauer, weil man es ihnen überlassen hatte. Erst war Hannah erleichtert gewesen, weil die Entscheidung endlich gefallen war.

Doch dann, nach Dienstschluss, wenn sie nicht mehr zu ihren Proben laufen musste, wartete niemand und nichts mehr auf sie. An den Wochenenden saß sie stumm und grau vor ihren Gitarren. Im Frühling hatte sie Georg getroffen. Sie verbrachten nur die Wochenenden miteinander, denn er lebte in Karlsruhe. Dort war er Staatsanwalt, und dort lebte seine Ex-Frau mit den gemeinsamen Kindern. Erst wenige Wochen zuvor hatte sie sich von ihm getrennt.

Eines Tages hatte Georg erzählt, dass bei der Kripo Karlsruhe eine Hauptkommissarin gesucht würde. Hannah hielt nichts mehr in Konstanz, und so kam es, dass sie sich kurz entschlossen beworben hatte. Georg hatte sie nichts von ihrem geplanten Umzug erzählt, sondern sich Anfang August einfach an einem Donnerstag, mit vor Aufregung glänzenden Augen, bei ihm als die Neue vorgestellt. Vier Tage zuvor hatte sie sich so von ihm verabschiedet, wie sie es an jedem anderen Sonntag getan hatte.

Seitdem war er ihr aus dem Weg gegangen, seitdem hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Deswegen saß Hannah Henker vor ihrem Bett, beinahe Nacht für Nacht, das Handy in der Hand und wartete. Und immer wieder sagte sie den einen Gedanken vor sich hin: »Es hat doch gepasst.«

Das Handy schrillte in ihrer Hand. Er war es nicht.

»Was gibt’s, Moritz? Halb sechs ist verdammt früh!« Ihre Stimme war rauer, als sie es eigentlich wollte.

»Du sollst raus in die Sumpfwälder ins Abtsmoor. Dort wurde eine Leiche gefunden. Weiblich, 28 …«

Trotzig schluckte Hannah ihren Kloß herunter. »Wer hat dich informiert?«

»Na, der Staatsanwalt.«

Sie nahm sich vor, sachlich zu bleiben. »Georg? Seit wann wird mein Assistent vor mir informiert?« Zu spät. Sprachkotze. Man müsste das einfach abstellen können, dachte Hannah.

»Vielleicht hat er dich ja nicht erreicht?«

Hannah fragte sich ernsthaft, ob er sie auch noch für doof hielt. »Wieso kannst du mich dann erreichen? Oder glaubst du, er würde dich allein rausschicken? Moritz, du überschätzt dich.« Revier abstecken war sonst nicht ihre Art.

»Er hat mich angerufen, gesagt, ich soll dich informieren. Ich dachte, es wäre dir vielleicht unangenehm …«

Für einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl, die Situation im Griff zu haben. »Lass gut sein, Moritz. Nicht der Rede wert. Wo können wir uns treffen? Oder besser, schreib mir das per SMS. Ich beeile mich!«

Jetzt, da sie in aller Eile losmüsste, verkroch sich Hannah ins Bett unter die Decke und starrte vor sich hin. Sie hatte wirklich daran geglaubt. Daran, dass alles passte, ohne große Worte. Einfach weil es so war. Und jetzt war sie ausgerechnet in Bahnbrücken, mitten im Kraichgau. Satte 35 Minuten im Auto bis nach Karlsruhe. Wahrscheinlich der einzige Ort, in den nur eine Straße hinein- und keine herausführte. Natürlich hätte sie erst mit Georg reden sollen, bevor sie sich auf die freie Stelle bewarb. Immerhin war er der zuständige Staatsanwalt – und schließlich hatte seine Frau sich erst kürzlich von ihm getrennt.

Die Kinder hätten sie nicht gestört. Hannah Henker war keine Frau, die einen Mann ganz und rund um die Uhr wollte oder brauchte. Sie war eine Frau, die nicht zerreden wollte, was wortlos klar war. Aber irgendwie, das wusste sie jetzt, sah er die Dinge anders.

Mürrisch stand sie auf, um sich eine Gitarre zu nehmen. Besonders mochte sie die beiden Jazzgitarren, die sie bei dem Gitarrenbauer namens Sonntag in Augsburg gekauft hatte. Die Elektra, das Instrument, mit dem sie die ganzen Jahre ihre Auftritte gespielt hatte, rührte sie seit dem Band-Aus nicht mehr an. Und so war die Elektra zur »Unberührbaren« geworden. Sie nahm sich die Augusta, die Gitarre mit dem warmen Klang, der sie immer wieder beruhigte.

Wenigstens hatte sie jetzt eine Leiche. Wie war das noch mal, überlegte sie, Bruchwälder, Abtsmoor?

»Hört sich ja reizend an«, brummte Hannah Henker, die Gitarre im Arm, wohl wissend, dass sie eigentlich in fünf Minuten im Auto sitzen müsste, wohl wissend, dass man sich eigentlich nicht über eine Leiche freuen sollte.

[image: image]

»Hast du nicht gesagt, Victor sei die Treppe hoch, als wir reinkamen?«

Er wusste nicht, wie er ihre Stimmung einschätzen sollte. Unsicher nahm er seine Brille ab, legte sie von der einen in die andere Hand, nur um sie dann doch wieder aufzusetzen. Eben hatte sie noch getobt, weil sie am Elternabend als Vertreterin abgewählt worden war. Schuld war natürlich er, denn er hatte sich weder umgezogen, noch genügte er sonst den Ansprüchen eines Ehemanns. Er selbst fand es übertrieben, in den Sommerferien einen Elternabend abzuhalten, insbesondere in der Abiturklasse. Aber in Privatschulen waren Eltern eben Kunden, das wusste er.

»Kann er sich nicht mal mehr kurz blicken lassen?«, setzte Karen Mayer-Schulte nach.

Und da wusste er, dass es noch nicht überstanden war. Er konzentrierte sich, wollte jetzt keinen Schaden anrichten, versuchte entspannt zu wirken: »Ach, ich hab mich bestimmt getäuscht. Er wird schon schlafen. Er war mit dem Fahrrad unterwegs. Du weißt doch, wenn er abends trainiert, verausgabt er sich immer so.« Jetzt schaute er ihr ins Gesicht, versuchte ein kleines Lächeln: »Das hat er von dir. Diesen un-bändigen Willen. Dafür bewundere ich dich.« Schüchtern sah er sie an. Hoffte, nicht zu weit gegangen zu sein. Aber er kannte sie gut und wusste, wie sehr ihre eigene Stärke sie stimulierte, gerade wenn sie aggressiv war.

Erst als sie ihn hart im Schritt packte, bemerkte er ihre weit aufgeknöpfte Bluse. Er versuchte, an etwas Schönes zu denken.

»Okay, dann mach es mir halt so«, raunte sie ihm ins Ohr, schnappte nach seinem Ohrläppchen: »Aber ich will es gut.«

In seinem Mund schmeckte es blutig, während er sie bediente. Mit der Zeit hatte er gelernt zu gehorchen.

»So will ich es«, hauchte sie erst, dann stöhnte sie tief und kraftvoll in einem langen, sich wiederholenden Ja. Sie hörte sich gern.


2. Kapitel

Sag mal, wo genau liegt denn dieses Abtsmoor?«, fragte Hannah, als sie anderthalb Stunden später am verabredeten Treffpunkt bei ihrem jungen Kollegen zugestiegen war.

»Hab ich doch vorhin schon am Telefon erklärt. Hinter Rastatt, Nähe Sinzheim.«

»Moment mal: Gehört das nicht zur Direktion Baden-Baden? Haben die um Hilfe gebeten?«

Moritz wollte gerade losfahren, hielt dann aber doch inne. Irritiert musterte er Hannah: »Hast du eigentlich gar nichts mitbekommen? Es wird eine SOKO eingerichtet, und wir leiten die Ermittlungen. Georg will, dass wir eng mit der Dienststelle Baden-Baden zusammenarbeiten.«

»Er kann mich wohl nicht schnell genug loswerden.« Zu spät bemerkte Hannah, wie beleidigt sie sich anhören musste.

»Nicht so einfach alles, oder?«

Netter Kerl, dachte Hannah und war froh, es mit dem neuen Kollegen ganz gut erwischt zu haben. Die feinen Gesichtszüge und seine schmale Figur raubten ihm zwar seine Männlichkeit, aber auf den zweiten Blick sah er eigentlich ganz gut aus. Hannah entspannte sich: »Das kann man wohl sagen. Aber das soll uns bei unserem ersten Fall nicht kümmern.«

»Das ist schon … ungewöhnlich. Was man so hört, wusste Georg ja von nix. Ganz schön heftig – oder mutig, je nachdem.«

»Dann wissen wohl alle Bescheid«, seufzte Hannah ergeben.

Moritz grinste: »Das ist doch irgendwie immer so. Auch wenn das jetzt vielleicht kein Trost für dich ist.«

Kurz lachte Hannah auf, bevor sie sich müde über die Augen strich: »Ach, was soll’s.« Unzufrieden schaute sie aus dem Auto: »Ist das eigentlich immer so schwül hier?«

»Das Wetter muss es jetzt aber auch nicht sein! Sag mal, warst du nicht bei dieser Band Labradors die Gitarristin? Die sind doch total erfolgreich jetzt.«

Sie trank einen Schluck Kaffee und fixierte einen Punkt auf dem Armaturenbrett, konzentrierte sich auf ihren Atem. Manchmal half das: »Wir haben noch viele gemeinsame Autofahrten vor uns. Das muss ja nicht alles gleich am ersten Tag sein.«

»Ach Mensch«, bohrte Moritz weiter. »Jetzt bin ich erst recht neugierig!«

Hannah ließ sich nicht erweichen: »Klär mich lieber über unseren Fall auf, ich habe am Telefon vorhin wirklich nichts mitbekommen. Fahren Sie los, Kriminalobermeister, wir sind spät dran.«

Während der Fahrt leierte Moritz an diesem Morgen schon zum zweiten Mal für Hannah die Fakten runter. Nur hörte sie diese Mal nicht nur zu, sie machte sich auch Notizen.

Die Leiche der jungen Frau war tatsächlich von einem Rentner gefunden worden, der im Abtsmoor Waldschnepfen in Sachen Naturschutz beobachtet hatte. Morgens um fünf Uhr war sein Anruf bei der Polizei eingegangen. Die Spurensicherung war schon vor Ort. Die 28-jährige Tote hatte ihre Papiere bei sich: Olivia Walter, verheiratet, wohnhaft in Kirchheim.

»Das war’s schon?«, fragte Hannah ungläubig nach.

Moritz nickte: »Mehr weiß man noch nicht. Die Kollegen in Heidelberg informieren bereits den Ehemann und klären vorab die drängendsten Fragen. Vielleicht gibt es ja eine ganz einfache Erklärung dafür, was Olivia Walter ins Abtsmoor geführt haben könnte. Immerhin liegen zwischen Wohn- und Tatort gut und gerne 80 Kilometer. Für den Fall, dass der Ehemann sie bereits vermisste, schließt sich die Frage an, wann er sie zuletzt gesehen hat.«

Hannah war froh, dass sie und Moritz wenigstens nicht die Todesnachricht überbringen mussten. Sie überschlug kurz im Kopf, wann sie sich nach der Tatortbesichtigung auf den Weg nach Heidelberg machen könnten. Die Kollegen würden bis zum späten Vormittag auf sie warten müssen.

»Da werden wir wohl einige Stunden im Auto verbringen«, überlegte Hannah laut. »Wie lange fährt man denn ungefähr vom Tatort nach Heidelberg?«

Moritz legte die Stirn in Falten: »Also bestenfalls schaffen wir es in 75 Minuten. Kommen wir in den Berufsverkehr, sind zwei Stunden nichts. Wenigstens richtet man uns irgendwo in der Nähe des Tatorts ein Büro ein, wahrscheinlich in Rastatt. Das macht es einfacher, aber ein Spaziergang wird das Ganze trotzdem nicht.«

Hannah konnte sich ein tiefes Seufzen nicht verkneifen.

»Sag mal, wo wir schon mal bei Entfernungen sind, wohnst du wirklich in Bahnbrücken?«, wechselte Moritz unvermittelt das Thema.

Hannah stutzte: »Ich mag es, abseits zu wohnen. Kein Verkehr, nur Weite und Ruhe. Ich brauche das. Zumindest nach Feierabend.«

Moritz runzelte die Stirn: »Und ich dachte, du wärst irgendeinem windigen Immobilienmakler aufgesessen.«

Frech grinste er Hannah an, so lange, bis sie ihm mittels Handzeichen bedeutete, wieder auf den Straßenverkehr zu achten.

»Was gibt es denn über dich zu wissen, Moritz?«

»Leider nichts. Ich bin 27 Jahre alt, vor einem Jahr wieder zu meinen Eltern in die obere Wohnung gezogen, nachdem mich meine Freundin nach fünf Jahren wegen eines Vollblutsizilianers hat sitzen lassen.«

»Sie hat also das totale Kontrastprogramm gewählt«, ließ Hannah ihrer Fantasie freien Lauf.

»Kann man so sagen.«

»Irgendwelche Laster?«

»Keine.«

»Hobbys?«

»Kannst du schweigen?«

»Klar, kann ich.«

»Ich liebe Puzzles. Eigentlich bin ich gerade an einem 10.000-teiligen. Und dann kommt dieser Fall dazwischen. Ich war gerade so drin! Aber das bleibt unter uns.«

Hannah nickte und überlegte, ob dieses Hobby vielleicht nicht auch ein Laster war.

Autobahn und Landschaft zogen an Hannah wie graue und grüne Streifen vorbei, bis ihr schließlich die Augen zufielen.

»Halt dich fest, es wird gleich ungemütlich. Die Waldwege sind alles andere als angenehm«, weckte Moritz seine Beifahrerin.

Bevor Hannah richtig bei sich war, wurde sie heftig durchgerüttelt. Kaum in den Waldweg eingebogen, fühlte sie sich wie in einem Dschungel. Die Pflanzen wuchsen seltsam wild und ungestüm, bildeten ein dichtes Dach über ihr, von dem sie nicht sagen konnte, wie hoch und dicht es war. Das Grün drohte sie zu verschlucken – dabei war es nicht unangenehm. Nur fühlte Hannah sich ein wenig betrunken.

Schon vom Auto aus konnte Hannah die Polizei-Absperrung sehen. Das weiß-rot gestreifte Plastikband wirkte beinahe verloren in dieser überbordenden Natur. Als Hannah ausstieg, umfing sie eine schwere Schwüle, obwohl es noch recht früh am Morgen war. Es roch süßlich, beinahe schon faulig. Ihr wurde übel. Die Geschäftigkeit hinter der Absperrung machte sie rasch nüchtern, die hoch konzentrierten Männer in der Schutzkleidung taten ein Übriges.

Als sie sich mit Moritz der Absperrung näherte, kam ihnen ein Mann mittleren Alters entgegen, der sich ihnen als Pathologe vorstellte: »Willkommen in Nordbaden, Frau Henker. Moritz, immer noch Polizeiobermeister?«

Einen echten Freak erkennt man immer. Sofort und in jeder Situation. Noch bevor er etwas sagt, mit oder ohne Vollbart. Mathias Sperling allerdings gehörte zur Gattung mit Vollbart. Hannah fand ihn sofort sympathisch.

Ohne Einleitung legte er los: »Olivia Walter hat sich beim Sturz vom Hochsitz das Genick gebrochen. Aufgrund der Verletzungsspuren der Toten können wir davon ausgehen, dass sie in Folge einer gewaltsamen Auseinandersetzung stürzte. Aber dazu später mehr. Der Todeszeitpunkt lässt sich schwer bestimmen, da es die ganze Nacht stark geregnet hat. Dann auch noch das Sumpfklima. Den genauen Todeszeitpunkt können wir also erst im Labor bestimmen.«

»Ungefähr?« Hannah wollte zumindest einen Anhaltspunkt.

»Wahrscheinlich vor Mitternacht. Ich tippe folglich auf den späteren Abend des 30. August. Versucht möglichst viel über ihre gestrigen Mahlzeiten rauszukriegen. Insbesondere Menge und Uhrzeit natürlich, ihr kennt das ja. Je genauer, desto besser. Sonst haben wir zu wenig Parameter für die genaue Bestimmung des Todeszeitpunktes.«

Mathias Sperling sah ihn kurz an: »Sag ich trotzdem immer wieder.«

»Ich will mir erst mal die Leiche ansehen«, unterbrach Hannah den Pathologen. »Ich krieg die Informationen sonst einfach nicht zusammen.«

Statt einer Antwort lief der Pathologe los. Der Weg machte eine leichte Linkskurve und gab nach wenigen Metern den Blick auf den Hochsitz frei. Alt und morsch stand er da, umrahmt von wildem Buschwerk. Efeu wuchs an ihm hoch. Wie eine Insel, mitten im Pflanzenmeer.

Unterhalb hatten die Leute von der Spurensicherung schon abgesteckt, schienen aber eine Pause einzulegen. Für einen Moment wunderte sich Hannah, dass die Leiche nicht sofort den Blick auf sich zog. Als sie näher kam, verstand sie: Die Tote fügte sich in die Landschaft ein. Olivia Walter trug eine Outdoor-Hose aus strapazierfähigem Material, in einem gedeckten Oliv, dazu Wanderschuhe. Sie waren dunkelbraun, sahen aus, als wäre die Tote wirklich viel auf unwegsamem Gelände gelaufen. Ihr Shirt lag eng an, machte ein schönes Dekolleté. Doch durch den Matsch und das Blut war die Farbe nicht mehr wirklich bestimmbar. Der Brustansatz ließ die vollen Brüste vermuten, auf die der Mörder mit besonderer Wut eingetreten haben musste, wie dunkle Hämatome zeigten.

Hannah schüttelte unwillig den Kopf: »Da war wohl blanke Wut im Spiel.«

Mathias Sperling stimmte zu: »Ja, das muss so gewesen sein. Todesursache ist aber ganz eindeutig der Genickbruch.«

»Kannst du das erklären?«, bat Moritz.

»Also, der Täter muss vor dem Sturz völlig unkoordiniert zugeschlagen haben. Nicht besonders kraftvoll, aber wie besessen. Daraus resultieren mittelschwere Hämatome, aber keine tödliche Verletzung. Schaut euch diese vielen kleinen Schürfungen an, vor allem an den Armen, die aussehen, als wären sie gesprenkelt. An den Unterarminnenseiten sind auch einige Spreißel vom Hochsitz dabei …« Hannah beugte sich etwas herab. Keine tiefen Verletzungen, dafür viele kleinere, an den Armen und Oberarmen. Auch waren die Flecke eher hell. Schnell richtete sie sich wieder auf. Ein unangenehm stechender Geruch stieg ihr in die Nase. Urin?

Mathias Sperling kniete sich neben Hannah und zeigte auf die Brüste und den Bauchbereich: »Die Tritte im Bauch- und Brustbereich wurden der Toten erst auf dem Boden zugefügt. Und die waren gezielt und brutal. Der Färbung nach wurden sie der Toten erst nach Eintritt des Todes zugefügt. Die sind violetter, beinahe schwarz.«

Erwartungsvoll musterte der Pathologe erst Moritz, dann Hannah. Beide nickten nachdenklich. Moritz reagierte als Erster: »Aber war sie nicht sofort tot?«

»Und genau das ist der Punkt. Brutal wurde der Täter erst, nachdem die Frau tot war. Aber das ist nicht alles.«

»Mir hätte das gereicht«, bemerkte Hannah.

»Auf die Leiche wurde uriniert. Im Moment reden wir also von einem Täter, der oben auf dem Hochsitz zuerst unkoordiniert zuschlägt und dann, erst nach Eintritt des Todes, wirklich brutal wird. Durch den Regen sind die Spuren insgesamt verwässert. Man muss abwarten, ob wir mit dem gesicherten Material was anfangen können. Wie immer ist das eine Frage der Zeit. Das kann gut und gerne acht Wochen gehen. Aber Leute, wer schändet eine Leiche durch Urinieren? Vor allem serviert der Täter uns seine DNS. So einen Regen kann man ja nicht planen. Völlig irre, diese Welt.«

Hannah rieb sich die Augen, als würden sie brennen: »Ist dir so was schon mal untergekommen? Ich kann mir darauf überhaupt keinen Reim machen.«

Mathias Sperling zuckte mit den Schultern: »Nein, noch nie. Leichname zu schänden, das erinnert immer an mafiöse Strukturen. Aber mittels Urin? Dazu passen doch auch diese unkoordinierten Schläge vom Hochstand nicht. Leute, ich mach mich vom Acker. Ich muss was essen.«

Hannah hielt den Pathologen zurück: »Woher wissen Sie, dass es sich um menschlichen Urin handelt? So ganz ohne Labor?«

Er grinste: »Sicher ist das noch nicht. Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass sich ein Eichhörnchen auf den Bauch einer Leiche setzt. Tiere wie Füchse oder Eber neigen nicht dazu, auf Aas zu urinieren. Das ist einfach zu unwahrscheinlich. Ich brauch jetzt wirklich mein Futter. Bis gleich.«

Eilig machte er sich davon. Hannah und Moritz blieben zurück. Am Armgelenk, dort wo die Tote ihre Uhr hätte tragen müssen, zeichneten sich auf den nicht gebräunten Hautstellen Konturen ab. Form und Breite des Armbands waren unauffällig, aber die Form des Gehäuses war dreieckig. Hannah sah sich um: Nirgends war etwas zu sehen. Vielleicht würde die Spurensicherung später die Uhr mit dem ungewöhnlichen Design finden.

Moritz, den Hannah völlig vergessen hatte, murmelte: »Sie hat so was Anziehendes.«

Gerade als sie ihr Augenmerk auf das Gesicht der Toten richten wollte, sah es so aus, als würde sich Olivia Walter bewegen. Hannah brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass sich nur das Haar in der Pfütze leicht bewegte. Die grünbraunen Augen waren groß und standen weit auseinander. Die gerade Nase war klassisch und passte gut zwischen die ausgeprägten Wangenknochen. Der volle Mund war sinnlich geschwungen, das Kinn harmonisch und doch so breit, dass es Willensstärke verriet.

Sie war schön, dachte Hannah und sagte: »Wir müssen auf jeden Fall unseren Eindruck mit Fotos und privaten Videos abgleichen.«

Moritz zog seinen Block raus und begann mit den Notizen: »Übrigens haben wir Rückmeldung von den Kollegen aus Heidelberg in Sachen Ehemann, Hans Walter. Es sind ein paar hilfreiche Infos dabei. Hier können wir vorerst nichts mehr tun. Überlassen wir den Technikern das Feld.«

Noch im Laufen brachte Moritz Hannah auf den letzten Stand: »Die Kollegen in Heidelberg konnten doch schon einiges klären. Olivia Walter war promovierte Biologin. Weil sie an der Uni Heidelberg im Fachbereich Biologie ihren eigentlich bereits zugesagten Forschungsetat gestrichen bekommen hat, schlägt sie sich jetzt mit einem Job bei der KABS durch.«

»Was ist das denn?«

»Die Abkürzung steht für ›Kommunale Aktionsgemeinschaft zur Bekämpfung der Stechmückenplage.‹«

»Nicht dein Ernst«, fragte Hannah überrascht nach.

»Die bekämpfen hier im gesamten Gebiet, in Sumpfgebieten, Bruchwäldern und Auen die Schnaken. In manchen Sommern ist das echt heftig. Soviel ich weiß, gibt’s das in Baden-Württemberg, Rheinland-Pfalz und Hessen. Das muss nach jedem Sommerhochwasser die reinste Knochenarbeit sein. Jedenfalls sind die den ganzen Sommer in Sachen Schnakenbekämpfung unterwegs.«

»Ich dachte Stechmücken?«

»In Süddeutschland sagen wir zwar Schnaken, aber korrekt heißt es Stechmücken. Das sind ein und dieselben Plagegeister. Jedenfalls kommen die meisten Mitarbeiter aus Heidelberg und werden am Fachbereich Biologie angeworben. Na ja, das ist also der Grund, warum Olivia Walter sich hier draußen rumgetrieben hat.«

»Tag und Nacht?«, fragte Hannah schnell nach.

»Wollte ich doch gerade erklären. Also immer, wenn besonders viel zu tun ist, schlafen manche KABS-Leute in einer extra dafür angemieteten Wohnung. Gestern Abend hatte laut Ehemann die Tote vor, dort zu übernachten. Deswegen hat er nicht mit Olivia Walter gerechnet. Aber er war trotzdem beunruhigt. Sie war wohl gestern, ab 20 Uhr, nicht mehr auf dem Handy erreichbar. Das ist übrigens laut SpuSi unauffindbar. Wie gehen wir jetzt vor, Chef?«

Hannah beschloss, die kleine Spitze zu überhören: »Weißt du, ob die sonst irgendwas gefunden haben?«

Er runzelte die Stirn: »Nicht, dass ich wüsste. Meinst du was Bestimmtes?«

»Ist dir nicht aufgefallen, dass sie keine Uhr trug? Man hat genau gesehen, dass sie den ganzen Sommer über eine getragen hat. Die weißen Hautstellen haben eine ziemlich ungewöhnliche Form. Die Uhr muss ein dreieckiges Gehäuse gehabt haben. Ungewöhnlich, oder? «

»Stimmt, das mit der Uhr ist mir auch aufgefallen. Ich hab schon nachgefragt, aber bis jetzt wurde nichts gefunden.«

Hannah hing noch ihren Gedanken nach, bis das Handy klingelte. Er war es.

»Georg, hallo.« Hannah ging ein paar Schritte von Moritz weg. Ihre Stimme schraubte sich in gefährliche Höhen.

»Hallo. Könnt ihr schon was sagen?« Er klang geschäftig.

Sie fragte sich, was sie eigentlich erwartet hatte? Auf jeden Fall nicht diese übergangslose Sachlichkeit. »Hast du es eilig, Georg?«

»Eigentlich nicht. Aber fass dich ruhig kurz.«

»Eindeutig Tötung mit Fremdverschulden. Sie stürzte aufgrund einer tätlichen Auseinandersetzung vom Hochsitz, infolgedessen es zum Genickbruch kam. Aber ob Affekt oder Vorsatz, das kann ich noch nicht abschätzen. Ich kann dir auch heute Abend den Bericht vorbeibringen.«

»Morgen reicht mir. Wie wollt ihr vorgehen?«

Hannahs Pulsschlag nahm Fahrt auf. »Erst die Mitarbeiter von der KABS befragen, dann den Ehemann. Außerdem fehlt die Uhr der Toten. Sie muss sie täglich getragen haben, das merkt man am Bräunungsrand. Ihr Handy fehlt übrigens auch.«

»Gut, ihr habt also einen Ansatzpunkt. Dann halt mich auf dem Laufenden.«

Er würde auflegen, ohne ein weiteres Wort, dachte sie. »Wart mal, Georg. Ich hab keine Ahnung, wie ihr hier arbeitet. Wie engmaschig willst du informiert werden? Also, mir wäre es recht, wenn wir uns immer abends, wegen mir auch nach Feierabend, kurz absprechen könnten.«

»Hm …«

Hannah zählte die Sekunden …

»Du hast ja den Moritz bei dir. Du kannst dich ruhig auf ihn verlassen. Also, ihr informiert mich, und ich bleibe in Kontakt mit der Staatsanwaltschaft in Baden-Baden. Die Kontaktdaten des zuständigen Polizeibeamten aus Baden-Baden bekommst du von mir per SMS. Der stellt dir auch alles andere bereit, Räumlichkeiten und so weiter. Trotzdem, du musst mich auf dem Laufenden halten.«

Erleichtert atmete Hannah auf.

»Hör mal, Hannah, da wär noch was … Ich wäre froh, wenn du so eigenständig wie möglich die ganze Sache abwickelst. Erfahren genug bist du ja. Ich brauch dringend Ruhe. Es gibt vieles, worüber ich mir klar werden muss.«

Hannah wollte auf keinen Fall zu euphorisch wirken, konzentrierte sich ruhig zu atmen. »Nimm dir ruhig alle Zeit der Welt. Ich entlaste dich, so gut ich kann.«

»Danke. Ich wollte da jetzt auch nicht so direkt – eigentlich hab ich mich auch nicht so recht getraut, dich zu fragen. Ich mein, du hast dir vielleicht was anderes ausgerechnet, und ich kann einfach nicht … Wenn ich ehrlich bin, bin ich dir sogar aus dem Weg gegangen. Ich frage mich dauernd, warum sie auf einmal nicht mehr will.«

Hannah wollte sich setzen, fand aber keine Gelegenheit. Penetrant kündigte sich Magensäure an. Seinen freundschaftlichen Ton konnte sie nicht ausstehen.

»Du nimmst mir das doch nicht übel?«

»Schon okay.«

»Weißt du, Hannah, ich verstehe sie nicht. Was will sie denn? Wir waren über zehn Jahre verheiratet. Alles war doch in Ordnung. Und jetzt?«

Hannah registrierte Brechreiz. »Ich muss jetzt wirklich weitermachen, Georg.«

»Kann ich heute Abend anrufen? Vielleicht ist es gut, mit jemandem zu reden.«

»Klar. Mach’s gut.« Sie legte auf, stützte sich an eine Buche und kotzte.
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Wer perfekt sein will, muss proben. Karen Mayer-Schulte saß am Kopf ihres Konferenztisches Probe. Sie hatte genau zehn Namenstafeln vor sich liegen und natürlich die Auswertung der neuesten Verkaufszahlen, außerdem die des Vormonats. Die Sitzordnung, bei jeder dieser monatlichen Teambesprechungen, entsprach dem Ranking. Die Besten saßen jeweils zu ihrer Seite, die mit den schlechtesten Umsatzzahlen so weit weg wie möglich. Das war Teil der Inszenierung, vielleicht der wichtigste. So war es vom ersten Tage an gewesen.

Ihre Bewegungen waren hoch konzentriert, als sie die Karten verteilte. Nachdem sie die Runde gemacht hatte und sich wieder an ihren Platz setzen wollte, kam ihr ein Gedanke. Lächelnd schaltete sie die Klimaanlage aus und fuhr die Rollos hoch. Bald würde es unerträglich warm sein, denn die Sonne knallte am frühen Abend durchs Fenster. Zufrieden setzte sie sich an ihren Platz, der längst nicht mehr in der Sonne lag. Der goldene Kugelschreiber lag griffbereit auf dem Heft mit dem dunkelroten Einband. Wie immer wollte sie sich notieren, wer mit wem um welche Uhrzeit erschien. Wer nicht kommen konnte, musste sich vorher entschuldigen, rechtzeitig. Was rechtzeitig genau hieß, wusste niemand. Auch das war Teil ihres Systems. Noch nie hatte es eine ihrer Ameisen gewagt, bei einem Meeting zu fehlen. Erwartungen, die irgendwie klar waren, aber niemals konkret. Keiner konnte ihr ganz gerecht werden, keiner sollte es jemals ganz schaffen. Wenn sie nah dran waren, wurden die Zielvereinbarungen angehoben – aber nicht zu sehr.

Als sie Schritte hörte, verschränkte sie die Hände hinter dem Kopf. Kaum entdeckte der Eintretende seinen Platz, wurde er blass.

»Nur nicht aufgeben, das wird schon noch«, schaute Karen Mayer-Schulte ihm direkt in die Augen. »Das hoffe ich zumindest.«

Unsicher setzte er sich an seinen Platz, der sich nicht nur am anderen Ende des Tisches befand, sondern auch in der prallen Sonne. Sofort fing er an zu schwitzen. Keine Sekunde ließ Karen ihn aus den Augen, als sie beide Hände eine gute Armlänge von sich entfernt auf die Tischfläche aufstützte und sich aufrichtete. Beinahe legte sie ihren Oberkörper auf den Tisch, wie eine Kobra, die Brust und den Kopf in die Höhe gestreckt, und flüsterte: »Das hoffe ich wirklich – für uns beide. Bestimmt hast du eine Idee, wie du mich besänftigen kannst. Muss ich deutlicher werden?« Millimeter um Millimeter rollte sie sich auf. Als er etwas sagen wollte, schüttelte sie den Kopf: »Wir unterhalten uns nach der Sitzung.«

Nach und nach traten die Mitarbeiter ein und suchten sich ihre Plätze. Es herrschte eine unangenehme Stille, sodass das Ticken der Wanduhr unerträglich laut dröhnte. Es war fünf vor sechs. Alle Stühle waren besetzt – bis auf einen.

Die Luft war zum Schneiden, die Spannung greifbar. Den Gesichtern nach zu urteilen, hätte das Ticken von einer Zeitbombe herrühren können. Sie schwitzten alle. Manche konnte man trocken schlucken hören. Getränke gab es keine. Allein dieser Umstand hatte schon vor Sitzungsbeginn allen Anwesenden die Unzufriedenheit signalisiert. Karen Mayer-Schultes Blick klebte an der Wanduhr. Nichts in ihrer Miene verriet, was jetzt kommen sollte.

Es war sechs Uhr. Alle am Tisch hielten den Atem an. Niemand traute sich, sie anzusehen. Sie stand auf und ging gelassen zu dem freien Platz, holte die Karte und stellte sie langsam vor sich hin. Dieser Platz würde frei bleiben.


3. Kapitel

Alles in Ordnung?« Moritz stand unbeholfen mit einer Packung Taschentücher neben ihr.

Hannah wollte nur noch weg. Mühsam richtete sie sich auf und setzte sich in Bewegung. So sehr sie auch versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, es gelang ihr einfach nicht. Als hätte sie vergessen, wie das mit dem Denken ging. Wie von Weitem nahm sie wahr, dass Moritz sie rief, aber sie lief weiter. Sie musste aus dem Dickicht raus, hatte das Gefühl zu ersticken. Dieses satte Grün überforderte sie, und die Schwüle tat ihr Übriges.

Nach hundert gestolperten Metern bemerkte sie den Wagen neben sich, tat schließlich Moritz den Gefallen und stieg ein. Mit dem Zufallen der Wagentür wurde ihr die ganze Peinlichkeit der Situation schlagartig bewusst. Sie stöhnte.

»Schon wieder?« Moritz wirkte ziemlich erschrocken.

»Nein, keine Sorge. Ist vorbei.« Hannah konnte es nicht auf sich beruhen lassen: »Ich habe in letzter Zeit einen unruhigen Magen.«

Moritz schwieg.

Mutlos schüttelte sie den Kopf: »Die Kollegen halten mich spätestens jetzt für total hysterisch. Ausgerechnet an einem so verdammt harmlosen Tatort.«

Moritz schaute ein wenig zu konzentriert auf den Waldweg, um dann vorsichtig auf die Landstraße einzubiegen. Augenblicklich atmete Hannah auf und war froh, wieder Licht und Luft um sich herum zu haben. Nach und nach kehrten ihre Gedanken zu dem Fall zurück. Der Sache mit der Uhr musste unbedingt nachgegangen werden. Automatisch suchte Hannahs Hand das Mobiltelefon in der Jackentasche. Nervös schaute sie in der anderen Tasche nach: »Nicht das auch noch!«

Moritz warf Hannah einen strafenden Blick zu: »In meiner Jackentasche. Du hattest es so eilig, dass du nicht mal mehr gemerkt hast, wie du dein Handy verloren hast. Wenn du dir übrigens Sorgen um die Meinung der Kollegen machst, kann ich dich beruhigen. Die haben am Tatort alle Hände voll zu tun. Ich wette, dass das vorhin keiner mitbekommen hat. Aber die werden mitbekommen, ob wir unseren Job erledigen.«

»Man wird sich ja wohl noch übergeben dürfen. Der Fall ist gerade mal zwei Stunden alt. Es gibt keinen Grund, nervös zu werden.« Noch nicht, dachte sie sich und wusste gleichzeitig, dass es ab sofort laufen musste. Also keine Gespräche mehr über ihr verkorkstes Leben – und schon gar nicht über Georg. Sie konnte verstehen, dass ihr junger Kollege sich Sorgen machte. Und sie wusste nur zu gut, dass sie ohne Moritz bei ihrem ersten Fall aufgeschmissen war: »Wahrscheinlich hab ich einen Erfolg nötiger als du. Also hören wir besser auf zu jammern. Lass uns lieber bei einem Kaffee unser weiteres Vorgehen besprechen.«

»Gern, wenn du zahlst.«

»Man soll die jungen Leute schließlich unterstützen«, ergab sich Hannah ihrem Schicksal.

In Sinzheim gingen sie in eine dieser typisch badischen Bäckereien mit Sitzplätzen in der Ecke, wie man sie häufig auf dem Land findet. Ein bunter Pulk aus Ferienkindern wollte sich an einem der wenigen verbleibenden Ferientage auf den Weg ins Schwimmbad mit Frühstück versorgen, ältere Frauen in Schürzenkleidern hielten ihren Morgenschwatz, und hinter der Theke duftete allerlei Gebackenes. Es war, als tauchte man in das normale Leben ein, in dem alles seine Ordnung und seinen Platz hatte.

Zufrieden setzten sich Hannah und Moritz mit Kaffee und Hörnchen ein wenig abseits. Konzentriert trugen sie noch mal alle Fakten zusammen, um die Kollegen in Baden-Baden später kurz, aber umfassend informieren zu können. Bei der Gelegenheit checkte Hannah ihre SMS. Vielleicht hatte er ja doch noch ein Treffen vorgeschlagen? – Hatte er nicht. Trotzdem konnte sie sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Was ist so lustig?«

»Gianni Hauser, der zuständige Beamte aus Baden-Baden heißt tatsächlich Kriminalobermeister Gianni Hauser!«

»Warte ab, bis du ihn kennenlernst«, unkte Moritz amüsiert. »Er ist wirklich ein badisches Original, und dabei erfüllt er alle Klischees. Aber ich kenne niemanden, der so viele Informationen aus verstaubten Akten und dem Internet holt. Er ist wirklich ein Bluthund in Sachen Recherche. Und das alles vom Schreibtisch aus.«

»Na, dann wollen wir mal hören, ob der Kollege schon was rausgefunden hat«, nahm Hannah den Ball auf.

»Da halte ich jede Wette.«
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Gianni Hauser saß an seinem Schreibtisch und rieb sich zufrieden die Hände. Er erinnerte sich noch an die Stechmückenplagen in der Region, bevor die KABS endlich in den Auen tätig wurde. Insgeheim beneidete Gianni die meist jungen Leute, die während der Sommer mit Rückenspritzen zu Fuß die Gebiete mit dem biologischen Wirkstoff BTI durchkämmten. Für Gianni hörte sich das nach einer Freiheit an, wie er sie häufig in seinem kleinen Büro vermisste. Immer wenn das Wasser in den Flüssen und Mooren in den Auen stieg, wurden die Stechmücken zu einer regelrechten Plage, und die Mitarbeiter der KABS begannen mit ihrer Arbeit. Die Einsätze mit dem Hubschrauber zur Bekämpfung der unzugänglichen Gebiete passten zwar nicht in dieses romantische Bild, dafür amüsierte es ihn umso mehr, dass Stechmücken mit Hubschraubern gejagt wurden. Ein bisschen überdimensioniert erschien das auf den ersten Blick, doch ausschließlich mit Bekämpfung zu Fuß wäre die Arbeit nicht zu leisten gewesen. In der Pfalz und in Hessen gab es diese Form der Stechmückenbekämpfung schon länger. Aber in den letzten Jahren konnte man die lauen Sommerabende auch in Nordbaden ohne Mückenplage genießen. Ohne die Schnaken, wie man sie in Süddeutschland nannte, hatten die Sommer eindeutig an Lebensqualität gewonnen. Vielleicht hatte er deswegen vor einem Jahr die Morde an den KABS-Mitarbeitern in Südschweden so interessiert verfolgt. Dort waren drei Mitarbeiter mit einem Jagdbogen erschossen worden. Der Täter wurde nach kurzer Zeit gefasst und in eine Psychiatrie eingewiesen. Die Zeitungsartikel waren bereits ausgedruckt und in eine Mappe abgeheftet, die Kollegen in Schweden bereits um genauere Auskunft gebeten.

Binnen weniger Minuten stellte Gianni Hauser außerdem ein Dossier über die KABS für die beiden Kollegen zusammen. Moritz Schmidt kannte er bereits. Von der Neuen hörte man so einiges – aber nichts, was ihre Qualitäten als Polizistin anbelangte. Privat schien sie, stimmte nur die Hälfte der Gerüchte, genau zu wissen, was sie wollte.

Gianni Hauser trommelte mit seinen dicken Fingern auf den Tisch, wie er es gerne tat, wenn er seinen nächsten Schritt plante. Sicherlich würde man mit dem Gebietsleiter der KABS sprechen müssen. Es wäre besser, wenn er ihm die Neue und Moritz schon mal ankündigen könnte. Natürlich ohne etwas von der toten Olivia Walter vorwegzunehmen, die ja schließlich eine Kollegin war. Aus Erfahrung wusste er, dass die KABS-Truppe spätestens um halb zehn mit ihren Rückenspritzen in den Auen unterwegs war. Bis dahin sammelten und besprachen sich die Schnaken-Jäger in ihrem Depot in Au am Rhein. Kurz entschlossen nahm Gianni Hauser den Telefonhörer in die Hand und wählte die Nummer von Klaus Beyer, dem Gebietsleiter. Erst letzte Woche hatten die beiden wegen randalierender Jugendlicher am Depot miteinander zu tun gehabt. Er würde einfach behaupten, dass es neue Fragen gebe, die Kollegen ankündigen und darauf drängen, dass die gesamte KABS-Mannschaft am Depot wartete.

Nach wenigen Sätzen legte der Beamte zufrieden auf, und schon klingelte das Telefon: »Ah, Frau Henker, ich habe Ihren Anruf schon erwartet. Ich habe mir Folgendes überlegt …«

Als er auflegte, hatte er sich auf seinem Notizblock zwei Punkte notiert, die es abzuarbeiten galt: Das Handy der Toten war nicht gefunden worden. Also Ortung und natürlich die Anrufliste besorgen. Außerdem war da noch eine Uhr mit einem dreieckigen Gehäuse verschwunden. Leise pfiff Gianni eine Melodie vor sich hin. Er war immer wieder erstaunt, wie sehr der Jagdinstinkt die Lebensgeister in ihm weckte. Und diese Hannah Henker gefiel ihm. Gute, dunkle Stimme. Er gab ihren Namen bei google ein: Es erschienen viele Bilder, die sie mit Gitarre zeigten, als Mitglied einer Band.

»Da haben wir mal eine Polizistin der anderen Art«, brummte er und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. Die dunkelbraunen Locken und die braungrünen Augen fielen Gianni als Erstes auf. Als er ein Porträt von ihr betrachtete, war sie ihm richtig sympathisch: dunkler Teint, kaum geschminkt, rundliches Gesicht mit Grübchen. Auf anderen Fotos wirkte sie als Typ Frau einfach nur unkompliziert. Wahrscheinlich 1,70 Meter groß, er schätzte 60 Kilo, trug gerade Jeans, einfache Shirts, Lederarmbänder, Chucks. Auf den neueren Bildern konnte man an den Fältchen um die Augen sehen, dass sie Anfang vierzig war.

Gute Frau, dachte er, als er sich wieder seinen Recherchen zuwandte.

[image: image]

»Der Mann ist richtig gut«, schwärmte Hannah auf dem Weg zum Auto und berichtete, dass Gianni Hauser sie bereits bei den KABS-Leuten angekündigt hatte, ohne ein Wort über den Tod von Olivia Walter zu verlieren.

»Sag ich doch«, grinste Moritz zufrieden. »Kann Gianni sich auf diese Dreiecksform einen Reim machen?«

»Leider nein. Aber er setzt sich dran. Wir können erst mal beim Ehemann nachfragen. Vielleicht gibt es ja eine ganz einfache Erklärung. Sie könnte auch schlicht und ergreifend ein Geschenk gewesen sein«, schlug Hannah vor.

»Das stimmt. Trotzdem sonderbar, dass die Uhr unauffindbar ist. Warum sollte Olivia Walter ausgerechnet an diesem Abend die Uhr nicht getragen haben? Aber warum sollte der Täter ausgerechnet die Uhr an sich nehmen? Wenn wir wenigstens genauer wüssten, wie diese Uhr aussieht.«

»Bestimmt gibt es ein Foto, auf dem sie die Uhr trägt.«

Schließlich hofften die beiden, dass Hans Walter oder die Kollegen der Getöteten sie näher beschreiben könnten. Hannah zeichnete versonnen die Form des Gehäuses mit dem Finger auf ihrem Handgelenk nach.

Plötzlich wusste sie, woran sie das Uhrgehäuse erinnerte: »Moritz, die Heilige Dreifaltigkeit! Mensch, daran muss ich dauernd denken. Ein Dreieck, mit einem Auge darin. Vielleicht steckt etwas Religiöses dahinter, eine Sekte oder so?«

Moritz pfiff anerkennend durch die Zähne: »Ein Dreieck mit dem Auge darin. Ist das auch nicht irgendwo auf der Eindollarnote? War nicht George Washington Freimaurer?«

»Vielleicht hat es auch nichts zu bedeuten und hat einfach nur einen modischen Hintergrund«, gab Hannah vorsichtig zu bedenken.

Hannahs Mobiltelefon vibrierte: Eine SMS. Als sie auf das Display schaute, sah sie, dass es eine Nachricht von Georg war. Verkrampft versuchte Hannah, ihren Puls ruhig zu halten. Nervös öffnete sie die SMS: Heute Abend doch kein Anruf. Sie will sich mit mir treffen. In unserem Restaurant. Drück mir die Daumen!

Zum ersten Mal in ihrer Karriere wünschte sich Hannah Henker, eine Nacht durcharbeiten zu müssen. Trotzig schob sie die Gedanken an Georg weg, denn mittlerweile war es kurz vor neun. Spätestens gegen Mittag mussten sie in Heidelberg-Kirchheim bei dem Ehemann der Toten sein. Allzu viel Zeit blieb also nicht.

Moritz hatte wohl ähnliche Gedanken: »Länger als eine Stunde haben wir nicht für die KABS-Leute. Stellst du deinen Handy-Wecker?«

»Damit wir nicht überziehen? Also bei aller Liebe, du wärst eine perfekte Sekretärin. Komm schon, wir kriegen das auch so hin.«

Entnervt suchte sie, wie immer, wenn irgendetwas sowieso schon nervte, nach ihren Autoschlüsseln. Das schien einer tieferen Logik zu entsprechen, denn das ständige Verlegen der Autoschlüssel war mittlerweile ihr Lieblings-Reizthema. Und da selten ein Ärgernis alleine kommt, war sie sicher, auch noch ihren Schlüssel verloren zu haben. Tatsächlich fand sie nicht, wonach sie suchte.

Moritz entging das natürlich nicht: »Wenn ich das richtig sehe, brauchst du dringend eine Sekretärin oder von mir aus auch ein Kindermädchen. Jetzt hör auf mit der Sucherei, wir sind schon da.«

Sie waren am Ortsrand von Au am Rhein angelangt. Neugierig schaute Hannah sich um. Was auch immer sie sich unter einem KABS-Depot vorgestellt hatte, es hatte nichts mit der Realität zu tun. In dem umzäunten Bauhof bildete eine Art übergroße Garage den Mittelpunkt. Einige Pkws standen herum, ebenso eine Gruppe von ungefähr zehn Leuten, ziemlich outdoor-mäßig gekleidet. Mit Kaffeebechern und mitgebrachten Frühstücksbroten saßen sie in kleinen Grüppchen auf alten Holzstühlen zusammen. Alles in allem machten sie einen netten, unkomplizierten Eindruck, und Hannah konnte sich Olivia Walter gut unter ihnen vorstellen. Wahrscheinlich wurde sie schon erwartet.

»Komm, lass uns aussteigen«, riss Moritz seine Kollegin aus ihren Gedanken.

Er hatte den Wagen ein wenig von der Umzäunung entfernt abgestellt, weil sie so Zeit hatten, sich auf die Situation einzustellen. Von Weitem nahm man manchmal Details wahr, die man sonst übersah. Zwar fiel ihr dieses Mal nichts Besonderes auf, dafür bekam sie richtig Lust, sich unter die sympathischen Leute zu mischen und ein Schwätzchen zu halten. Aber die Nachricht von Olivia Walters Tod wollte überbracht sein.

Hannah schlug vor, erst mit dem Gebietsleiter zu sprechen. Moritz stimmte zwar gleich zu, aber sie konnte förmlich riechen, wie ihm ihre Langsamkeit auf die Nerven ging. Worte würden ihn nicht beruhigen, das wusste sie. Es gab Dinge, die sich eben nur zeigen konnten.

Kaum betraten die beiden Polizisten den Bauhof, nahm sie ein großer, bauchlastiger Mann in Empfang. Obwohl er ein paar Jahre jünger war als Hannah, ging sie davon aus, dass es sich um den besagten Gebietsleiter Klaus Beyer handeln musste.

»Sie sind bestimmt Frau Henker und Herr Schmidt? Klaus Beyer mein Name. Sie wurden uns schon angekündigt. Ich habe aber Ihrem Kollegen schon am Telefon gesagt, dass wir Ihnen zu den Jugendlichen nichts Neues sagen können. Dafür können wir Ihnen einen lauwarmen Kaffee anbieten. Sie hatten wohl eine Nachtschicht?«, fragte er mit einem mitfühlenden Blick auf Hannah.

»Ein anderes Mal nehme ich den Kaffee gern. Wir müssen wirklich ernsthaft mit Ihnen reden. Es geht nicht um Jugendliche.« Hannah Henker ging einen Schritt auf ihn zu und senkte die Stimme: »Es geht um Ihre Mitarbeiterin, Olivia Walter. Können wir vielleicht ungestört …«

Eine junge Frau, Mitte zwanzig, musste zugehört haben und mischte sich, auf die drei zulaufend, ein: »Was ist mit Olivia? Hat sie eine Bank überfallen? Das wäre zur Abwechslung eine spektakuläre Entschuldigung für ihre Verspätung.«

Klaus Beyer drehte sich lachend zu seiner Mitarbeiterin um und winkte ab: »Jetzt ist aber gut, Lena. Wenn du einen geeigneten Komplizen suchst, kannst du es auch mit mir versuchen.«

Allgemeines Gelächter. Eine wirklich sympathische Runde. Nur die beiden Ermittler stimmten nicht mit ein; sie fühlten sich deplatziert. Wahrscheinlich wechselte deswegen die Stimmung so abrupt.

»Ist was passiert? So reden sie doch. Hatte sie einen Autounfall? Ich sag euch immer, ihr sollt nicht so schnell fahren, auch ohne Tempolimit«, wurde Klaus Beyer zusehends unruhig.

Hannah Henker ging langsam die paar Meter auf die anderen Mitarbeiter zu und achtete gleichzeitig darauf, dass Klaus Beyer ihr folgte.

Die Spannung war mittlerweile gestiegen, und sie wollte niemanden unnötig auf die Folter spannen: »Leider müssen wir Ihnen mitteilen, dass Ihre Kollegin Olivia Walter tot ist.«

Hannah beobachtete aufmerksam die Reaktionen auf die nicht vollständige Information. Ungläubig starrten die Anwesenden die beiden Polizisten an, unfähig etwas zu sagen.

Als Erstes fragte Beyer nach: »Was ist denn passiert?«

Moritz war angespannt. Hannah konnte spüren, wie er sich auf die Reaktionen aller konzentrierte. Um es ihm leichter zu machen, sprach sie bewusst langsam: »Heute Morgen, um fünf Uhr, wurde sie tot aufgefunden.«

Ungläubig schüttelte Klaus Beyer den Kopf: »Was soll das heißen, tot? Das kann nicht sein. Sind Sie sicher, dass es sich um Olivia handelt? Wo soll das passiert sein? Wir waren alle gestern Abend noch zusammen essen, und sie hat sich dann doch entschieden, in unserer Pension zu bleiben. Da war ich heute schon, die Wohnung war leer. Wahrscheinlich besorgt sie nur Getränke.«

Hannah nickte Moritz zu, und der hielt dem Gebietsleiter das Foto hin. Nach einem kurzen Blick auf das Bild wurde Beyer blass. Langsam ging er auf einen der Stühle zu und ließ sich fallen.

»Olivia Walter wurde im Abtsmoor unter einem Hochsitz gefunden. Es muss zu einem Kampf gekommen sein, jedenfalls hat sie sich beim Sturz das Genick gebrochen«, setzte Hannah nach.

Die anderen konnten es sichtlich nicht glauben. Nur die junge Frau, die zuvor so stark reagierte, Lena, schien nicht geschockt zu sein, eher ungläubig.

Moritz unterbrach die Stille: »Wir brauchen die genauen Angaben zu Uhrzeit und Menge der letzten Mahlzeit von Olivia Walter. Mithilfe dieser Informationen kann die Pathologie den genauen Todeszeitpunkt bestimmen. Das wäre ein erster Anhaltspunkt.«

Lena schaute zu Moritz: »Gratinierte Maultaschen, mit gemischtem Salat. Genau um 18 Uhr. Sie ruft immer im Gasthof an, um ihre Bestellung aufzugeben, damit sie pünktlich essen kann. Das ist so ein Tick von ihr. Da kann die Welt untergehen, sie isst zweimal am Tag und immer zur selben Uhrzeit. Zum Essen trinkt sie immer entweder einen Weißwein oder ein Bier. Und sie isst immer auf. Wir machen immer unsere Witze, dass ihr Teller wie gespült aussieht.«

Lena schien die Gabe zu haben, in Momenten emotionaler Anspannung ihre Konzentration auf Fakten lenken zu können.

Hannah nickte ihr zu: »Sehr gut. Teilen Sie Herrn Schmidt die genaue Adresse der Gaststätte mit. Er wird aber auch Ihnen allen Routinefragen stellen. Sagen Sie uns alles, was Ihnen in letzter Zeit aufgefallen ist. Jeder Hinweis kann wichtig sein. Sie bekommen unsere Karte, falls Ihnen später noch etwas einfällt.«

Es folgte allgemeines Kopfnicken, und Moritz zückte seinen Notizblock. Beiläufig bedeutete Hannah dem Gebietsleiter, ein paar Schritte mit ihr zu gehen. Schwerfällig stand er auf ...

Hannah war es recht, dass er zu sprechen begann, ohne dass sie erst eine Frage stellen musste.

»Wissen Sie, dass Olivia eine kleine Tochter hat? Sie ist zwei Jahre alt.«

Hannah bemühte sich, ihm nicht ins Wort zu fallen. Das hätte ihn stoppen können. Sie musste nicht lange warten, bis er schließlich weitersprach.

»Sie konnte so unglaublich strahlen. Aber genauso mürbe und fertig konnte sie wirken. Es war mir bald klar, dass sie Sorgen hatte. Sie hat schon während ihrer Promotion an der Uni, als Studentin, bei uns gejobbt. Und als sie dann mit ihrem Mann das Reihenhaus gekauft hat, da fing die ganze Scheiße an. Nach der Promotion wurde ihr Vertrag an der Uni nicht verlängert …« Es sprudelte nur so aus ihm heraus: »Wie das so ist, kam alles zusammen. Bei ihrem Mann ging es beruflich nach und nach auch bergab. Die Raten des Hauses drückten, und Olivia begann, ihre Arbeitstage bei der KABS auf ein Maximum zu erhöhen. Das heißt, man ist den ganzen Sommer von morgens früh bis in die späten Abendstunden, oft bis um 22 Uhr, unterwegs. Es entwickelt sich zwangsläufig ein Parallel-Leben. Und das muss dann wohl die Partnerschaft der beiden belastet haben.«

Hannah hakte vorsichtig nach: »Was heißt das, die Partnerschaft belastet? Was genau haben Sie da mitbekommen?«

Klaus Beyer stöhnte. Es war ihm sichtlich unangenehm, sich über private Geschichten dritter auszulassen: »Zum einen begann sie häufiger draußen zu übernachten. Zum anderen verbringen wir pro Hochwasserwelle ungefähr zehn Tage hier draußen. Meistens arbeiten wir in Zweiergruppen. Dann behandeln wir Gebiete, deren Gewässer man eben nur zu Fuß mit der Rückenspritze behandeln kann. Also habe ich etliche Telefongespräche mitbekommen. Ihr Mann hat sie mit seinen Anrufen regelrecht verfolgt. Sie war manchmal wirklich am Ende, und ich habe sie einfach nur getröstet. Zumindest habe ich es versucht.« Kopfschüttelnd blieb er stehen. Es war spürbar, dass er Olivia wirklich gern hatte. Vielleicht ging die Beziehung der beiden übers Kollegiale hinaus, überlegte Hannah. Beyer musste Hannahs Gedanken erraten haben. Er wirkte gereizt, es schien ein wunder Punkt zu sein.

»Wir hatten kein Verhältnis, falls Sie das denken. Aber wir mochten uns. Es hat einfach Spaß mit ihr gemacht. Das hier ist ein Knochenjob, und man verbringt viel Zeit miteinander. Klar kommt man sich da näher, und genau deswegen ist es umso wichtiger, die Grenzen einzuhalten. Ich war selbst mit ihr draußen, um sicherzugehen, dass sich niemand von den Jungen in sie verliebt. Und Olivia war zum Verlieben. Jedenfalls war ihr Mann ziemlich eifersüchtig. Er kam ein paarmal raus und hat ihr Szenen gemacht. In jedem hat er einen potenziellen Liebhaber gesehen. Und, verdammt …«, er stockte.

Hannahs Erfahrung sagte ihr, dass das nicht alles war: »Reden Sie! Wir müssen das wissen. Erschweren Sie uns unsere Arbeit nicht! Es ist doch auch in Olivias Interesse.«

»Also, da war was. Die ganzen anderen Sommer gab es niemanden. Da bin ich mir ziemlich sicher. Aber seit Mai, da muss sie jemanden gehabt haben. Aber ich weiß nichts Genaues. Wirklich nicht.«

Das war zu vage: »Strengen Sie sich an, damit kann ich nichts anfangen. Wie sind Sie darauf gekommen? Ich meine, Sie müssen etwas beobachtet haben.«

Mittlerweile waren die beiden wieder kurz vor dem Bauhof angelangt. Die Sonne brannte und Hannah fragte sich, ob allein dieser Umstand ihre Stimmung anheizte. Ohne jede Vorwarnung blieb Beyer plötzlich stehen: »Haben Sie noch nie bei Kollegen oder Freunden bemerkt, dass sich was verändert, ohne dass Sie genau sagen könnten, was es ist? Ich kann jetzt nicht mehr dazu sagen. Lassen Sie mich darüber nachdenken. Ich melde mich.« Damit drehte er sich um und ging mit schweren Schritten zum Depot zurück.

Hannah entschloss sich, es dabei zu belassen, und gab Moritz Zeichen, dass es Zeit wurde, zu fahren. Der Ehemann der Getöteten war bereits von den Kollegen in Heidelberg informiert worden, sodass sie in diesem Fall nicht die Überbringer der Todesnachricht waren. Aber sobald Hannah an die zweijährige Tochter dachte, spürte sie einen Kloß im Hals.

Kaum fuhren die beiden Ermittler los, umfing sie die angenehme Kühle der Klimaanlage.

Auch Moritz war von den Geldsorgen und dem eifersüchtigen Ehemann berichtet worden. Dinge, die man normalerweise vor anderen verbarg.

»Wusste jemand was von einem anderen Mann?«, folgte Hannah ihrem Gedanken weiter.

»Du meinst, ob jemand etwas über einen Liebhaber gesagt hat? Die haben zwar alle so was in der Richtung angedeutet, es hat aber nie jemand was Konkretes gesehen. Nur Vermutungen. Der Ehemann muss Olivia Walter echt richtige Szenen hingelegt haben und sich dabei wohl auf Klaus Beyer eingeschossen haben. Er versuchte sogar einmal, ihm eine Abreibung zu verpassen, war aber erfolglos. Der Beyer leitet so einen Judoverein. Jedenfalls schließen alle aus, dass er was mit Olivia hatte. Aber eins steht fest: Dem Ehemann muss es richtig dreckig gegangen sein. Die finanziellen Sorgen, die Eifersucht … und er saß mit dem Kind zu Hause und hat gewartet. Vielleicht ist er ja wirklich ausgerastet. Aber wie das mit dem Anurinieren zusammengeht? Wir müssen uns dringend mit dem Polizeipsychologen in Verbindung setzen.«

Das Mobiltelefon unterbrach sie. Es war Beyer. Nach einer Weile legte Hannah entnervt auf: »Verdammt. Ich glaube, in dieser ganzen Sache gibt es zu viele Geheimnisse drum herum.«

Moritz jagte erst den Motor in die Höhe, um einen klapprigen Renault zu überholen, bevor er reagierte: »Wieso? Was ist Beyer noch eingefallen?«

»Erstens lag heute Morgen noch Olivias Handy in der KABS-Wohnung auf dem Küchentisch.«

»Das wird Gianni aber freuen. Und zweitens?«

»Mitte Mai hat Olivia draußen in den Auen so ein Prepaid-Handy gefunden. Normalerweise geben sie alles ab, was sie finden. Sie wollte es aber unbedingt selbst abgeben. Ein paar Tage später hat Beyer dann bemerkt, dass sie es behalten hat und auch benutzte. Als er sie darauf angesprochen hat, hat sie laut Beyer gesagt, es sei besser, wenn er nicht zu viel wisse. Und dann ging das los, dass sie immer, nachdem sie mit genau diesem Handy telefoniert hat, draußen übernachtet hat.«

»Und daran will er sich vorhin nicht erinnert haben?«, fragte Moritz ungläubig.

»Kann ich mir auch nicht vorstellen. Aber er will wohl einfach nichts Falsches sagen. Er findet, dass das einfach nicht zu ihr gepasst hat. Anscheinend hat sie ihren Mann geliebt, davon ist Beyer überzeugt. Und so eifersüchtig Hans Walter auch gewesen sein mag, glaubt Beyer aber trotzdem nicht, dass Hans Walter seiner Frau etwas antun würde. Schon wegen der gemeinsamen Tochter nicht.«

Moritz nickte bedächtig, die Hände locker um das Lenkrad gelegt: »Trotzdem. Alles, was uns verschwiegen wird, wirkt alleine schon deswegen verdächtig. Das kapieren die Leute einfach nicht.«

Moritz fluchte laut, und Hannah folgte seinem Blick auf die Straße. Kaum auf der Autobahn, standen sie schon im Stau. Mittlerweile zeigte die Uhr im Armaturenbrett schon Viertel nach elf. Auch das noch: totaler Stillstand. Nicht einmal mehr leichtes Rollen.

Schon drängte sich Hannahs Pulsschlag pochend in den Vordergrund. Sie fasste einen Entschluss: »So können wir es nicht mehr schaffen. Dann eben meinetwegen mit Blaulicht.«

Moritz war begeistert. Er lenkte den Wagen sicher auf dem Standstreifen am Stau vorbei. Als sie die Unfallstelle passiert hatten, atmeten sie auf. Hannah war müde, der fehlende Schlaf forderte seinen Tribut, und sie gab gerne nach.

Moritz kommentierte frech: »Danke für Ihr Vertrauen in mein Fahrvermögen, Frau Kommissarin.«

Wie gut, dachte Hannah, dass man mit 43 nicht mehr auf alles antworten musste.


4. Kapitel

Ein leichtes Vibrieren weckte Hannah. Als sie etwas verzögert kapierte, dass der Verursacher dieses angenehmen Gefühls das Handy in ihrer Hosentasche war, hatte Moritz gerade die Autobahn Richtung Heidelberg verlassen. Gianni Hauser informierte sie, dass Kollegen der Streifenpolizei das Handy von Olivia Walter sichergestellt hatten. Außerdem wurde die gesamte KABS-Wohnung unter die Lupe genommen. Sie verabredeten sich für 15 Uhr in der Polizeidienststelle in Rastatt.

Moritz grunzte: »Wieso erst gegen 15 Uhr? Rechnest du etwa mit zwei Stunden beim Ehemann?«

Hannah hätte darauf wetten können, dass Moritz seine Mittagspause nie vergaß: »Solange es noch geht, sollten wir uns Pausen zugestehen.«

Moritz nickte nur kurz, weil das Navigationssystem seine volle Aufmerksamkeit forderte.

In Kirchheim angelangt, wurde Hannah das Gefühl nicht los, in einem kleinen Dorf zu sein. Als sie in die Zielstraße einbogen, verstand sie die Welt nicht mehr: Wozu sich ein so uniform wirkendes Reihenhäuschen in einem Neubaugebiet kaufen? Die Straße selbst war so gepflegt, dass der Ordnungswut kein einziges Grasbüschel entkommen war. Hannah war nun doch froh, sich für Bahnbrücken entschieden zu haben.

Mitten in ihre Gedanken platzte Moritz: »Richtig hübsch hier. Von so was kann ich mit meinem Gehalt nur träumen.«

Unsicher, ob Moritz das wirklich ernst meinte, sah Hannah ihn prüfend an und registrierte: Es war sein voller Ernst.

Als sie auf die Haustür zugingen, meinte Hannah, einige Küchengardinen in Bewegung zu sehen. Ein Fenster pickte sie sich heraus und erkannte schemenhaft die Umrisse einer Frau. Hannah winkte vertraulich, prompt verschwand die Frau.

Anstelle von Hans Walter öffnete ein Streifenpolizist die Tür, der sie gleich in das abgedunkelte Wohnzimmer führte. Hannah brauchte eine Weile, bis sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Die alten, wuchtigen Möbel, die durch ihre Schnörkellosigkeit elegant waren, ließen den Kunsthistoriker im Hausherrn erkennen. Ein Regal füllte die gesamte Wandlänge aus. Außer einer Stereoanlage und einem Laptop, das auf einem an das Regal angrenzenden Tisch stand, waren keine elektronischen Geräte zu sehen. Außerdem fielen die unterschiedlichsten Grünpflanzen ins Auge, die die Biologin im Hause verrieten. In der Mitte des Zimmers saß Hans Walter an einem großen Esstisch. Er wirkte ein wenig verloren. Der Streifenpolizist sprach ihn vorsichtig an, um seine Aufmerksamkeit auf die beiden Neuankömmlinge zu lenken. Hans Walter reagierte nicht.

Moritz fragte den Beamten, ob ein Arzt schon da gewesen war.

Der Polizist zuckte mit den Schultern: »Er wollte partout keinen Arzt. Soll ich doch noch einen rufen?«

Hannah und Moritz nickten, und der Kollege suchte erleichtert das Weite. Das Verstummen des Ehemanns, das Halbdunkel des Raums, das stetige Ticken der alten Standuhr und die stickige Luft griffen nach den Gemütern.

Moritz und Hannah standen unbeholfen hinter Hans Walter, bis Moritz schließlich ganz selbstverständlich die Tür zum Garten öffnete. Er fuhr die Markise aus und zog die Rollläden hoch. Der Luftzug und das Licht taten gut. Alltagsgeräusche drangen leise in das Wohnzimmer. Moritz gab beiläufig zu verstehen, dass er in der Küche einen Kaffee machen wolle. Ob Hannah und Hans Walter nicht mit ihm in die Küche kämen? Vor sich hinmurmelnd ging der Hausherr in die Küche voraus. Mit jedem Schritt kam er wieder zu sich, bot den beiden Polizisten sogar einen Platz auf der Eckbank an. Die Küche war hell und freundlich. Dafür sorgten auch die aufgehängten Kritzelbilder der Tochter und ein postergroßes Foto von Mutter und Tochter. Derweil machte sich Hans Walter routiniert ans Kaffeekochen. Schließlich bedeutete Hannah Moritz unauffällig, das Gespräch zu eröffnen. Immerhin hatte er es geschafft, Bewegung in die Situation zu bringen.

Von Moritz angesprochen, wandte sich Hans Walter, sich an die Arbeitsplatte lehnend, den Ermittlern zu. Erst jetzt bemerkte Hannah, wie attraktiv der Mann war. Er war deutlich älter als Olivia, vielleicht Mitte vierzig, schlank und sportlich. Er hatte schwarzes, halblanges Haar, blaue Augen, die von Falten umspielt wurden.

Als er zu sprechen begann, musste sie aufpassen, ihn zu verstehen, so leise sprach er: »Wir sind mitten in einer tiefen Krise. Wir können die Bankkredite nicht mehr bedienen. In unserer Beziehung ist es auch nicht mehr gelaufen. Ich kam einfach nicht mehr an Olivia ran. Und Zoé, unsere Tochter, hat sie ganz mir überlassen. Die finanziellen Probleme haben meine Frau verändert. Wäre es nach mir gegangen, hätten wir einfach das Haus verkauft und uns eine Wohnung genommen. Das ist in dieser Wohngegend kein Problem. Davon hätte sie zwar keine Arbeit bekommen und ich auch nicht, aber der Druck wäre weg gewesen. Sie aber …« Hilflos schüttelte Hans Walter den Kopf und verstummte.

Moritz reagierte: »Könnten wir vielleicht Tassen bekommen? Der Kaffee ist durch. Wir sind heute schon lange auf den Beinen.«

Sofort versorgte Hans Walter die beiden mit Bechern und stellte Thermoskanne, Milch und Zucker in die Mitte des Tisches. Dankbar bedienten sich Hannah und Moritz.

Vorsichtig versuchte Hannah, ihn wieder anzuschieben: »Herr Walter, können Sie sich vorstellen, dass die finanziellen Umstände in einem Zusammenhang mit dem Tod Ihrer Frau stehen?«

Er schien Hannah zum ersten Mal bewusst wahrzunehmen: »Sie hat zwar mehr bei der KABS gearbeitet als in den vorherigen Jahren … Aber sonst, nein, nicht dass ich wüsste. Es hat sie einfach verändert. Sie können sich nicht vorstellen, wie das ist, wenn jeder Gang zum Briefkasten eine Mutprobe wird. Sie war so stolz, als sie ihren Doktor in der Tasche hatte. Die haben ihr wirklich einen guten Forschungsvertrag angeboten und auch fest zugesichert. Zum ersten Mal hätte sie ganz gut verdient, die Sommer bei der KABS wären weggefallen. Tja und dann, ohne Vorwarnung, bekam sie den Vertrag nicht. Das bedeuten Zeitverträge: Buckeln, Hoffen und dann das Aus. Das hat sie mitgenommen. Bei mir lief es ja auch nicht besser. Wir sind moderne Tagelöhner, das zieht einen ganz schön runter.« Plötzlich stockte er und lief in großen Schritten zum WC. Man konnte ihn hören. Erschrocken schauten sich Hannah und Moritz an: Zuvor war er eher apathisch gewesen, jetzt dieser Ausbruch. Schließlich stand Hannah auf und klopfte behutsam an die Türe: »Herr Walter, wir müssen weitermachen. Wo ist eigentlich Ihre Tochter?«

»Nur einen Moment noch.«

Als sie sich wieder an den Küchentisch setzte, dauerte es nicht lange, bis Hans Walter mit geröteten Augen nachkam. Hannah ließ ihm keine Zeit und wiederholte ihre Frage nach der Tochter, um ihn abzulenken. Zoé sei noch bei seinen Eltern. Er habe sie gestern am frühen Abend zu seinen Eltern gebracht, weil er noch eine Besprechung hatte. Dabei sei es um Gutachten und Restaurationsaufträge seitens der Stadt gegangen. Es sei besser gelaufen, als er es sich ausgerechnet habe. Deswegen habe er gestern Abend noch versucht, seine Frau zu erreichen. Er habe mit ihr feiern wollen, weil er zumindest für die nächsten drei Jahre wieder gut verdienen würde. Nachdem er sie nicht habe erreichen können, habe er sich mit Freunden getroffen. Gegen 23 Uhr habe er sich auf den Heimweg gemacht und es zum wiederholten Mal versucht, sie zu erreichen.

An diesem Punkt schaltete sich Moritz ein: »Haben Sie es nur noch einmal versucht?«

Hans Walter reagierte, indem er aufstand und die Kaffeebecher behutsam auf der Geschirrspülmaschine abstellte. Er nahm einen pinkfarbenen Schwamm in Gestalt eines Schweins mit einem knallgrünen Kleeblatt im Maul und begann Kaffeebecher zu spülen. Moritz und Hannahs Blicke begegneten sich.

Moritz hakte nach: »Die Frage war doch gar nicht so schwer, Herr Walter. Daran werden Sie sich doch noch erinnern?«

Langsam drehte er sich zu den beiden um. Als er merkte, dass er seine Hände nicht unter Kontrolle hatte, nahm er den Schwamm in die Hand: »Ich habe es ununterbrochen versucht, ihr auf die Mailbox gesprochen. Ständig diese Unsicherheit, wo sie ist. Sie hat schon lange nicht mehr mit uns gelebt. Sie war nur noch weg. Und dann, dann kriegst du eine kurze SMS, dass sie draußen bleibt. Mehr nicht.«

Hannah schaute Moritz vielsagend an. Zu spät.

»Haben Sie sie einmal in flagranti erwischt? Oder warum waren Sie sich so sicher?«, hakte Moritz nach.

Wie so oft, war sie zu langsam.

Hans Walter, noch immer den Schweinchenschwamm in den Händen, konnte nicht mehr an sich halten: »Da braucht man doch keinen Beweis! Das spürt man doch. Den ganzen Tag versuche ich, sie zu erreichen. Sie haben doch keine Ahnung, wie das ist, wenn man wartet und wartet. Auf ein Zeichen von ihr wartet. Sie will keinen Sex mehr, sie lehnt mich nur noch ab. Sie schämt sich für mich, wenn ich rausfahre, weil ich umkomme vor Eifersucht. Scheiße, ich habe mich nur noch zum Idioten gemacht, und Sie fragen mich nach Beweisen. Habe ich nicht. Ich bin 45, also gut 17 Jahre älter als sie. Ich merke, wie ich alt werde. Das kommt genauso schleichend, wie sie mich nicht mehr will. Sie hat mich ausgelacht, ich würde mir alles einbilden. Und was habe ich gemacht? Gebuhlt, gewartet, mich vor diesem Gebietsleiter lächerlich gemacht. Sagen Sie es mir doch: Hatte sie einen Geliebten?« Als er begriff, dass er zwei Schweinehälften in den Händen hielt, legte er sie kurzerhand weg. Dann schaute er die Polizisten auffordernd an.

Diesmal kam Hannah ihrem Kollegen zuvor: »Wir haben dafür keine Anhaltspunkte. Da wäre noch eine Sache. Olivia trug ihre Uhr nicht, als wir sie fanden. Aber die weißen Hautstellen verraten, dass sie sie eigentlich ständig getragen haben muss. Der Hautzeichnung nach muss das eine außergewöhnliche Uhr gewesen sein.«

»Ja, das stimmt. Sie trug sie immer. Ich habe sie ihr zur Geburt unserer Tochter geschenkt. Sie braucht eine neue Batterie, deswegen habe ich sie vor ein paar Tagen zum Juwelier gebracht. Ich habe nur noch nicht daran gedacht, sie wieder abzuholen.«

Wäre ja auch zu einfach gewesen, dachte Hannah. Schließlich stand sie auf und fragte Hans Walter: »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich noch umschaue? Mein Kollege wird so lange Namen und Telefonnummern von sämtlichen Personen notieren, mit denen Sie sich gestern Abend getroffen haben. Reine Routine. Könnten wir noch einige Fotos bekommen? Das muss nicht gleich sein, wir werden in den nächsten Tagen sowieso noch mal kommen, um mehr über Olivias Umfeld zu erfahren. Freunde, Vereine und so weiter.«

Die Hände ineinander verschränkt wirkte Hans Walter abwesend. Hannah legte vorsichtig ihre Hand auf seinen Arm: »Wenn Sie nichts dagegen haben, sehe ich mich oben ein wenig um.«

Desinteressiert zuckte der Mann nur mit den Schultern. Da Hannah das Wohnzimmer schon gesehen hatte, suchte sie Olivias Arbeitszimmer. Sie wollte sich ein besseres Bild von der jungen Frau machen. Es war das Zimmer neben dem Kinderzimmer. Zuallererst war es unaufgeräumt. Viele Fotos an den Wänden, ausschließlich Pflanzenfotos, unzählige Fachbücher der Biologie, ein Laptop, verschiedene, bereits verstaubte Steine. Auf dem am Fenster stehenden Schreibtisch türmten sich Berge von ungeöffneten Briefen, stummes Mahnmal ihrer Sorgen. Es war die übliche Alltagspost. Es gab hier nichts zu entdecken, außer dass sich das Zimmer gründlich von allen anderen in Sachen Ordnung unterschied. Hannah nahm den Laptop schon mal an sich, als es an der Haustüre klingelte. Der Arzt.

Schnell ging die Kommissarin noch mal in die Küche, um sich das postergroße Foto von Mutter und Tochter anzusehen. Ein schönes Bild. Gerade als sie sich wegdrehen wollte, blieb ihr Blick am Handgelenk Olivias hängen. Sie trug wirklich eine besonders schöne Uhr: Das Ziffernblatt war rund.

Als sie im Wagen saßen, wollte Moritz sofort alles Neue diskutieren. Also ließ Hannah ihn reden. Sie wollte erst alles sacken lassen. Sie mochte es nicht, wenn Ermittlungen mit Worten zugekleistert wurden. Hinterher suchte man dann Zugeschüttetes, das zuvor einfach da gewesen war. Ging es um Ermittlungen, dann wusste sie das sehr gut. Eigentlich war das ihre Stärke. Trotzdem ertränkte sie im Moment alles, was irgendwie mit Georg zu tun hatte, in einer Unmenge von Worten, Vermutungen und Fragen. Auch wenn sie es stumm tat.

Da war beispielsweise die Sache mit der letzten SMS von Georg. Er teilte ihr mit, dass er abends nicht anrufen könne, weil seine Frau sich mit ihm zum Essen treffe. Hannah Henker fragte sich, was das wohl hieß?

[image: image]

Regungslos saß sie am Tisch. Unverändert, seit zwei Stunden, während der gesamten Sitzung. Aufrecht. Keinen Millimeter gab sie dem schmerzenden Rücken nach. Es war eine Kunst, so zu sitzen. Sie übte es regelmäßig. Jeden Wirbel drückte sie an eine unsichtbare Gerade, während Kopf und Arme locker blieben. Die Schulterblätter waren zusammengedrückt, aber auf keinen Fall durfte sich ein Hohlkreuz einschleichen, also zog sie den Bauch ein und schob das Becken nach vorne. Sie konzentrierte sich auf den stechenden Schmerz in der Rückenmuskulatur. Noch eine halbe Stunde. Sie schenkte sich ein Glas Wasser ein. Danach vertiefte sich Karen Mayer-Schulte in ihre Notizen. Erst wenn eine halbe Stunde vergangen war, würde sie trinken. Keine Sekunde vorher. Wenn sie gut war, hing sie noch eine Minute dran. Schritte näherten sich. Sie erkannte ihren Sohn. Sie bemerkte ihn sofort, als er im Zimmer stand, sah aber nicht auf. Er blieb am anderen Ende des Tisches stehen, wechselte ständig Stand- und Spielbein. Schließlich hüstelte er. Sie sah noch immer nicht auf: »Entweder klopft man an oder man wartet geduldig, bis man bemerkt wird. Unsicher zu hüsteln, zeigt Schwäche. Immerhin bist du 17 Jahre alt.«

Sofort stand er still und biss sich auf die Lippen: »Entschuldige.«

Ruckartig hob sie ihren Kopf. Er hatte noch nasse Haare, wahrscheinlich kam er vom Fahrradtraining. Sie schnurrte beinahe: »Viktor, Liebling, nur Verlierer entschuldigen sich. Du musst endlich mannhafter werden. Du willst doch nicht wie dein Vater werden?«

Durch den freundlichen Ton mutig geworden, ging er auf sie zu. Sicherheitshalber achtete er auf einen gewissen Abstand: »Stell dir vor, heute nach dem Training wurden die Teilnehmer für das nächste Rennen bekannt gegeben. Und ich bin dabei.«

Sie atmete hörbar aus und warf ihren Stift auf die Notizen: »War das nicht sowieso klar? Du willst mir doch hoffentlich nicht die bloße Teilnahme als Sieg verkaufen?« Mit kerzengeradem Rücken zeigte sie mit dem Finger auf ihn: »Du musst in deiner Altersklasse siegen. Unter dem Podest zählt nicht.«

Viktors Schultern fielen nach vorne, sein Kopf sank auf die Brust. Als er es bemerkte, straffte er sich sofort. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn er nicht geradestand. Aber so leicht wollte er sich heute seinen Erfolg nicht nehmen lassen: »Wir stellen die besten Fahrer, die anderen Vereine werden keine Rolle spielen. Also habe ich jetzt schon ein Bein auf dem Siegertreppchen. Und für den Rest werde ich schon sorgen.«

Ja, so wollte sie ihn haben. Sie streckte die Arme nach ihm aus und drückte ihn an sich. Er genoss es, ihr zu imponieren. Plötzlich zog sie ihn weiter zu sich runter, und er spürte ihre harten Armmuskeln: »Was ist das nur für ein Duft? Das riecht ja widerlich. Hast du das von deinem Vater? Ich besorge dir ein anständiges, Junge.«

Er wollte sich losmachen, so gebückt stand er unbequem. Sie hielt dagegen und zog sich an ihm hoch. Keinen Millimeter wich er zurück. Sie beschloss herauszufinden, was passiert war. Auch, wenn er ihr so besser gefiel.


5. Kapitel

Auf einen Single Malt war immer Verlass. Besonders, wenn alles so richtig danebenging.

Hannah atmete auf, als sie endlich in ihrem Haus angekommen war. Dort, wo ab sofort ihr zu Hause sein sollte. Sie nahm einen Schluck … Auf einen Single Malt konnte man sich verlassen. Und wenn nix mehr ging: Der Single Malt schmeckte.

Trotzdem, wegen der Sache am Tatort – das lag auch am Outfit. Das wusste sie jetzt, wo sie darüber nachdachte. Man musste doch mehr auf die Klamotten achten, ermahnte sie sich, zumindest nicht unvorteilhaft zur Arbeit gehen. Einigermaßen ordentlich schminken. In groben Zügen eben. Wer professionell aussah, der durfte auch mal kotzen. Aber sie sah eben alles andere als professionell aus.

Den Gianni Hauser fand Hannah in Ordnung. Mit seinem gezwirbelten Schnauzbart, den lachenden, braunen Augen. Groß war er ja nicht gerade, aber ein echtes Original. Graue Haare, bestimmt schon Ende fünfzig, duzte Hannah gleich. Der war einfach gut drauf. Hannah gönnte sich noch einen. Sie wollte nicht daran denken, dass Georg sich mit seiner Ex traf.

Telefonklingeln. Dieses Mal hatte Hannah das Handy extra zu den Schlüsseln gelegt, damit sie es gleich finden würde. Dafür fand sie den Lichtschalter im Eingang nicht. Sie hoffte, dass er es war. Als sie endlich das Licht angeschaltet hatte und das Handy in den Händen hielt, sah sie, dass er es wirklich gewesen war. Bevor Hannah mit sich ausdiskutiert hatte, ob – und wenn ja – wann sie Georg zurückrufen könnte, klingelte es schon wieder.

Sie schickte ihre Stimme in die Tiefe und hoffte, dass Whisky und Tabak ihre Wirkung taten. »Na, auch noch wach?« Zukünftig wollte sie an ihren Eröffnungssätzen feilen.

»Ich bin noch nicht lange zurück.«

Hannah schaute auf ihre Uhr: Es war eins! Um spätestens acht Uhr hatten die sich getroffen, schoss es ihr durch den Kopf.

»Ich habe gedacht, ich melde mich doch noch kurz bei dir. Das ist dir doch nicht zu spät?«

»Nein, ich freue mich. Wirklich Georg, du kannst immer anrufen.«

»Ich weiß nicht.«

»Ist doch klar.«

»Jedenfalls war das heute echt komisch. Da geh ich mit meiner Frau in unser Lieblingsrestaurant, weil sie sich unbedingt dort treffen wollte. Da macht man sich schließlich seine Gedanken. Oder vielleicht nicht?«

»Klar.« Hannah nahm sich vor, später darüber nachzudenken, warum er nicht »ehemaliges Lieblingsrestaurant« gesagt hatte.

»Hannah, sie hat jemanden. Und der zieht jetzt zu ihr und den Kindern. Jetzt gibt es wohl kein Zurück mehr.«

Hannah begann ihre Runden zu drehen. »Aber das könnte ein Neuanfang sein.«

»Das will ich doch gar nicht. Ich will mein Leben zurück. Sie selbst fehlt mir gar nicht so sehr. Aber mein ganzes Leben ist weg.«

»Jetzt kannst du dir überlegen, was du wirklich willst.«

»Es war doch alles in Ordnung. Ich verstehe sie nicht.«

»Du bist jetzt endlich ungebunden.«

»Was soll das denn heißen? Ich war auch in meiner Ehe ungebunden. Aber sie waren eben da. Die Kinder, meine Frau und mein Leben.«

»Wir hätten das ganze Wochenende.«

»Ich bin ganz gern alleine.«

»Aber wenn du dich zu Hause einigelst, ist das auch nicht gut. Denk doch mal darüber nach, okay?«

»Ich bin müde, Hannah. Und danke noch mal fürs Zuhören.«

Vorsichtig hörte sie in sich hinein und war sich nicht sicher, was da genau los war. Continuum war ihr Lieblingsalbum von John Mayer. Sie mochte dieses Blues-lastige Album. Mit einem Mal, die CD in der Hand, lief der Film ab. Sie konnte ihn nicht mehr anhalten.

Er hatte sich einfach beim Mittagessen zu ihr an den Tisch gesetzt. So hatte es angefangen. Es war ein Freitag gewesen, und eigentlich hätte die Fortbildung bis in die Abendstunden hinein dauern sollen. Aber nach dem Espresso zogen sie es vor, durch die Altstadt von Konstanz zu spazieren. Im Hafen fanden sie ein Schiff, das gerade im Begriff war, eine Rundfahrt zu machen. Sie fuhren mit. Als es wieder anlegte, war es früher Abend.

Auf dem Weg durch die Altstadt zurück, kamen sie bei einem Gemüsemann vorbei. Georg kaufte mit so viel Lust und Vorfreude ein, dass Hannah es kaum erwarten konnte, ihn kochen zu sehen.

Sie aßen in der Dämmerung auf der Dachterrasse von Hannahs Wohnung, tranken Wein und hatten Sex. In dieser Nacht taten sie es immer wieder, und es war für Hannah wie eine Befreiung, nach den dunklen Wintermonaten.

Erst am Samstag nach dem Frühstück holte Georg seine Reisetasche aus dem Auto. Den ganzen Tag verbrachten sie am See. Er las Zeitung, Hannah Vierzig Rosen von Thomas Hürlimann.

Als Georg sich am nächsten Morgen nach dem Frühstück verabschiedete, tat er es ohne großes Aufhebens. Sie trafen auch keine Verabredung. Hannah wusste einfach, er würde wiederkommen. Nicht weil die Fortbildung noch zwei weitere Wochenenden stattfinden würde. Einfach, weil es passte. Und so kam er jedes Wochenende, lange über die Fortbildung hinaus.

Es musste Ende Juni gewesen sein, die Fortbildung war längst vorbei, als Georg erwähnte, dass die Kripo Karlsruhe einen Kommissar suchte. Er sah Hannah an und schmunzelte. Und manchmal ist ein Schuh ein Schuh, dachte sie noch. Und Hannah war so froh, jemanden gefunden zu haben, der nicht alles aussprechen muss. Heute weiß sie, dass er alles gesagt hatte. Es gab nichts Unausgesprochenes. Er hatte einfach nur erwähnt, dass eine neue Stelle besetzt würde. Und der Schuh war tatsächlich nur ein Schuh.

Endlich legte Hannah die CD ein, suchte Gravity und drehte die Stereoanlage voll auf. Sie nahm die ziemlich ramponierte Stratocaster, rührte auch heute ihre Elektra von Sonntag nicht an, die Gitarre, mit der sie so gut wie alle Konzerte gespielt hatte, wollte mitjammen – und konnte es nicht. Es war erst zwei Uhr. Sie hatte noch Tabak für Selbstgedrehte, wollte wenigstens weinen und konnte auch das nicht. Schließlich machte sie Licht und Musik aus, setzte sich auf die Chaiselongue. Von ganz alleine sank ihr Kopf in die Hände. Es war dunkel.
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Am nächsten Morgen öffnete Hannah die Tür zu Gianni Hausers Büro, wo während des Ermittlungsverfahrens auch ihr Schreibtisch stand. Mit dabei: die Stratocaster. Sobald sie irgendwo saß, liefen ihre Finger los. Anfänglich, als sie mit den Labradors die ersten Konzerte gespielt hatte, musste sie jede Sekunde für Fingerübungen nutzen, auch im Büro. Und irgendwann fiel ihr auf, dass ihr das beim Denken half. Und so wurde es eine Angewohnheit von ihr. Gianni und Moritz würden sich dran gewöhnen, da war sie sich sicher.

Sie baute den Gitarrenständer neben ihrem Schreibtisch auf, stellte die Gitarre rein und verstaute den Gitarrenkoffer in einer Ecke. Bevor sie sich an ihren Platz setzte, überprüfte sie noch mal, ob alles saß. Schließlich war es der Erste eines Monats, der 1. September, und so hatte sie sich am Morgen ernsthaft Mühe gegeben. Sie zog den Jeansrock, der eine Handbreit überm Knie endete, zurecht, kontrollierte, ob die schwarze Bluse keine Fussel hatte, und war froh, dass sie ein schlichtes Silberkettchen gewählt hatte. Geschminkt war sie kaum. Wimperntusche, Concealer, um die dunklen Augenringe abzudecken, Rouge und ein bisschen Lippenstift mussten reichen. Die Schuhe waren bequem, luftig und hatten einen nicht ganz so hohen Absatz. Auf keinen Fall wollte sie es übertreiben.

Alles in allem zufrieden mit sich, sah sie die bereitgelegten Unterlagen durch. Da war zum einen die Liste mit der Namenszuordnung aller Telefonnummern von Olivia Walters Handy. Diejenigen Namen, die sie nicht zuordnen konnte, unterstrich sie mit Leuchtstift und, extra für Moritz, mit Lineal. Bei den zugeordneten fiel auf, dass Hans Walter seine Frau mit Anrufen förmlich terrorisiert hatte. Sonst tauchte keine Nummer besonders häufig auf. Sie selbst rief nur ihren Mann oder Klaus Beyer an.

Anschließend überflog Hannah die verschiedenen Aussagen der KABS-Mitarbeiter. Die Berichte der Pathologie und der Spurensicherung lagen noch nicht vor. Dafür die schriftliche Aussage des Rentners, der die Leiche gefunden hatte. Die nahm sie sich als Erstes vor und stutzte. Da war die Rede von einem Mann, einem kauzigen Typen, den der Rentner in den letzten Tagen öfter im Abtsmoor gesehen hatte. Meistens in der Dämmerung. Wieso hatte ihr das gestern keiner gesagt? Insbesondere dann, wenn die Person als »kauziger Typ« beschrieben wurde? Diese Beschreibung passte gut zu der Theorie von dem Triebtäter, was wiederum zur Leichenschändung passen könnte. Dieser Gedanke führte Hannah sofort zu dem psychologischen Gutachten. Im Moment wusste sie gar nicht mehr, wie es damit stand.

Ein Blick auf die Wanduhr ließ ihre Laune noch weiter sinken. Es war bereits kurz nach zehn. Wenigstens einen Anruf hätte sie von den Kollegen erwartet. Unwillig nahm Hannah das Telefon in die Hand, um Moritz anzurufen.

In diesem Moment ging die Tür auf. Gianni und Moritz kamen diskutierend rein und verstummten, als sie die Kommissarin bemerkten.

Als Erstes fasste sich Gianni: »Was machst du denn hier?«

»Bei mir fängt der Arbeitstag um neun Uhr an. Könnt ihr mir mal bitte erklären, wo ihr bis jetzt gewesen seid?« Erschrocken stellte Hannah fest, dass sie mal wieder ein Crescendo hingelegt hatte.

»Wir haben dich angerufen, mehrmals. Ich sogar seit Viertel vor acht. Weil ich mir schon gedacht habe, dass du gestern nichts mehr mitbekommen hast. Wir waren um halb neun bei dem Polizeipsychologen in Karlsruhe verabredet«, half ihr Moritz auf die Sprünge.

Mit einem Griff zog Hannah das Handy aus der Tasche und verstand sofort: »Tut mir leid. Mein Akku ist leer. Das sollte nicht passieren.« Schuldbewusst sah sie die beiden Kollegen an.

»Ist ja nichts passiert. War eh wie erwartet. Ich mach uns einen Kaffee, und wir berichten dir von unseren neuesten Erkenntnissen«, gab sich Gianni versöhnlich.

Hannah hob die Arme: »Das wird leider nichts. Wir müssen sofort zu diesem Rentner, der die Tote gefunden hat. Im Bericht habe ich eine Notiz gefunden, dass er an mehreren Abenden so einem Typ begegnet ist. Gianni, melde du uns bei Adrian Belz an. Die Adressdaten findest du hier in der Mappe. Moritz, wir müssen sofort los.« Hannah reichte Gianni die Akte, steckte das Handy in ihre Tasche zurück: »Zuerst zum nächstgelegenen Mediamarkt, ein Ladekabel für das Auto besorgen. Dann weiter. Ach Gianni, frag mal in der Pathologie nach, ob die endlich was zum Todeszeitpunkt sagen können. Schließlich haben die ja schon gestern Vormittag die genaue Menge und den genauen Zeitpunkt der letzten Mahlzeit von Olivia Walter bekommen.«

Hannah packte ihre Tasche und stürmte schon aus der Tür. Als ihr Moritz nicht folgte, guckte sie noch mal zurück und sah, dass sich die beiden Kollegen nicht von der Stelle rührten. Als sie gerade Luft holte, setzte sich Moritz dann doch in Bewegung, und es ging in großen Schritten zum Parkplatz. Erst im Auto informierte er sie über die Analyse des Psychologen, dem bislang kein Fall untergekommen war, in dem Leichname durch Urinieren geschändet wurden. Allerdings gab es dieses Phänomen des »Anurinierens« in Gefängnissen, als Ausdruck totaler Macht über Mitinsassen und auch als sexuelle Handlung. Es ging also immer um eine Form von Machtdemonstration. Es könnte sich aber auch um ein umgekehrtes Phänomen handeln, erfuhr Hannah. In den USA hatte es demnach einen dokumentierten Fall gegeben, der ähnlich war. Ein Arbeiter wurde über einen langen Zeitraum von seinem Chef gedemütigt. Als der Chef bei einem Arbeitsunfall ums Leben kam, schändete der Gedemütigte die Leiche durch Urinieren, um sein eigenes Ich von den erlittenen Demütigungen reinzuwaschen.

»Also entweder geht es um eine Machtdemonstration oder um eine Art Akt zur Rehabilitation des eigenen Egos. Aber kann es denn auch sein, dass der Gedemütigte selbst tötet?«, folgerte Hannah.

Moritz schnalzte mit der Zunge. Offensichtlich gehörte er zu den Autofahrern, die Traktoren als Herausforderung verstehen: »Stimmt. Das ist allerdings ziemlich kompliziert. Denn das Opfer müsste sozusagen einen Energieschub bekommen, einen neuen Grund, um sich gegen seinen Tyrannen zu wehren. Schließlich wurde derjenige ja bereits über lange Zeit gequält. Vielleicht, wenn man dem Opfer etwas nimmt, was bisher heil war. Etwas, woran derjenige sich festgehalten hatte oder woran er emotional hing. Die andere Konstellation kann man sich einfacher vorstellen. Also, dass ein Täter sein Opfer quält, tötet und dann die Leiche schändet. Könnte auch auf organisierte Kriminalität hinweisen. Im Grunde müssen wir umgekehrt vorgehen.« Moritz zog den Wagen immer wieder links raus.

»Du meinst, wir müssten etwas mehr über die Situation wissen, um dann zu schauen, wie das mit dem Urinieren passt?«

Bevor Moritz antwortete, beschleunigte er und zog am Traktor vorbei: »Wahrscheinlich schon. Nur haben wir eben noch kein denkbares Motiv. Aber was würde das in unserem Fall konkret bedeuten, wenn das über Jahre drangsalierte Opfer plötzlich seinen Peiniger umbringt?«

»Das würde in unserem Fall heißen, dass Olivia Walter jemanden über Jahre gedemütigt und auf irgendeine Weise gequält hat und derjenige sie umgebracht hat und dann ihre Leiche durch Urinieren geschändet hat. Tut mir leid, aber das passt einfach nicht.«

Moritz nickte bedächtig: »Aber wir haben sie nur aus Erzählungen kennen gelernt. Außerdem kann jeder eine dunkle Seite haben, und wir wissen von Mathias, dass … Sag mal, was soll das mit diesen Traktoren?«

»Die gehören einfach dazu, zumindest in der Erntezeit. Wer ist überhaupt Mathias?«

Wie ein Jäger auf der Lauer wartete Moritz, bis er auch diesen Traktor hinter sich lassen konnte, bevor er endlich antwortete: »Mathias Sperling, der Pathologe. Er hat doch gesagt, dass die Schläge unbeholfen aussahen, so als wäre jemand unkoordiniert ausgerastet. Außerdem war die direkte Todesursache Genickbruch, und erst nach dem Tod wurde der Täter so richtig brutal. Klingt für mich ziemlich krank.«

»Was, wenn man es für uns nur so aussehen lässt? Wir müssen mehr auf Olivias Umfeld eingehen. Mit wem hat sie am meisten Zeit verbracht? Wer war ihr Liebhaber, war es mehr als eine Liebschaft? Was sagt ihre beste Freundin? Eltern, Geschwister und so weiter.«

Moritz seufzte ergeben: »Also mal wieder das Privatleben abklopfen, alles ordentlich dokumentieren, immer wieder abgleichen und irgendwann schälen sich die Zusammenhänge heraus. So fängt es immer wieder an.«

»Wie beim Puzzeln?«, fragte Hannah amüsiert.

»Stimmt. Aber irgendwann, wenn man nicht damit rechnet, dann passen zwei kleine Teile zusammen und kurze Zeit danach hat man ein Eck zusammen. Und dann weiß man, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist. Aber jetzt kannst du erst mal dein Ladegerät holen.«

Als Hannah mit ihrem Einkauf aus der Drehtür kam, hatte Moritz bereits den Motor angelassen. Als sie losrennen wollte, wurde sie ziemlich rüde an ihr professionelles Outfit erinnert. Der Rock zwang sie, kleine Schritte zu machen, und sie hasste kleine Schritte.

Ihr entging Moritz vielsagender Gesichtsausdruck nicht. Bevor er den Mund aufmachte, kam sie ihm zuvor: »Sag nichts! Es sei denn, es gehört zum Fall!«

Moritz zuckte mit den Schultern: »Was sonst? Gianni hat Sperling erreicht. Zwischen 20 und 21.30 Uhr wurde Olivia Walter getötet. Bis ein Labor aus den verwässerten Urinspuren ein Ergebnis der DNA-Auswertung vorlegen kann, müssen wir mit mindestens drei bis vier Wochen rechnen. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass das Labor da schneller vorankommt. Außerdem erwartet uns der Rentner in seiner Wohnung. Gianni kümmert sich jetzt um Olivias privates Umfeld. Die Adressen der Schwester und engsten Freunde liegen vor. In Sachen Telefonrecherchen ist er ein Ass. Vielleicht findet er was raus. Die Eltern von Olivia Walter sind ja vor ein paar Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Muss für die Schwester schlimm sein. Sie wohnt übrigens in Mannheim und ist dort am Karl-Friedrich-Gymnasium Lehrerin für Mathe und Physik.«

»Wahrscheinlich wird es das Beste sein, wenn wir morgen als Erstes nach Heidelberg und anschließend nach Mannheim fahren.«

Moritz nickte nur noch. Offensichtlich forderte die Fahrerei seine gesamte Konzentration. Hannah war es ganz recht so. Während Moritz fuhr, konnte sie ihren Gedanken nachhängen. Als sie aus dem Fenster schaute, sahen die Felder geschoren und trostlos aus.

Einstweilen schloss Hannah die Augen und versuchte, sich auf den Rentner in Bühl einzustellen. Der Naturschützer hatte die Leiche gefunden. Und erst bei einer späteren Befragung will ihm eingefallen sein, dass er ein paarmal einen kauzigen Typen im Abtsmoor gesehen hatte. Das wäre ihr als Erstes eingefallen, überlegte Hannah. Vielleicht war der Mann mit seinen 71 nicht mehr so fit.

Als die beiden Ermittler um zehn nach elf auf dem Sofa des ehemaligen Ingenieurs saßen, konnte Hannah nicht glauben, dass der Mann ihr gegenüber 71 Jahre alt sein sollte. Er war mittelgroß, trug Jeans und Polohemd. Sein weißer Vollbart ließ ihn noch brauner erscheinen, und zur Abrundung des Ganzen war er barfuß. Er setzte sich den Polizisten mit einem Fernglas und Reinigungspinsel gegenüber und wartete die Fragen ab.

Moritz ging wie immer systematisch vor: »Herr Belz, unserem Protokoll konnten wir entnehmen, dass Sie sich momentan bei Abend- und Morgendämmerung wegen der Beobachtung von Waldschnepfen im Abtsmoor aufhalten. Erzählen Sie uns doch bitte, was Ihnen außer Ihren Naturbeobachtungen aufgefallen ist.«

Innerlich machte sich Hannah auf einen dieser typischen Rentnermonologe von ungefähr einer Stunde gefasst.

Nicht so Adrian Belz. Er war zwar auf die Reinigung des Okulars konzentriert, legte aber Fernglas und Pinsel behutsam in den Schoß, bevor er gleich zum Punkt kam: »Mir fällt seit ungefähr 14 Tagen auf, dass sich im Moor ein Typ rumdrückt. Entweder spät am Abend oder morgens früh. Das hat mich gewundert, weil er ja ganz offensichtlich nicht zur KABS gehört. Die erkennt man ja sofort an ihren Anglerstiefeln, diese Gummistiefel, die weit über die Oberschenkel gehen und an dieser Rückenspritze. Der jedenfalls trug diese Dinger nicht, hatte aber immer einen grünen Rucksack bei sich und eine große Fotokamera um den Hals. Allerdings habe ich ihn nicht ein einziges Mal fotografieren sehen. Er ist mir systematisch ausgewichen. Eigentlich wollte ich nur wissen, wofür er sich interessiert. Daher kann ich auch nicht viel zu dem Typ sagen, außer, dass mir das Ganze komisch vorkam.«

»Tja, das ist nicht allzu konkret«, bemerkte Hannah und überlegte, wo sie mit Fragen ansetzen könnte. »Wissen Sie, uns wundert es schon, dass Sie nicht gleich bei der ersten Befragung von dieser ungewöhnlichen Person erzählt haben. Sie haben die ganze Sache ja doch komisch gefunden.«

Adrian Belz nahm das Fernglas wieder in die Hand und hielt mitten in der Bewegung inne: » Ich hab mir halt gedacht, dass der Beyer schon nach dem Rechten sehen wird. Ich meine diesen Beyer von der KABS, der hat ihn nämlich mal am Wickel gehabt. Das hat von Weitem nach einer heftigen Auseinandersetzung ausgesehen. Vielleicht war das der Grund, warum ich die Sache ad acta gelegt habe.«

Damit hatte Hannah nicht gerechnet; ein Blick zu Moritz genügte und sie wusste, dass es ihrem Kollegen genauso ging. Sicherlich überlegte Moritz auch, warum Beyer schon wieder etwas verheimlicht hatte.

Moritz wurde geschäftig: »An welchem Tag war das genau?«

Belz versuchte sich zu erinnern: »Also, da fragen Sie mich was. Ich konnte ja nicht ahnen, dass das noch wichtig werden würde. Warten Sie mal. Ich hole eben meinen Kalender. Ich organisiere mich ziemlich genau, sonst vergesse ich, an welchen Tagen ich die Kinder aus dem Kindergarten holen muss.«

Er stellte Fernglas und Pinsel auf dem Couchtisch ab, ging in die Küche und kam mit einem Kalender mit Ledereinband zurück. Einem ziemlich großen Kalender, für einen Rentner, wie Hannah fand.

Belz blätterte konzentriert in den Seiten, bis er fand, was er suchte: »Das muss letzte Woche Mittwoch gewesen sein, weil ich mich die restlichen Abende draußen immer so beeilen musste.«

Hannah wollte es genauer wissen: »Warum hatten Sie es denn so eilig?«

Er lächelte: »Weil ich die Kinder von Donnerstag bis Sonntag bei mir hatte und es mir peinlich ist, wenn meine Nachbarin beim Sitten auf meinem Sofa einschläft. Die Gute ist wirklich schon in die Jahre gekommen. Aber mit vier und sechs Jahren kann man die Kinder noch nicht alleine lassen. Erst recht nicht, wenn sie schlafen.«

Hannah erwiderte sein Lächeln: »Ihre Enkel sind sicherlich gerne bei Ihnen.«

Ein feines Lächeln umspielte die Lippen von Adrian Belz: »Wenn ich mal welche habe, bestimmt. Ich bin der Vater. Es ist ein spätes Glück.«
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Im Auto konnte sich Moritz immer noch nicht beruhigen: »Auch noch mit stolzgeschwellter Brust. Ich fasse es nicht.«

»Also, ich find ihn ganz nett«, wollte Hannah ihren Kollegen beruhigen. Der Versuch schlug fehl.

»Barfuß läuft der rum, ist ja klar. Ich verstehe die Frauen nicht. Ich werde sie nie verstehen. Ich will das gar nicht verstehen.«

Hannah versuchte es mit Ablenkung: »Was sagst du eigentlich dazu, dass uns der Klaus Beyer nichts von diesem Typ in den Auen gesagt hat?«

»Vielleicht hat er es einfach nur vergessen.«

»Trotz der Auseinandersetzung, von der Adrian Belz berichtet hat? Unwahrscheinlich.«

Moritz zuckte mit den Schultern und Hannah ahnte, dass er nichts mehr sagen würde.

»Es liegt bestimmt nicht an attraktiven Rentnern, dass du keine …«

»Hannah, bitte verschone mich! Es geht nicht darum, dass ich persönlich keine Frau abbekomme. Es geht darum, dass ich die Frauen einfach nicht verstehe. Warum verdammt noch mal, wollen die so alte Typen? Ich finde allein die Vorstellung so widerlich, dass ich darauf keine Antwort will!«

Hannah gab ihre Ablenkungsversuche auf und entschloss sich, Beyer anzurufen. Natürlich fand sie ihr Handy nicht gleich. Als sie es endlich in den Händen hielt, wählte sie sofort Beyers Nummer. Der ging zwar gleich ans Handy, war aber mittlerweile an der französischen Grenze, Nähe Iffezheim, im Einsatz. Sie verabredeten sich für 13 Uhr auf dem Aldiparkplatz. Wenn sie nicht zu spät sein wollten, durfte Moritz sich weder verfahren noch in einen Stau geraten. Er stöhnte, Hannah seufzte, und es dauerte nicht lange, bis sie eingeschlafen war.

Nach ungefähr einer Stunde wurde Hannah durch energisches Rütteln von Moritz geweckt. Widerwillig öffnete sie die Augen, überprüfte Klamotten und Make-up, korrigierte, wo nötig, nahm einen Schluck Wasser und war bereit. Ganz pünktlich waren sie nicht, aber Beyer hatte gewartet. Er lief ihnen rasch entgegen: »Wird aber auch Zeit. Ich kann aber nur einen von Ihnen mitnehmen. Wir müssen weiterfahren. Können Sie mich nicht unterwegs befragen, wenn es schon unbedingt sein muss?«

»Wir können uns auch auf dem Revier unterhalten, wenn Ihnen das lieber ist. Das wäre für uns deutlich bequemer und würde Ihnen vielleicht endlich den Ernst der Lage klarmachen.«

Moritz stellte sich wie zufällig neben Hannah.

Beyer wirkte müde und erschöpft: »Ich bin einfach unter Druck. Wir arbeiten hier gegen die Zeit. Und dann fällt uns auch noch die Olivia aus. Neben aller Trauer haben wir da auch ein praktisches Problem. Und ich kann jetzt einfach nicht nach einem Ersatz für Olivia suchen. Einfach so. Sie ist nicht mal beerdigt. Das ist alles so – und ich muss bis morgen mit allen Gebieten durch sein.«

Moritz nickte: »Hannah, fährst du mit ihm? Ich fahre euch nach.« Er drehte sich um, ging zum Wagen und entriegelte. Aber bevor Moritz einstieg, musste er noch was loswerden: »Ach übrigens, Herr Beyer, in unserem Job geht es auch um Zeit.«

Klaus Beyer zuckte zusammen, als hätte man ihn geohrfeigt. Plötzlich schien er sich an Hannah zu erinnern und öffnete ihr die Wagentür. Beinahe fand sie die Aufgeräumtheit und Sauberkeit in Beyers altem Golf beklemmend. Auf der Rückbank stapelten sich ordentlich allerlei Kisten und Boxen. Erwartet hatte sie dreckige Fußmatten, Blätter, ein zusätzliches Paar verkrusteter Schuhe, leere Flaschen, Kekskrümel, alles was man eben findet, wenn jemand tagelang in den Wäldern und Auen arbeitet und das Auto zum Lebensraum wird. Sie fragte sich, ob sie es vielleicht mit einem Ordnungsfanatiker zu tun hatte oder ob etwaige Spuren verwischt werden sollten.

Hannah entschied sich, es direkt anzugehen. Sie stützte sich mit dem rechten Arm auf die sorgfältig polierte Armatur: »Ist Ihnen klar, dass Sie uns behindern?«

Er schnaubte, warf einen kurzen Blick auf sie und war irritiert darüber, dass sie ganz offensichtlich Beobachtungsposition eingenommen hatte. Sein Mund begann zu zucken.

Hannah setzte nach: »Neigen Sie zu Ticks, wenn Sie nervös werden?«

»Bei Müdigkeit.«

»Hören Sie, wir verlieren hier wertvolle Zeit. Es geht letztlich nicht darum, dass Sie uns die Arbeit erleichtern. Am Ende geht es um Olivia.«

»Aber, das hat wahrscheinlich nichts mit der Sache zu tun«, setzte er an, nur um gleich wieder zu verstummen.

»Überlassen Sie es uns, die Fakten zu bewerten. Sie müssen nur eines: uns alles mitteilen und zwar lückenlos. Also?«

Sein Zucken blieb unverändert, er umklammerte das Lenkrad, bis er weiße Knöchel hatte. Die Straße ließ er nicht aus den Augen. Er suchte nach Worten: »Okay, sie hat mich angepumpt. Ich hab ihr Geld geliehen. Mehr als ich hätte können. Ich weiß, wie das wirken muss …«

»Wie viel?«

»7.000.«

Hannah Henker war wie vor den Kopf geschlagen: »7.000? Erzählen Sie der Reihe nach.«

Er stöhnte: »Also, das war im Grunde … Sie hat einfach totalen Druck gehabt. Manchmal weinte sie nur noch. Und dann kam irgendwann raus, dass sie sich bei ihrer Schwester Geld gepumpt hat. 15.000 Euro. Die forderte aber ihr Geld zurück. Was weiß ich, warum. Jedenfalls wusste Olivia nicht mehr weiter. Sie hat mich gar nicht gefragt. Ich bekam Geld aus einem Fonds und ich dachte, ob es jetzt auf der Bank liegt oder nicht. Da habe ich es ihr im Mai gegeben. Bar. Sie wollte keine Überweisung, weil es ihr Mann sonst mitbekommen hätte. Ich habe mich damit zufriedengegeben, dass sie es ihrer Schwester schuldet.«

»Ohne Quittung? Einfach so?«

»Einfach so.«

»Verleihen Sie öfter solche Summen an junge, hübsche Mitarbeiterinnen? Ich nehme Ihnen das nicht ab. Was ist da zwischen Ihnen gelaufen?«

»Ich kann Ihnen nicht beweisen, dass ich nichts mit Olivia hatte. Ja, ich habe sie gemocht. Vielleicht mehr, als gut für mich war. Aber es war nichts Sexuelles. Ich habe mich für sie verantwortlich gefühlt. Sie fehlt mir. Es tut weh, dass Sie jetzt da sitzen, wo Olivia sitzen sollte. Mit wem soll ich jetzt reden?«

Hannah ahnte, dass er keine Antwort von ihr hören wollte. Es sprudelte nur so aus ihm heraus: »Darüber, dass ich keine Freundin mehr finde, dass mir Nähe fehlt? Dass ich mich über meine Mutter geärgert habe, dafür aber wieder öfter mit den Kumpels ein Bier trinken gehe? Und mit wem kann ich zukünftig Orchideen suchen? Ich habe den ganzen Winter über gewartet, dass ich wieder raus kann, gemeinsam mit ihr wieder raus kann. Immer nur im Labor sitzen, das ist nichts für mich. Aber die letzten Jahre habe ich mich daran gewöhnt, dass die Schnakensaison eine Zeit ist, die ich mit Olivia verbringe. Wir waren uns nah, aber wir haben unsere Grenzen akzeptiert. Jeder hat erzählt, was er erzählen wollte. Keiner drängte den anderen; das war unsere Form von Respekt. Wenn sie mir nicht erzählen wollte, was da mit einem anderen Mann lief, dann war das okay. Und wenn ich mehr Geld gehabt hätte, hätte ich ihr mehr gegeben.«

Hannahs Rücken meldete sich mittlerweile, weil sie so verdreht saß. Sie lehnte sich in den Sitz zurück. Sein Ausbruch tat ihr irgendwie gut.

Eine Frage hatte sie trotzdem noch: »Sie haben zwar keine Quittung. Gibt es aber sonst irgendeinen Nachweis?«

Er dachte nach, dann nickte er: »Ich habe gestern Nacht alle SMS, die ich von ihr bekommen habe, gelesen. Teilweise waren sie banal, manchmal pragmatisch. Aber es ist irgendwie tröstlich. Dabei fiel mir ein, dass sie manchmal kleine Notizen in mein Fahrtenbuch gekritzelt hat. Schauen Sie einfach Anfang Mai nach. Hier im Handschuhfach liegt es.«

Sie fand es gleich. Es war ein einfaches DIN-A5-Heft. Die Einträge verrieten viel über Olivia. Diese große, nach rechts drängende Handschrift verriet die Chaotin. Inmitten dieser peinlich genauen Einträge über Kilometerstände hatten Olivias Einträge etwas Unbezähmbares. Jeder ihrer Einträge war mit einer Zeichnung versehen. Der Eintrag, den Hannah suchte, war mit gelbem Filzstift geschrieben:

Klaus, Lieber! 7.000 Euro! Danke!! Du bekommst es zurück. Umarme dich, Olivia. Darunter war ein Münzhaufen mit Sprechblase. Komme später, zähle noch.

Hannah musste lächeln.

Trotzdem wollte sie eigentlich einer anderen Sache nachgehen. »Das Heft bekommen Sie in ein paar Tagen zurück. Da ist noch eine andere Sache, die Sie uns verschwiegen haben. Sie hatten im Abtsmoor, letzten Mittwoch, eine Auseinandersetzung mit einem Mann. Wer war das, und worum ging es? Und lassen Sie ja nichts weg.«

»Woher haben Sie das?«

»Wir ermitteln. Alles nur eine Frage der Zeit«, antwortete Hannah gereizt.

»Ja, das war schon eine seltsame Sache. Ich habe nicht mehr daran gedacht, weil ich dachte, das sei geregelt. Also, Olivia und ich begegneten immer wieder einem seltsamen Typ, meistens im Abtsmoor.«

»Wieso seltsam?«

Beyer musste nicht lange überlegen: »Er hatte eine professionelle Fotoausrüstung bei sich, hat aber nie fotografiert. Wenn ich den Typ ansprechen wollte, hat er sich verdrückt. Mir kam das irgendwie komisch vor. Ich hatte das Gefühl, der würde Olivia auflauern, eben weil er sich immer verdrückt hat. Einmal habe ich ihn aber doch überrascht.«

»Wann?«

Er nickte nachdenklich: »Das war letzten Mittwoch. Es hat sich rausgestellt, dass der Typ völlig harmlos ist. Der hat gar nicht kapiert, dass uns sein Verhalten seltsam vorkommen musste. Er hat mir lang und breit erklärt, dass er den Dialog mit der Natur sucht und erst, wenn die Pflanzen mit ihm kommunizieren, ein Foto möglich wird. Und wenn er vorher redet, sei alles kaputt und er müsse die notwendige Stimmung in stundenlanger Arbeit wieder aufbauen. Die Fotos braucht er übrigens für seinen Gedichtband. Lyrik der Gräser. Ein Freak halt. Jedenfalls war ich irgendwie beruhigt, nachdem ich mit dem gesprochen hatte. Der Typ ist zwar irre, aber auf keinen Fall gefährlich, würde ich sagen.«

»Er hat also ausschließlich Pflanzen fotografiert?«

Beyer umfasste das Lenkrad wieder lockerer: »Sag ich doch.«

Sie machte sich einige Notizen, bevor sie weiterfragte: »Hatte er eine digitale Kamera?«

Er nickte: »Ja, eine Nikon.«

»Hat er Ihnen einige Fotos gezeigt?«

Beyer brummte nur ein kurzes »Nein«, weil er sich auf das Parken am Feldrand konzentrierte.

Hannah dämmerte, dass wahrscheinlich wirklich niemand wusste, was dieser Unbekannte fotografiert hatte. Es wäre so einfach gewesen, sich auf dem Display einer digitalen Kamera einige Bilder zeigen zu lassen. Sie schüttelte ihren Unmut ab: »Hat Sie das gar nicht interessiert? Mich würde es brennend interessieren, wie plaudernde Pflanzenfotos aussehen. Sowieso, wenn mir der Fotograf undurchsichtig vorkommt.«

Beyer stellte den Motor ab und legte seine Stirn leicht in Falten: »Eigentlich war ich nur beruhigt, dass sich das Ganze als so harmlos herausgestellt hat.«

»Sie bewerten schon wieder«, stellte Hannah entnervt fest. »Haben Sie seinen Namen oder sonst irgendwas?«

»Nein, ich war doch beruhigt. Oder doch. Er ist promovierter Germanist, das hat er mir ständig auf die Nase gebunden. Warum fragen Sie?«

»Er könnte auch Olivia beobachtet haben, zumindest können wir das nicht ausschließen. Sie können nicht wirklich wissen, ob dieser Mann vielleicht doch Fotos von Olivia gemacht hat. Sie wissen nur, was er gesagt hat. Außerdem ist das einfach eine Gleichzeitigkeit, der wir nachgehen müssen. Der taucht plötzlich auf, scheint ständig unentdeckt bleiben zu wollen und kommt Ihnen dann mit einer so haarsträubenden Geschichte. Halten Sie das wirklich für glaubwürdig, dass der wegrennt, weil sonst seine Inspiration futsch ist? Und Ihnen kam auch nach dem Mord an Olivia kein Zusammenhang in den Sinn.«

Hannah schaute in Richtung Seitenfach, um sich abzulenken. Ihr Blick fiel auf eines dieser leuchtfarbenen Schwämmchen in Form eines Schweins. Kitschiger Putztick also, folgerte sie.

Beyer fragte sich selbst: »Wie hätte ich denn da drauf kommen sollen?«

»Olivias Leiche wurde nach der Tötung anuriniert. Und der Typ, von dem Sie gerade erzählen, der wirkt doch irgendwie strange. Aber Sie sind ja der Meinung, dass der Mann völlig harmlos ist. Wenn wir es mit einem Triebtäter zu tun haben, spielt Zeit eine verdammt entscheidende Rolle.«

Erst nachdem er den Motor abgestellt hatte, schien er zu begreifen: »Kann ich denn noch irgendwas tun?«

Jetzt, da die Klimaanlage aus war, wurde es sofort stickig. Sie ließ das Fenster bis zur Hälfte runter. Es strömte nur wenig Luft herein, da sich draußen kein Lüftchen regte. Angestrengt machte sie weiter: »Wir müssen sofort ein Phantombild anfertigen. Eine Frage noch, sprach der Mann Dialekt?«

Er nickte: »Ja. Hörte sich so ziemlich nach Heidelberg und Umgebung an. Ich bin hier aufgewachsen und kann die Dialekte unterscheiden.«

Sie bedeutete ihm zu warten und lief zu Moritz, der ein gutes Stück hinter ihnen gehalten hatte, um ihn kurz zu informieren. Kopfschüttelnd verständigte er sofort Gianni Hauser, damit der einen Beamten für die Anfertigung des Phantombilds organisierte.

Hannah hörte mit einem Ohr, wie Moritz Druck machte: »Wer weiß, was das für ein Typ ist, und vor allem, was der noch vorhat«, erklärte Moritz am Handy, während Hannah ungeduldig Beyer zu sich winkte. Doch der schien ihre Handzeichen zu übersehen. Jetzt endgültig wütend, marschierte sie in ausholenden Schritten wieder zu seinem Auto zurück. Der Rock störte schon wieder. Hannah hatte es noch nie leiden können, wenn man sich nicht entsprechend seines Gemütszustands bewegen konnte. Beyer ignorierte indessen weiterhin ihre Handzeichen. Erst rief sie laut seinen Namen und konnte sich dann nur mühsam beherrschen nicht zu brüllen. Von Beyer noch immer keine erkennbare Reaktion. Entschlossen packte Hannah den Rock und riss den Schlitz des Rocks weiter auf.

Beyer, der nun doch noch aufmerksam geworden war, hob erschrocken die Arme und beeilte sich, Hannah sein Einverständnis zu erklären, mit aufs Präsidium zu fahren.

»Ich habe keine Ahnung von Ihrer Arbeit und konnte ja nicht ahnen, was diese Sache bedeuten kann. Ich fahre natürlich mit aufs Kommissariat. Ich will Ihnen wirklich nicht die Arbeit erschweren, Frau Henker«, stammelte er entschuldigend und wechselt vielsagende Blicke mit Moritz.

»Ich bin nicht wütend«, erklärte Hannah etwas zu laut. »Ich konnte nur nicht ordentlich laufen. Das stört mich schon den ganzen Tag. Schließlich braucht man Beinfreiheit. Fahren Sie uns einfach nach.«

Ohne sich noch einmal umzudrehen, stieg sie ins Auto ein und zog die Tür mit Wucht zu. Kaum saß Moritz neben ihr und startete den Wagen, meldete sich ihr Handy.

»Sag mal, Hannah, warum höre ich denn nichts mehr?«

Dabei war sie sich sicher, dass er das so wollte. »Ich hätte mich gleich gemeldet, Georg.«

»Gerade höre ich, dass da im Moor seit einigen Wochen irgendein Irrer rumstrolcht, und ihr habt in der Richtung nicht ermittelt. Stimmt das, Hannah?«

Hannah konnte es sich nur mühsam verkneifen, laut zu fluchen. »So kann man das nicht sagen.«

»Wie dann?«

»Wir sind erst heute darauf gestoßen. Wir haben aber jemanden ausfindig gemacht, der uns im Moment ein Phantombild anfertigt.«

»Was heißt denn, erst heute?«

»Ich habe erst heute Morgen, im Protokoll …«

»Hannah, hast du gestern den Rentner befragt, der die Leiche gefunden hat?«

»Nein, das hat …«

»Hast du die Protokolle noch am Tattag gelesen?«

»Nein.«

»Gibt es dafür einen Grund?«

»Nein.«

»Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«

»Was soll ich dazu sagen, Georg? Ich hätte in jedem Fall die Protokolle abwarten müssen. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich bin doch schon längst dabei, die Sache auszubügeln.«

»So was darf nicht passieren. Gerade uns nicht. Ist das klar?«

»Klar.«

»Ich will unterrichtet werden, sobald es was Neues gibt. Also dann.«

Aufgelegt. Moritz warf einen Blick auf Hannah. Ihre Laune hatte sich sichtlich verbessert. Georg war verdammt wütend auf sie, und das mit Recht! Gerade weil »ihnen« so etwas nicht passieren durfte. Doch noch ein guter Tag.


6. Kapitel

Alles musste perfekt sein. Er hatte einen genauen Plan ausgearbeitet. Wenn seine Frau nach Hause kam, würde sie zufrieden sein.

Seit einigen Wochen hatte er sich in ihren Ernährungsplan eingearbeitet. Heute hatte er sich für bereits abgewogene Tellerportionen entschieden. Zwar war Karen in Phase 3, aber sie hielt sich immer noch an die vorgeschriebenen Nahrungsmengen aus Phase 2. Das Besteck und die Gläser wollte er schon auf den Tisch stellen. Er sah auf die Küchenuhr und vergegenwärtigte, dass er exakt fünfzehn Minuten hatte. Karen Mayer-Schulte war pünktlich, immer.

Er mochte die lauen Sommerabende auf der Terrasse. Trotzdem stellte er Gläser und Besteck auf den Esstisch im Wohnzimmer. Er wusste, wie sehr sie Mücken im Essen ekelten. Das hätte den ganzen Abend ruinieren können. Jetzt, da das Besteck und die Gläser ordentlich auf dem Esstisch angeordnet waren, entschloss er sich, die Tellergerichte doch schon einzudecken. Er rieb sich die Hände und lief mit schnellen Schritten in die Küche, um einen Teller nach dem anderen zu holen. Als er beinahe fertig war, bemerkte er ein wenig Vinaigrette auf dem Glastisch. Gerade als er ein Tuch holen wollte, hörte er, wie die Tür ging. Abrupt blieb er stehen und horchte. Nichts. Dann weiche, zögerliche Turnschuh-Schritte in Richtung Küche. Es war Viktor. Erleichtert holte er Luft. Gut, dass der Sohn vor Karen da war. Seit Beginn ihrer Diät aß die Familie absolut pünktlich.

»Da bin ich aber froh, dass du es noch pünktlich geschafft hast«, sagte er und wunderte sich, wie ruhig Viktor heute auf ihn wirkte. Normalerweise lagen ihm besonders die gemeinsamen Abendessen schwer im Magen.

Viktor sah seinen Vater nicht an, als er am Spülbecken erwiderte: »Sie lässt dir ausrichten, dass sie gleich nachkommt.« Viktor wusch sich gründlich die Hände, trocknete sie mit einem Geschirrtuch ab und warf es achtlos auf die Arbeitsplatte.

Sofort beeilte er sich, es wieder an seinen Platz zu räumen. Als er dem Blick seines Sohnes begegnete, war er sich nicht sicher, was in Viktor vorging.

Gerade als er ihn danach fragen wollte, fiel die Haustür geräuschvoll ins Schloss.

Sie war da.

Noch in der Tür rief sie: »Ihr habt doch hoffentlich draußen gedeckt! Ich will mich nur eben umziehen.«

Beide lauschten den Schritten nach. Ohne ein Wort zu wechseln begannen Vater und Sohn, erst die Gläser und das Besteck, dann die Karaffe mit Wasser und den Eiskübel mit dem Prosecco hinauszutragen. Er bat Viktor, die Teller schon mal nach draußen zu tragen, weil er das Roggenbrot vergessen hatte. Sechs Scheiben zählte er gerade ab, als er es hörte.

Es erschien ihm selbst wie eine Ewigkeit, bis er sich endlich aus seiner Erstarrung löste. Noch im Laufen wollte er Viktor beruhigen: »Das ist doch nicht so schlimm, Viktor.«

Im Wohnzimmer sah er es dann. Viktor musste in der Terrassentür mit dem Teller gestolpert sein. Viktor kniete noch immer vor dem Gemisch aus Salat und Tellerscherben. Behutsam streckte er seinem Sohn die Hand entgegen: »Komm, jetzt steh erst einmal auf.«

Bevor Viktor antworten konnte, stand sie plötzlich hinter ihnen: »Glaubst du vielleicht, er kann nicht alleine aufstehen?«, folgsam zog er seine Hand zurück, Viktor blieb bewegungslos am Boden knien.

»Du hast dich doch nicht etwa verletzt, mein Junge?«, zerschnitt ihre Stimme die Luft.

Karen Mayer-Schulte stellte sich direkt vor den Scherben-Salat, ihrem Sohn genau gegenüber: »Na, was hätte es denn gegeben? Ruccolasalat, Partytomaten, Parmesankäse und Pfifferlinge. Fällt dir dazu vielleicht etwas ein, Viktor?«

Viktor schwieg.

Nicht, dass seine Stimme gezittert hätte. Sie war nur dünn: »Es tut Viktor doch leid. Aber wisst ihr was? Ihr beiden esst jetzt draußen, und ich räume das so lange weg. Ich bin ja wohl dick genug.« Eilig machte er sich auf den Weg, Schaufel und Besen zu holen.

»Bleib stehen.« Karen musste nicht laut werden, ihr Mann gehorchte auch so. »Weißt du noch, Viktor, wie das mit dem Schwimmen war? Kleine Jungs, die noch nicht schwimmen können, brauchen keine Badehose. Du hast noch mit neun Jahren ohne Badehose gebadet. Aber dann, dann hast du es endlich geschafft. Viktor, ich tue nichts, absolut nichts, um dich zu bestrafen. Aber hätte ich nachgegeben, könntest du heute noch nicht schwimmen. Mit neun hast du es endlich gelernt. Du bist jeden Tag in den Pool, nur um nicht ohne Badehose am Schwimmunterricht teilnehmen zu müssen.«

Man konnte Viktor schlucken hören, sonst blieb er regungslos. Sein Vater atmete schwer, die Schweißperlen auf seiner Stirn liefen um die Wette. Er wischte sie mit dem Handrücken weg. Die Bewegung schien ihn aufzurütteln. Er hatte seine Stimme wiedergefunden: »Was hat das denn jetzt mit dieser alten Geschichte zu tun? Er ist nur gestolpert. Es war mein Fehler, ich hätte gleich auf der Terrasse decken können.«

Sie kicherte: »Natürlich bist du schuld. Du bist nur zu blöd, zu verstehen, woran.«

Für einen Moment schien er erleichtert, weil sie sich jetzt zu ihm drehte, er jetzt in ihren Fokus rückte: »Wie soll aus ihm ein Mann werden, wenn er dich jeden Tag sieht. Weißt du eigentlich, wie sehr ich ausgleichen muss. Hol uns doch mal ein Besteck.« Er zögerte, wollte reagieren und schaffte es nicht.

»Geh jetzt, oder glaubst du, ich hol es selbst?«

Mit jedem Schritt, den er sich von seinem Sohn entfernte, schien Karen in ihrer Wut zu wachsen. Sie blieb stehen, fixierte ihren Sohn, jeden Muskel angespannt. Zögerlich stand ihr Mann neben ihr, mit hängenden Schultern, das Besteck in der Hand.

Mit einer ungeduldigen Kopfbewegung wies sie auf den Boden. Ihr Mann reagierte nicht. Nur einen Schritt ging sie auf ihn zu: »Gib es mir.«

Seine Mundwinkel zitterten leicht. Er konnte nichts mehr sagen und gab ihr einfach das Besteck. Kaum hatte sie es in den Händen, brachte er sich ein paar Schritte in Sicherheit. Als er es merkte, schüttelte er unmerklich den Kopf über sich selbst.

Es kam ihm wie eine halbe Ewigkeit vor, bis es dem Jungen auf dem Boden gelang, seiner Mutter in die Augen zu sehen. Sie warf ihm das Besteck hin: »Du wirst essen, Viktor. Hier auf dem Boden.« Im Rausgehen strich sie ihm beinahe liebevoll über den Kopf. Er, ihr Mann, folgte im sicheren Abstand von einem Meter.

Viktor rührte sich nicht. Auch wenn er wusste, dass seine Mutter es ernst meinte. Die Stimmen seiner Eltern kamen von draußen bis zu ihm. Zu hören, wie sein Vater gut Wetter machte, konnte er kaum ertragen. Er hob den Kopf, um seine Eltern zu beobachten. Sein Vater beugte sich leicht nach vorne, die Augen ständig auf seine Mutter geheftet. Sich beeilend, ihr bei jedem Wort seine Zustimmung zu versichern. Kaum war ihr Glas leer, schenkte er nach. So lange, bis ihr Lachen lauter wurde. Viktor wusste, wie es später weitergehen würde.

Endlich kam er hoch, obwohl die Beine längst eingeschlafen waren. In seinem Zimmer setzte er sich, ohne sich umzuziehen, auf den Fahrradergometer und begann zu treten. Seinen Puls hielt er bei 135. Als sein Vater eine Stunde später vorsichtig nach ihm schaute, trat Viktor noch immer in die Pedale.


7. Kapitel

Phantombilder waren für Hannah irgendwie magisch. Nicht nur, weil man endlich etwas in den Händen hielt: Sie gaben der Schuld ein Gesicht. Als Hannah und Moritz endlich das angefertigte Phantombild in Händen hielten, war es schon 16 Uhr durch. Sofort faxten sie es den Kollegen nach Heidelberg, um auch dort für die Veröffentlichung zu sorgen.

Hannah beschloss außerdem, im direkten Umfeld der Uni Heidelberg nachzuforschen. Sie vermutete, dass der Gesuchte dort bekannt war. Immerhin war der Mann promovierter Germanist. Zwar nur nach eigenen Angaben, aber mehr hatten sie nun einmal nicht. Also versuchte Moritz zwischenzeitlich, an der Uni Heidelberg jemanden im Fachbereich Germanistik oder Literaturwissenschaft zu erreichen. Währenddessen schickte Hannah ihre Linke auf der Stratocaster spazieren, um ihre Spannung abzubauen. Moritz schaute sie irritiert an, sagte aber nichts. Hannah beschränkte sich darauf, ihm kurz zuzunicken.

Er hatte Glück und erreichte noch jemanden im Sekretariat im Fachbereich Germanistik. Umgehend faxte er das Phantombild. Leider kannte niemand im Sekretariat den Gesuchten. Allerdings war die Sekretärin erst seit einem halben Jahr an der Fakultät. Ihre Vorgängerin sei in Rente. Sie erhielten Namen und Adresse. Frau Rosen wohnte in Schwetzingen. Die Kollegen von der Streife in Heidelberg machten sich sofort auf den Weg.

In genau solchen Fällen waren die Fingerübungen ein Segen für Hannah. Sie würde die Spannung sonst nur schwer ertragen. Es entging ihr natürlich nicht, wie sich Moritz auf die Lippen biss. Er war ganz offensichtlich genervt.

»Wenn es dich stört, sag es ruhig. Aber versuch es doch einfach zu ignorieren.«

»Das ist eben ungewohnt.«

»Bei Verhören ist das manchmal ein gutes Mittel.«

»Hannah, das ist jetzt nicht dein Ernst.«

Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen: »Zugegeben, das mach ich selten. Übrigens glaube ich, dass das Spiel selbst dich gar nicht stört. Du hast das Gefühl, ich sei nicht ansprechbar. Aber das ist ein Irrtum. Ich kann mich nebenher bestens unterhalten und mich auf andere Dinge konzentrieren. Das ist doch der Trick: Die Finger müssen nebenher laufen.«

»Klingt logisch. Lass uns doch noch mal die Protokolle von den KABS-Mitarbeitern durchgehen.«

Leider brachten die Protokolle keine neuen Erkenntnisse. Aber dann endlich klingelte das Telefon, und sie hatten Glück: Die pensionierte Sekretärin aus Schwetzingen hatte den Mann auf dem Phantombild identifiziert: Alexander Schmal. Er hatte lange am Lehrstuhl für Germanistik als wissenschaftliche Hilfskraft gearbeitet, war dann aber nach seiner erfolglosen Promotion zu einer Eventagentur gewechselt. Er wohnte in Malsch, das ungefähr 15 Kilometer südöstlich von Heidelberg lag. Überstürzt machten sich Hannah und Moritz auf den Weg. Kaum hatte sich Hannah angeschnallt, wählte sie Georg an. Wie immer nahm sie sich fest vor, kurz und sachlich zu bleiben.

»Hallo Georg. Nur ganz kurz.«

»Ja?«

»Stör ich?«

»Du kannst doch nur kurz.«

Hannah stellte fest, dass er sich wirklich gereizt anhörte. »Ich will dich nur informieren. Das hast du doch gerade vorhin noch eingefordert.«

»Hannah, was willst du mir jetzt eigentlich sagen?«

»Was ist denn mit dir los, Georg?«

»Kannst du jetzt endlich auf den Punkt kommen!«

»Ich will es doch einfach nur kurz halten.«

»Wo bist du eigentlich gerade, Hannah?«

»Im Auto.«

»Alleine?«

An Moritz hatte sie wirklich nicht mehr gedacht. »Wir sind auf dem Weg nach Malsch …«

»Bist du eigentlich wahnsinnig? Sag jetzt kein Wort mehr. Es sei denn, es ist dienstlich. Was macht ihr verdammt noch mal in Malsch?«

»Wir haben Namen und Adresse des Mannes, der im Moor gesehen wurde. Wir sind gerade auf dem Weg dorthin.«

»Gut. Melde dich nach der Befragung. Und dann will ich nur eine kurze, knappe, ausschließlich dienstliche Zusammenfassung.«

»Georg?«

»Was denn noch?«

»Es tut mir …«

»Willst du Moritz auch noch eine Entschuldigungsshow bieten?«

Hannah schluckte trocken. Sie hatte keine Ahnung, was sie jetzt noch sagen konnte.

Zum Glück nahm ihr das Georg ab. »Melde dich nach der Befragung.«

Kaum hatte sie aufgelegt, wollte sich Hannah am liebsten verkriechen. Offensichtlich begann der 1. September nicht besser als der 31. August geendet hatte. Ihr war das alles peinlich. Vor Georg. Vor Moritz und vor sich selbst.

Hannah entging es nicht, wie verbissen Moritz auf die Straße schaute. Ihr Bedürfnis, endlose Erklärungen nachzureichen, war stark. Wahrscheinlich in der irrwitzigen Hoffnung, noch irgendetwas retten zu können. Sie wusste, dass sie es mit jedem Wort nur noch schlimmer machen würde. Trotzdem konnte sie es mal wieder nicht lassen. Vorsichtig riskierte sie einen Blick auf ihren Kollegen.

Moritz biss sich auf die Lippen. Plötzlich konnte er sich sein Lachen nicht mehr verkneifen. Bloß nicht lachen, dachte sie noch. Aber durch die Anspannung der letzten Tage, konnte sie es nicht verhindern. Als sich ihre Blicke kreuzten, prusteten sie beide los. Sie lachten Tränen.

Moritz versuchte immer wieder irgendwas zu sagen, aber Hannah konnte ihn nicht verstehen. Bei jedem weiteren Versuch steckten sie sich gegenseitig an. Schließlich fuhr Moritz an die Seite.

Es dauerte, bis sie sich beruhigt hatten. Hannah wollte gar nicht mehr wissen, was Moritz ursprünglich hatte sagen wollen. Der Polizeifunk plärrte nach ihnen und sie erfuhren, dass Alexander Schmal noch nicht zu Hause war.

Moritz legte seine Hand auf den Bauch: »Weißt du was? Wir haben heute weder eine Pause eingelegt noch etwas gegessen. Ich glaube, wir sollten uns eine halbe Stunde genehmigen. Die Autobahn ist sowieso dicht. Ich kenne ein kleines Bistro hier in Rastatt. Einverstanden?«

Erst jetzt merkte Hannah, dass sie Hunger hatte. In dem Bistro fühlte sich Hannah sofort wohl und bei Sandwiches und Cappuccino vergaß sie sogar den Fall. Als sie sich schließlich zufrieden in die Eckbank drückte und ihre Augen ziellos durch den Gastraum wanderten, bemerkte sie, wie die hübsche Bedienung immer wieder zu ihrem jungen Kollegen schaute. Der schien es nicht zu merken, und Hannah beschloss, es dabei zu belassen. Denn in Liebesdingen konnte man sich täuschen. Das wusste sie jetzt und das wollte sie auch nicht so schnell wieder vergessen.

[image: image]

Kurz vor 18 Uhr folgte Moritz der Abzweigung nach Malsch. Die Kollegen von der Streife hatten sie informiert, dass Alexander Schmal mittlerweile in seinem Haus eingetroffen sei. Hannah wollte, dass die Kollegen nur das Haus im Auge behielten, denn laut Navi brauchten sie nur noch fünfzehn Minuten.

Im Schein der Abendsonne und gut gesättigt, geriet Hannah beinahe in Feierabendstimmung, so friedlich und malerisch lag Malsch in den Weinbergen. Alexander Schmal wohnte in einem älteren Fachwerkhäuschen, das durch ein leicht verwittertes Gatter umzäunt war. Nach wiederholtem Klingeln und Rufen betraten die beiden Ermittler den Hof. Als sie fast an der Haustür waren, öffnete sich diese, und sie standen nur wenige Schritte vor dem Mann, dessen Gesicht sie schon von dem Phantombild kannten.

Hannah ließ ihm keine Zeit zum Nachdenken: »Mein Name ist Hannah Henker, Kripo Karlsruhe. Sind Sie Alexander Schmal?«

Bevor er antwortete, krempelte er den linken Ärmel seines schwarzen Shirts hoch. Er atmete geräuschvoll aus: »Ja, der bin ich. Ist etwas passiert?«

»Können wir uns im Haus mit Ihnen unterhalten?«

Rechter Ärmel, zweimal lautes Atmen: »Also, sagen Sie mir doch erst einmal, worum es geht. Sie werden verstehen, dass ich nicht jeden in mein Haus lasse. Das wäre schon ziemlich privat.«

Bevor Hannah antwortete, schaute sie ihn sich genauer an. Er war etwa Mitte fünfzig, mittelgroß, weder hässlich noch schön. Seine kurz geschorenen Haare bildeten einen grauen Flaum. Hinter der übergroßen Nickelbrille erschienen seine blauen Augen extrem klein. Er wirkte schlaksig, hatte aber einen Bauchansatz. Seine Kleidung war auffällig bemüht.

Moritz verstand ohne Worte, dass er fortfahren sollte: »Kein Problem, Sie müssen uns nicht in Ihr Haus lassen. Wir können das auch hier draußen erledigen. Wo waren Sie am Dienstagabend, den 30. August, zwischen 19.30 Uhr und 22 Uhr?«

Ungläubig schaute Alexander Schmal die Polizeibeamten an. Sein aufgeregtes Blinzeln verstärkte sich. Konzentriertes Ausatmen: »Erst mal möchte ich sagen, dass ich mich nicht sehr wohl fühle. Vielleicht ist das ein guter Hinweis für Sie, um sich einmal Ihrer Außenwirkung bewusst zu werden.«

Hannah zwang sich zu einem freundlichen Lächeln: »Herr Schmal, beantworten Sie einfach nur unsere Fragen.«

Langsames Nicken, zweimalig konzentriertes Ausatmen und dann antwortete er: »Also, da müsste ich jetzt erst mal nachdenken. Ja doch, am Dienstag war eine Achtzigerjahre-Party. Da war ich mit meiner neuen Freundin. Wir gehören nicht zu denen, die aufhören auszugehen, nur weil man sich gefunden hat.«

Moritz hakte nach: »Sind Sie sicher, dass Sie schon um 19.30 Uhr bei dieser Party waren?«

Diesmal stöhnte er zweimal: »Also, ich sage das jetzt ganz klar: Ich begegne Ihnen voller Freundlichkeit. Tun Sie das doch bitte auch.«

Langsam aber sicher erhöhte sich Hannahs Pulsschlag: »Wenn Sie uns hier nicht sagen wollen, wo Sie waren, müssen wir uns im Kommissariat weiter unterhalten.«

Er schaute Hannah und Moritz verdutzt an. Es war spürbar, dass er unsicher wurde: »So können Sie nicht mit mir umgehen. Das lasse ich nicht mit mir machen. Also, ich habe schon öfter von den rüden Methoden der Polizei gehört, aber so …«

Moritz funkte die wartenden Streifenpolizisten, die noch vor dem Haus warteten, an. Die sollten diesen Spaßvogel aufs Kommissariat bringen. Noch bestand Hoffnung, dass er einknickte und ihnen vorher Auskunft gab, aber der Typ inszenierte sich. Er verschloss demonstrativ die Lippen. Es half nichts. Moritz und Hannah mussten noch mal zurück ins Kommissariat fahren. An Feierabend war vorerst nicht zu denken. Fluchend wurde Hannah klar, dass sie auf keinen Fall vor 19.30 Uhr mit der Befragung fortfahren konnten.

Moritz wirkte frustriert: »Seltsamer Typ. Das wird lustig, da bin ich mir sicher. Mein Puzzle kann ich heute wohl auch vergessen.«

Stumm stimmte Hannah zu. Sie überlegte, ob es nicht besser wäre, Georg per SMS zu verständigen. Wenn er es für nötig hielt, konnte er sich dann ja bei ihr zurückmelden:

Hallo Georg, Alexander Schmal verweigert Angaben zu seinem Alibi. Kommen aufs Revier, um Befragung fortzusetzen. Hannah.

Als sie endlich in Rastatt eintrafen, saß Alexander Schmal bereits im Büro. Sie hofften, ihn in einer für ihn fremden Umgebung leichter zum Reden zu bringen. Aber er saß mit verschränkten Armen auf dem Stuhl und ignorierte die Beamten demonstrativ. Also setzten sich die beiden an ihre Schreibtische und schwiegen. Hannah entschied sich für die Stratocaster und übte Halbtonschritte. Moritz tippte derweil in aller Ruhe seinen Bericht. Es machte beinahe den Eindruck, als würde er sich dem Rhythmus der Chromatischen Tonleiter anpassen.

Irgendwann hielt es Alexander Schmal nicht mehr aus: »Was wollen Sie eigentlich von mir?«

Ohne ihn anzusehen, antwortete Hannah: »Wie gesagt, wir wollen wissen, wo Sie am Dienstag, den 30. August, zwischen 19.30 Uhr und 22 Uhr waren. Lassen Sie sich ruhig Zeit, wir haben genug zu tun.«

Schmal begann mit einer etwas zu ausführlichen Antwort: »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich mit meiner neuen Freundin auf der Achtzigerjahre-Party in Heidelberg, in der Halle 02, war. Wir sind erst ein paar Wochen zusammen. Sie hat mich angesprochen, damals. Und wir gehören nicht zu den Paaren, die, sobald sie jemanden gefunden haben, nicht mehr tanzen gehen.«

Moritz schaute beinahe belustigt: »Halle 02. Kenne ich. Um welche Uhrzeit genau waren Sie mit ihrer Freundin dort?«

Schmal holte, bevor er antwortete, geräuschvoll Luft: »Also, das lässt sich jetzt nicht so einfach sagen, da müsste ich erst mal nachdenken. Normalerweise gehen wir immer erst ab Mitternacht, frühestens um elf …«

Moritz ging es jetzt doch zu lange: »Andere Abende spielen keine Rolle. Im Moment geht es um diesen einen Abend.«

Schmal setzte sich aufrecht hin: »Wir waren schon so gegen 22 Uhr da, weil man draußen im Zollhofgarten sitzen kann. Und der Abend war ja so lau …«

Hannah schaltete sich ein: »Habe ich das jetzt richtig verstanden: Sie waren mit Ihrer Freundin um 22 Uhr in der Halle 02 und haben da andere Bekannte getroffen?«

Er nickte.

»Und vor 22 Uhr? Haben Sie da auch ein Alibi? Wie Sie wissen, geht es uns um den Zeitraum ab 19.30 Uhr.« Sie ließ ihn keine Sekunde aus den Augen.

Die Nachfragen schienen ihm lästig, insbesondere weil Hannah nicht aufhörte, ihre Linke das Griffbrett hoch und runter zu schicken.

»Natürlich habe ich Susanne vorher abgeholt. Wir haben uns miteinander Zeit gelassen.«

Bevor Hannah Details zu hören bekam, die sie nun wirklich nicht hören wollte, unterbrach sie ihn: »Ab wann waren Sie bei Ihrer Freundin?«

»Also, so genau kann ich das wirklich nicht mehr sagen. Wahrscheinlich zwischen halb acht und acht.«

»Wir brauchen Namen und Adresse von Ihrer Freundin und den Bekannten, mit denen Sie den Abend verbracht haben.« Hannah legte einen Block vor ihn hin.

»Wozu?«

»Um Ihre Angaben zu überprüfen, Herr Schmal«, lächelte Hannah eine Spur zu freundlich.

Brav begann Alexander Schmal zu schreiben. Mittendrin stockte er: »Entschuldigung, ich fange noch mal von vorne an. Ich hab mich verschrieben. Ich kann das nicht haben, Durchgestrichenes, meine ich. Ich muss auf einem neuen Blatt beginnen.«

Moritz schien die Situation so langsam Spaß zu machen: »Kein Problem. Der Block hat noch viele Blätter.«

»Es ist so, ich habe autistische Züge und deswegen …«

»Herr Schmal«, unterbrach ihn Hannah bemüht freundlich, »Autismus ist eine schwere Krankheit, die Sie sich besser nicht wünschen sollten. So etwas nennt man pedantisch. Das klingt vielleicht weniger interessant, aber für uns ist das nicht wichtig. Notieren Sie einfach die Adresse Ihrer Freundin.«

Als Alexander Schmal endlich fertig war, kümmerte sich Moritz sofort um die Überprüfung des Alibis. In der Zwischenzeit versuchte Hannah irgendwie mehr rauszubekommen. Obwohl sie eigentlich nur noch nach Hause wollte.

Sie wechselte ihre Strategie: »Herr Schmal, Sie wundern sich bestimmt, warum wir so genau wissen wollen, wo Sie waren. Sehen Sie sich einmal diese Fotos an.« Sie reichte ihm, die Gitarre fest im Arm, die Fotos von Olivia, so wie sie im Moor aufgefunden worden war.

Gelangweilt nahm er die Fotos und schaute nur flüchtig hin. Zuerst schien er gar nicht zu erfassen, was er sah. Als er es dann begriff, reagierte er heftig. Blitzschnell warf er die Fotos auf den Schreibtisch zurück, als würde er sich an ihnen die Hände verbrennen. Alexander Schmal überlegte fieberhaft. Die Zusammenhänge schienen ihm klar zu werden. Hannah musste ihn erst gar nicht fragen, ob er Olivia kannte, ob er den Tatort kannte.

Er fing von alleine an zu reden: »Zerstört, einfach kaputt. Ich habe so lange gebraucht, um diesen Ort zu finden. Und jetzt? Warum muss ich immer so ein Pech haben?«

Hannah war perplex: »In allererster Linie hat diese junge Frau wohl Pech gehabt. Können Sie mir kurz und bündig sagen, womit Sie Pech zu haben glauben?«

»Das ist vielleicht für andere sehr schwer zu verstehen. Man kann auch als Künstler nicht alles erklären. Zumindest nicht mit Worten, sonst würde man ja schreiben, nicht wahr?«

Ein böser Blick genügte, damit Alexander Schmal sich doch noch entschloss, die Frage zu beantworten: »Ich habe diesen magischen Ort letztes Jahr gefunden. Er eignet sich nahezu ideal für meine Arbeit. Er hat eine so unverbrauchte Aura. Und nach allem, was dort passiert ist, muss ich wieder ganz von vorne anfangen.«

Hannah war es zuwider, sich auf diesen Künstlerkram einzulassen. Langsam stellte sie die Gitarre an ihren Platz zurück: »Sie erkennen also den Tatort. Haben Sie diese Frau schon mal gesehen?«

»Ja, sie gehört zur KABS. Die stören auch immer wieder meine Arbeit. Aber gut, was sein muss, muss sein. Die wollten immer mit mir reden. Auch wenn ich ganz klar gezeigt habe, dass ich das nicht will, nicht kann. Die mussten mich immer wieder in meiner Meditation stören.« Dieses Mal musste er besonders kräftig ausatmen.

Hannah wollte Alexander Schmal unbedingt stellen: »Sie wurden häufig am Tatort gesehen, immer in der Dämmerung. Immer hatten Sie Ihre Fotoausrüstung dabei. Wo waren Sie eigentlich am 30. August, bevor Sie zu Ihrer Freundin nach Heidelberg gefahren sind?«

Ruckartig stand er auf: »Wie können Sie nur annehmen, dass ich …«

Hannah ging dieser Schwätzer auf die Nerven: »Herr Schmal, setzen Sie sich hin. Und jetzt sagen Sie mir, wo Sie vorher waren? Vielleicht im Abtsmoor?«

Angestrengtes Ausatmen: »Ich kann mir solche banalen Dinge nicht merken. Wahrscheinlich war ich zu Hause. Doch ja, ich kam von zu Hause.«

Hannah wollte nicht mehr. Sie beschloss, ihn zappeln zu lassen. Sie stand auf, ging langsam zu der Stratocaster, nahm sie aus dem Ständer, folgte mit den Augen den Windungen der Schnecke und setzte sich hin, und wie von alleine fanden ihre Finger ihren Weg. Als sie bemerkte, dass er sie beobachtete, sprach sie wie beiläufig weiter: »Wissen Sie, wenn das nicht stimmt, dauert es nicht sehr lange, bis wir rauskriegen, wo Sie wirklich waren. In Ihrem Fall würde ich zuerst die Nachbarn fragen, ob Ihr Auto da war. Irgendjemand sieht immer was. Dann würden wir in Sinzheim nachforschen, ob Sie oder Ihr Wagen zur fraglichen Zeit gesehen wurden. Sie können mir glauben, wir kriegen das raus. Es ist nur eine Frage der Zeit.«

In diesem Moment kam Moritz zurück. Sie sah ihm an, dass er sich diebisch freute. Langsam lief er zu seinem Schreibtisch, machte es sich auf seinem Stuhl gemütlich, schenkte sich ein Glas Wasser ein und trank. Dann erst sprach der junge Kriminalobermeister Alexander Schmal an: »Also, ich will es kurz machen. Es ist richtig, Sie waren an dem besagten Abend ab 22 Uhr im Zollhofgarten.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Aber Sie kamen alleine. Die anderen waren ungefähr zehn Minuten vor Ihnen da. Warum haben Sie uns angelogen? Ihre Freundin hat Sie an diesem Tag erst zu diesem Zeitpunkt getroffen. Sie konnte Sie auch seit dem Nachmittag telefonisch nicht erreichen. «

Es war einer von diesen Momenten, in denen die Zeit stehen blieb, während sich auf Alexander Schmals Stirn Schweißperlen sammelten und er konzentriert die Lippen zusammenbiss, als würden sich sonst die Worte ins Freie drängen. Es war klar, dass er von alleine nichts mehr sagen würde.

»Wenn Sie uns jetzt nicht sagen, wo Sie waren, stehen Sie unter Mordverdacht. Als Nächstes verständige ich die Staatsanwaltschaft, und wir nehmen Sie heute noch in U-Haft. Und morgen nehmen wir uns Ihr Haus vor. Wollen Sie das?«

Sie hatte ihn kalt erwischt: »Sie können doch nicht einfach in meine Wohnung eindringen. Sperren Sie mich meinetwegen ein. Aber mein Haus ist mehr als nur ein Obdach. Das ist mein Lebens- und Schaffensraum. Und nur weil ich im Abtsmoor mich und meine Arbeit verwirkliche, drohen Sie mir mit einem Durchsuchungsbefehl? Was gibt es Ihnen eigentlich, bei anderen rumzuwühlen?«

»Sagen Sie uns nur, wo Sie am Dienstag zwischen 19.30 Uhr und 22 Uhr waren«, blieb Moritz beharrlich.

»Das kann ich nicht. Selbst wenn ich wollte. Ich kann das nicht. Es wird sich schon zeigen, dass ich das nicht war. Sie haben doch bestimmt DNA-Spuren gefunden. Sie bekommen von mir Haare, Fingerabdrücke, was Sie brauchen. Aber ich kann Ihnen nicht sagen, wo ich war.« Er nahm die Brille ab, strich sich mit einer ausholenden Geste über die Augen und seufzte.

Hannah versuchte es mit Verständnis: »Warum können Sie es uns denn nicht sagen?«

Er setzte sich die Brille langsam wieder auf und schüttelte nachdenklich den Kopf: »Ich würde zwei Leben zerstören. Und das kann ich nicht. Vorher nehme ich jede Strafe auf mich.«

Hannah wurde das zu viel: »Das können Sie haben. Aber glauben Sie mir, selbst wenn sich herausstellt, dass Sie unschuldig sind, kriege ich Sie immer noch wegen Behinderung der Polizeiarbeit dran.« Schon in der Tür, machte sie noch mal auf dem Absatz kehrt: »Da hat ein Ehemann seine Frau verloren, ein kleines Mädchen seine Mutter und diese verdammt junge Frau ihr Leben. Und Sie, Sie ziehen hier eine Nummer ab … Und wenn Sie es waren, dann sind Sie ab jetzt da, wo Sie hingehören.«

Statt die Tür zuzuknallen schloss Hannah sie aufreizend langsam.

Erst im Gang wurde ihr bewusst, dass sie eigentlich zu Gianni Hauser gehen wollte, obwohl der ja schon längst bei sich zu Hause saß. Es half nichts. Jetzt musste sie selbst mit Georg sprechen, und sie hoffte inständig, dass sie es dieses Mal auch sachlich hinbekam.

»Ich bin’s, Hannah. Alexander Schmal hat uns ein falsches Alibi gegeben. Er weigert sich, uns Angaben über einen Zeitraum von zweieinhalb Stunden zu machen. Zur Tatzeit.«

»Er will nicht?«

»Ich verstehe es auch nicht. Aber bei der Sachlage kann ich ihn unmöglich ohne Alibi gehen lassen.«

»Da bin ich ganz bei dir.«

»Gut. Wie sollen wir jetzt verfahren?«

»Was schlägst du vor?«

»Ich würde dich bitten, mit der Staatsanwaltschaft in Baden-Baden die U-Haft zu veranlassen, und außerdem brauchen wir einen Hausdurchsuchungsbefehl.«

»Besorg ich dir. Wir bleiben in Kontakt, und ihr macht jetzt Feierabend. Es ist spät genug. Bis morgen dann.«

»Alles klar.«

Kaum hatte er aufgelegt, war sie eigentlich zufrieden mit dem sachlichen Gespräch. Dennoch, das Handy in der Hand, kämpfte sie mit sich: Eigentlich wollte sie über diesen Streit reden, sie hatte das dringende Bedürfnis, alles rückwirkend zurechtzurücken. »Verdammte Scheiße, ich würde es ja doch nur schlimmer machen!«, fluchte Hannah lauter als geplant und ging dann doch erleichtert zu Moritz und Schmal zurück.

Im Büro warteten die beiden Polizisten auf die Kollegen von der Streife, die Alexander Schmal abführen sollten. Moritz hatte noch einiges zu tippen, und Hannah zog es vor, sich in ihre Mails zu vertiefen. Sie wollte den Germanisten nicht vor der Stille schützen. Der saß lässig auf seinem Stuhl und sah demonstrativ aus dem Fenster. Dann, ohne Ankündigung, streckte er seinen Rücken, stellte die Füße parallel auf den Boden und ließ die Hände auf den Schenkeln ruhen. Er zog die Fußspitzen in Richtung Schienbein, die Fersen fest auf den Boden gedrückt. Dabei schloss er die Augen. Nach einer Weile setzte er die Füße wieder auf den Boden ab und atmete dabei aus gespitzten Lippen aus. Aus den Augenwinkeln versicherte er sich, dass man ihn auch beobachtete. Moritz nickte ihm freundlich zu, und Hannah sah sogar kurz vom Bildschirm auf. Indessen streckte Alexander Schmal erst sein rechtes Bein durch, hielt es ungefähr eine Minute und stellte es schließlich wieder ab. Dann war das andere Bein an der Reihe. Mitten im folgenden Ausatmen klopfte es energisch an der Tür. Hannahs Kollegen traten ein und mit Alexander Schmals Ruhe war es vorbei: »Das können Sie doch nicht allen Ernstes … Was haben Sie eigentlich gegen mich?«

»Ach, Herr Schmal, wir können das nicht nur. Wir müssen sogar«, breitete Moritz seine Arme entschuldigend aus.

Die beiden Ermittler waren froh, endlich Dienstschluss zu haben. Im Flur suchte Hannah automatisch in ihrer Handtasche nach dem Autoschlüssel. Sie konnte ihn nicht finden. Fluchend räumte sie, mittlerweile auf dem Boden kniend, die Handtasche aus.

»Diese ewige Sucherei würde mich ganz schön nerven.«

Bevor Hannah antwortete, fiel ihr ein, dass sie den Autoschlüssel in der Rocktasche verstaut hatte. Extra, damit sie ihn nicht in der Handtasche würde suchen müssen. »Jetzt muss ich mir das nur noch merken. Das nächste Mal«, nahm sie sich still vor.


8. Kapitel

Als Hannah Henker an diesem Abend endlich vor ihrer Haustür in Bahnbrücken stand, fürchtete sie die abendliche Einsamkeit. In der Dämmerung, die sich schon bald in ein Dunkel gewandelt haben würde, brauchte sie eine Weile, bis es ihr gelang aufzuschließen. Vielleicht hätte sie sonst den Zettel übersehen.

Wenn Sie von Ihrer Terrasse geradeaus gehen, kommen Sie auf meine Terrasse. Ich grille heute Abend mit meinem Freund. Es würde mich freuen, wenn wir uns kennenlernen. Annika Huber

Von der Terrassentür aus konnte sie sehen, dass gegenüber noch Gartenfackeln ihr heimeliges Licht verbreiteten. Schnell ging sie in das Schlafzimmer, wühlte im Kleiderschrank und zog Jeans und Pullover raus. In der Küche fand sich noch eine Flasche Rotwein.

Sie ging auf die Fackeln zu und machte sich einige Schritte vor der nachbarlichen Terrasse bemerkbar. Eine Frau kam auf sie zu. Im Halbdunkeln konnte sie nur die Umrisse erkennen, aber instinktiv war Annika Huber ihr sympathisch. Sie hatte eine warme, tiefe Stimme und hakte sich gleich unter. Als Hannah neben ihrer Gastgeberin auf einer gemütlichen Holzbank in eine dicke Decke gehüllt saß, meldete sich prompt und lautstark ihr Magen. Hannah bekam sofort, was noch übrig war: ein Schnitzel, Würstchen und Kartoffelsalat. Der Freund sei gerade unterwegs, Bier holen. Annika erklärte, sie sei in Sachen Vorratshaltung miserabel. Die beiden Frauen beschlossen, erst einmal den mitgebrachten Rotwein zu probieren, und der schmeckte ihnen. Annika erzählte, dass sie Kunstlehrerin sei und seit fünf Jahren hier draußen lebe. Sie habe lange gebraucht, irgendwo anzukommen, aber seit ein paar Jahren sei sie es. Sie habe es gar nicht gleich mitbekommen.

»Was machst du beruflich? Das hast du immer noch nicht erzählt.«

Die Antwort gab eine männliche Stimme: »Sie ist Kriminalkommissarin.«

Der Pathologe, Mathias Sperling, lehnte in der Terrassentür.

Hannah war verdattert: »Das gibt es doch nicht?«

Er lachte: »Na, dass du ausgerechnet hierher gezogen bist, das ist eine echte Überraschung. Also, auf gute Nachbarschaft. Ist doch okay, wenn wir uns duzen?« Hannah schüttelte gerne seine Hand und war froh, nach einem verkorksten Tag doch noch einen unerwartet schönen Abend zu verbringen.

»Du bist also die Kommissarin, die wegen der Liebe ihre Zelte am Bodensee abgebrochen haben soll? Passt gar nicht zu dir«, kombinierte Annika und musterte Hannah nachdenklich.

»Na ja, ganz so ist es auch nicht gewesen.«

Und dann erzählte sie von dem Aus mit der Band, von der wahnsinnigen Leere und dem tiefen Loch, und der überraschenden Begegnung mit Georg. Davon, dass es sich einfach richtig angefühlt hatte, dass alles so wortlos und unkompliziert gewesen war. Und jetzt sei es so, als habe sie alles falsch verstanden, als habe sie alles falsch gedeutet.

»Das erscheint einem nach einer Beziehung doch immer so«, nickte Annika.

Mathias lachte: »Ich hab da mal eine nette Geschichte gelesen: Ein Mann schlendert ohne bestimmten Grund durch die Stadt. Da fällt ihm plötzlich ein Schild ins Auge: Hier Hemden waschen und bügeln! Das erscheint dem Mann ausgesprochen praktisch und er eilt sofort nach Hause, sucht seine schmutzigen Hemden, packt sie zusammen, eilt zurück zu dem Geschäft. An der Ladentheke angelangt lächelt die Dame von der anderen Seite freundlich herüber und sagt: »Mein lieber Herr, Sie können bei mir dieses Schild und auch andere kaufen. Ihre dreckige Wäsche jedoch müssen Sie schon selbst waschen.«

Sie lachten leise und plauderten noch ein Weilchen.

Als Hannah sich gegen Mitternacht im Bett ausstreckte, ging der übliche Kampf in die nächste Runde: Vielleicht hatte er doch noch mal angerufen oder eine SMS geschrieben? Sie musste nicht mal das Licht einschalten, um nachzusehen. Tatsächlich, eine SMS von Georg. Hastig öffnete Hannah sie:

Durchsuchungsbefehl nicht vor Montag. Tut mir leid. Georg

Sie konnte nicht aufhören, diese SMS immer wieder zu lesen. Ihre Gedanken drehten sich unaufhörlich um einen Punkt: Er hatte noch vor zehn Uhr gesimst – statt anzurufen. Hannah zog zwei Möglichkeiten in Betracht: Entweder war er immer noch sauer oder er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sie so angemotzt hatte. Schließlich entschied sich Hannah dafür, nicht unnötig nachtragend zu sein. Kurz entschlossen antwortete sie:

Bin nicht sauer. Schon vergessen. Gute Nacht!

Zufrieden kuschelte sie sich unter die Decke. Verzeihen stand ihr gut, fand sie. Das Handy surrte. Damit hatte sie gar nicht gerechnet. Sie las:

Hä?

»Scheiße! Hätte ich es doch nur gelassen. Jetzt habe ich alles nur noch schlimmer gemacht.«

Sie sprang aus dem Bett, drehte aufgeregt ihre Runden durch den Bungalow. Noch eine SMS. Ihr wurde ganz flau.

Hab ich längst vergessen.

Sie atmete auf. Noch mal davongekommen. Erleichtert sank sie auf die rote Chaiselongue, lümmelte sich zufrieden in eine Decke und ließ ihren Gedanken freien Lauf, bis sich einer in den Vordergrund drängte: Er machte sich nicht für eine Sekunde über ihren Streit Gedanken. Und das konnte nur eines bedeuteten: Er wollte nur noch seine Ruhe.

Am nächsten Morgen streckte sie sich aus, blinzelte kurz, nur um gleich wieder die Augen zuzumachen. Eigentlich war Freitag immer ein guter Tag für Hannah gewesen. Der Tag, an dem es gleich nach der Arbeit nur noch die Band gab. Außer, sie steckte mitten in einem Fall. Mittlerweile spielte der Wochentag keine Rolle mehr in ihrem Leben, stellte sie frustriert fest. Im Gegenteil, sie war froh, dass sie auch am Wochenende arbeiten konnte. Sie richtete sich auf, nur um sich nachdenklich im Schlafzimmer umzuschauen, bevor ihr Blick aus dem Fenster wanderte und in den Kraichgau-Hügeln hängen blieb. Sanfte Landung, dachte Hannah, bevor sie aufstand.

Um acht wollte sich Hannah eigentlich mit Moritz an der Autobahnausfahrt Kronau treffen. Kurz entschlossen rief sie Moritz an und trug ihm auf, alleine Hans Walter einen Besuch abzustatten. Die beiden verabredeten sich für 10.30 Uhr in Mannheim, um Olivias Schwester zu treffen.

Erleichtert schlenderte Hannah in die Küche und frühstückte. Nebenbei ging sie immer wieder alle Unterlagen durch. Trotzdem gewann sie keinen klaren Blick auf den Fall. Ihr fehlte der Zugang. Sie wusste noch zu wenig über Olivias Freundeskreis. Außer der Schwester schien Olivia keine Familie mehr zu haben. Schnell suchte Hannah in den Unterlagen nach Informationen über die Schwester. Lydia Becker war 36 Jahre alt, Lehrerin für Mathe und Physik am Karl-Friedrich-Gymnasium in Mannheim. Bei der weiteren Durchsicht entdeckte Hannah, dass die Eltern der Geschwister vor zwölf Jahren gestorben waren. Olivia war also gerade mal 16, und die Schwester immerhin schon 24. Olivia blieb in der Obhut der älteren Schwester und entwickelte sich unauffällig. Das sprach für Lydia Becker. Hannah fragte sich, aus welchem Grund Lydia so dringend ihr Geld zurückwollte. Wusste die nichts über Olivias Notsituation? Oder gab es da zwischen den beiden eine offene Rechnung?
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»Ach stimmt, Sie hatten sich ja für heute angekündigt.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sich Hans Walter um, ließ die Haustür offen stehen und schlurfte ins Haus. Moritz schloss die Tür und folgte ihm in die Küche. Ohne viel Aufhebens ließ sich Hans Walter auf die Eckbank fallen, und Moritz tat es ihm gleich.

»Konnten Sie heute Nacht wenigstens ein paar Stunden schlafen?«, erkundigte sich Moritz freundlich.

Hans Walter schüttelte nachdenklich den Kopf: »Das weiß ich gar nicht. Seit Ihre Kollegen mir mitgeteilt haben, dass Olivia getötet wurde, habe ich jegliches Zeitgefühl verloren. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Was war denn los? Wer schändet die Leiche meiner Frau? Angepisst! Irgendjemand hat auf meine Frau ...«

»Wovor haben Sie Angst, Herr Walter?«

»Vor dem, was Sie herausfinden«, sagte er nach kurzem Nachdenken. »Wir hatten es so schwer in den letzten zwei Jahren. Zerstört das, was da hochkommt, meine Erinnerung? Was habe ich da verdammt noch mal verpasst?«

»Glauben Sie mir, egal was wir herausbekommen: Alles ist besser als das Ungewisse. Für die Angehörigen ist die Gewissheit immer der erste Schritt, weiterzumachen oder abschließen zu können.« Moritz war sich nicht sicher, ob Hans Walter ihm noch zuhörte. Er wusste, dass er jetzt zum offiziellen Teil kommen musste, und kramte aus seiner Hosentasche den Notizblock heraus und legt den Bleistift daneben.

Hans Walter entging das nicht: »Wollen Sie auch ein Wasser? Ich fühl mich so ausgetrocknet.« Er stand auf, stellte Gläser und Flasche auf den Tisch, schenkte beiden ein und setzte sich schließlich wieder: »Fangen Sie ruhig an. Ich bin froh, wenn ich das hinter mich gebracht habe.«

»Wir würden gerne wissen, wer die engsten Freunde Ihrer Frau waren, in welchen Vereinen sie beispielsweise Mitglied war.«

Hans Walter trank das Glas auf einen Zug halb leer und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab: »Sie war in keinem Verein. Und Freunde? Welche, mit denen sie sich verabredet hätte, hatte sie nicht.«

»Aber aus der Schulzeit oder aus der Studienzeit muss doch jemand hängen geblieben sein«, entgegnete Moritz ungläubig.

Hans Walter lachte bitter auf: »Aber genau das macht sie aus. Jeder mag sie, doch niemand kommt an sie ran. Es war ganz leicht, mit ihr in Kontakt zu kommen. Aber wirkliche Nähe ließ sie nicht zu.«

»Und zu ihrer Tochter?«

Hans Walter leerte sein Glas vollends, stieß kontrolliert leise auf, bevor er sprechen konnte: »Bevor Zoé auf die Welt kam, liebte ich gerade diesen Zug an Olivia. Die Frauen, mit denen ich bislang zusammen war, verfolgten mich immer mit ihrem Bedürfnis nach Nähe. Ich war glücklich mit der Situation und hielt Olivia für unkompliziert.« Hans Walter schraubte gedankenverloren am Deckel der Wasserflasche herum, bevor er weitersprach. »Erst als es mit Zoé auch so war, habe ich bemerkt, dass sie einfach keine Nähe aufbaut. Wenn nicht mal zwischen Tochter und Mutter Nähe entsteht, dann auch nicht zu anderen.« Schon wieder stürzte Hans Walter ein Glas hinunter.

Moritz nickte und überlegte, welche Fakten ihm weiterhelfen konnten: »Sie sind also sicher, dass sie in keinem Verein Mitglied war und auch keine privaten Verabredungen traf?«

»Da bin ich sicher. Außer, zu diesem Liebhaber. Aber das habe ich schon gestern ausführlich erklärt. Das möchte ich nicht noch mal …«

Moritz nickte zustimmend: »Ja, das haben wir gestern besprochen.«

»Kann ich dann jetzt vielleicht …?«

»Natürlich. Es hätte mich nur interessiert, ob Sie vielleicht eine Erklärung für dieses Verhalten haben.«

Hans Walter lachte bitter auf: »Damit habe ich mich gequält, solange sie gelebt hat. Jetzt muss ich es nicht mehr.«
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Gianni Hauser saß mit gerunzelter Stirn am Schreibtisch und starrte auf den Bildschirm. Sein Computer surrte bereits seit einer Stunde. Vielleicht sollte er sich doch einen neuen Rechner zulegen, überlegte er. Aber Gianni Hauser hatte seine Gewohnheiten, und eine davon war es, sich ungern von Dingen zu trennen, und eine weitere, die Dinge ganz genau begreifen zu wollen. Und deswegen saß er schon eine Weile vor dem Bildschirm. Wahrscheinlich hatte gestern niemand mehr den Namen von Alexander Schmal in das Bundeszentralregister eingegeben. Gianni Hauser zwirbelte seinen Schnauzer. Das veränderte alles. Er war also vorbestraft wegen Stalking, hatte seinen Namen gleich danach von Heinrich auf Alexander geändert. Gianni Hauser griff zum Telefon und forderte die Ermittlungsakte an.

Gleich heute Morgen hatte er als Erstes mit der Polizei in Göteborg Kontakt aufgenommen. Man gab ihm die Nummer des Leiters der damals zuständigen SOKO. Ziemlich unkomplizierte Kollegen in Schweden. Jedenfalls war das etwas völlig anderes gewesen. Der Täter war ein Psychopath, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, jede Vernichtung von Lebewesen zu verhindern. Sogar die von Stechmücken. Und an KABS-Leute kam man eben am leichtesten ran, die er dann selbst vernichtete. Es handelte sich also um einen Einzeltäter, das hatte nichts mit einer Organisation zu tun. Gianni überlegte, ob er sich als Nächstes bei der Polizei in Frankreich und Polen umhören sollte. Nur um sicherzugehen.

Gianni zwirbelte eine Weile seinen Schnauzer, bis er sich schließlich die Hände ausschüttelte und abermals zum Telefon griff. Aber zuerst wollte er die Kommissarin anrufen.
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Als Hannah Henker um halb elf vor dem Gymnasium stand, machte sich ihr Handy bemerkbar. Es war Gianni Hauser. Hannah staunte nicht schlecht, als sie erfuhr, dass Alexander, alias Heinrich Schmal, bereits vorbestraft war. Ausgerechnet wegen Stalking.

Als sie Moritz traf und ihm sofort die Neuigkeiten überbrachte, konnte der es kaum glauben.

»Und du sagst, die Olivia Walter hatte so ein Nähe-Problem?«

»Sieht so aus. Aber das passt total mit dem zusammen, was wir sonst so gehört haben. Nur wie geht das mit einem Liebhaber zusammen?«, überlegte Moritz.

Hannah grinste: »Na ja, vielleicht weil Sex und Liebe nicht immer zusammengehören. Und glaube mir, ich weiß, wovon ich rede.«

»Heißt das jetzt, dass du häufig Männern begegnet bist, die das getrennt haben?«

»Das kann zwar auch vorkommen, aber nein, eigentlich habe ich jetzt nicht daran gedacht.«

Moritz schüttelte den Kopf: »Dann verstehe ich mal wieder nichts.«

Hannah lachte: »Moritz, ich hab das nur so gesagt.«

Das Gymnasium lag in einer Seitenstraße der Augusta-Anlage, nahe dem Wasserturm. Kastanienbäume flankierten den Weg zur Schule, wo das Gebäude mit seinem großen Hof etwas zurückversetzt lag. Die vielen Bäume und das ehrwürdige Gemäuer wirkten in ihrer Stille Respekt einflößend.

»Jetzt versteh ich das«, blieb Moritz plötzlich stehen, »du hast von dir gesprochen.«

»Was?«, fragte Hannah im Weitergehen.

Moritz beeilte sich aufzuschließen: »Du trennst das. Du hast von dir geredet.«

»Mensch Moritz, was glaubst du, was sich die meisten Mädels nach irgendwelchen Gigs von den Jungs aus der Band erhofft haben? Da wird man realistisch.«

»Ach so. Aber so wahnsinnig realistisch hast du mit deiner Umzugsaktion vom Bodensee nach …«

»Moritz, darüber wollten wir nicht mehr reden«, unterbrach ihn Hannah resolut und stemmte einen großen Türflügel auf, der das Hauptportal zierte.

Ohne Schüler wirkte die Schule unwirklich und gespenstisch. Die Suche nach dem Lehrerzimmer war in dem riesigen Gebäude, das aus einem Labyrinth von Türen und Gängen bestand, nicht einfach. Die beiden waren erleichtert, als sie einen Raumplaner fanden. Hannah warf einen Blick auf ihre neue Uhr, die sie sich kurz vor dem Treffen mit Moritz in der Augusta-Anlage gekauft hatte, und erschrak: »Wir sind schon satte 20 Minuten zu spät!«

»Hast du etwa eine neue Uhr?«

»Ich dachte, das wäre vielleicht nicht unpraktisch.«

Moritz grinste: »Klingt nach besseren Zeiten. Gut, jetzt weiß ich, wo wir lang müssen.«

Kurze Zeit später standen die Ermittler vor dem Lehrerzimmer. Ein älterer Herr öffnete und führte sie zu Lydia Becker.

»Wir haben nicht mehr lange, in einer halben Stunde beginnt die Konferenz. Gehen wir in den Physiksaal, da sind wir ungestört.« Ihre Stimme war streng, ließ keinen Widerspruch zu, und Hannah war verdammt froh, nicht mehr zur Schule zu müssen. Während sie neben Lydia Becker herlief, suchte sie nach Ähnlichkeiten mit Olivia. Zwar erkannte man sofort, dass die beiden Geschwister waren, aber Lydia Becker wirkte anders als ihre Schwester. Vielmehr ein freudloses, blasses, um Jahre älteres Abbild. Sie trug eine blaue Stoffhose von der Art, wie Hannah sie noch von Müttern aus der eigenen Schulzeit kannte. Dazu eine langärmelige, fliederweiß gestreifte Bluse aus irgendeinem glänzenden Stoff. Die Haare waren mittellang mit Pony, und undurchschaubar gestuft. Alles an ihr war eigentlich gut aussehend, aber missmutig. Energisch lief sie den Ermittlern voraus und schien alles um sich herum zu übersehen. An den Physiksaal angrenzend war ein kleiner Raum, der den Lehrern wahrscheinlich als Ort für den geplanten Rückzug diente. Sie setzten sich an die kleine Sitzecke, jeder einen Kaffeebecher in der Hand.

Ohne Umschweife eröffnete Hannah das Gespräch: »Frau Becker, es tut uns sehr leid, dass wir keine Rücksicht auf Ihre Trauer nehmen können.«

»Sie tun Ihre Arbeit. Fragen Sie nur.« Sie stellte ihren Kaffeebecher ab, als wollte sie zum geschäftlichen Teil kommen.

»Sie und Ihre Schwester Olivia haben Ihre Eltern durch einen Unfall verloren. Den Unterlagen entnehme ich, dass Sie dann auf sich allein gestellt waren. Wovon haben Sie gelebt?«

Lydia Beckers Gesichtszüge spannten sich an: »Meine, unsere Eltern hatten eine Lebensversicherung. Somit konnten wir das Haus beinahe komplett entschulden und, wenn wir sparsam waren, zurechtkommen. Allerdings war Olivia es nicht gewohnt, sparsam zu sein. Sie war ja das verwöhnte Prinzesschen meiner Eltern.«

Das interessierte Hannah: »Weil sie die Jüngste war?«

»Olivia war schon immer kokett. Sie hat schon immer ihre Umwelt um den Finger gewickelt. Meine Eltern erfüllten ihr jeden Wunsch. Jeder mochte sie. Das war ein Gesetz.«

»Und Sie? Mochten Sie sie auch?« Gespannt wartete Hannah auf die Antwort.

»Das kann ich nicht sagen. Mögen beschreibt wohl selten ein geschwisterliches Verhältnis.«

Hannah fühlte sich auf unangenehme Weise belehrt, ohne dass ihre Frage beantwortet worden wäre. Ein Blick auf Moritz verriet ihr, dass es ihm nicht anders ging. Trotzdem war seiner Stimme nichts anzumerken: »Dann beschreiben Sie bitte das Verhältnis zu Ihrer Schwester.«

Lydia Becker antwortete nicht sofort, begann konzentriert ihren schwarzen Kaffee zu rühren. Nachdenklich erinnerte sie sich: »Sie war meine kleine Schwester, und ich war für sie verantwortlich. Das war schon vor dem Tod meiner Eltern so. Als ich meinen Führerschein hatte, sollte ich sie hierhin und dorthin fahren, um meine Eltern zu entlasten. Meine eigenen Pläne spielten keine Rolle. Meine Zeit konnte ich mir so gut wie nie einplanen, wie ich das wollte. Immer stand Olivia auf dem Plan.«

Verwundert registrierte Hannah, dass Lydia Becker redete, als ginge es um das Leben einer anderen. Nachdenklich schob Hannah die Lehrerin wieder an: »Ihre Eltern waren bestimmt sehr froh um Ihre Unterstützung.«

»Sie dankten es mir damit, dass ich zu Hause studieren musste. Ausziehen kam nicht infrage, schließlich musste jemand den pubertierenden Engel nachts von Partys abholen. Immerhin bekam ich das Zimmer im Keller. Ansonsten haben sie mich kaum wahrgenommen.«

»Was ist denn nach dem Tod Ihrer Eltern aus dem Haus geworden?«

»Wir haben es verkauft. Viel haben wir nicht für das Reihenhaus bekommen. Olivia finanzierte sich mit ihrer Hälfte das Studium, und ich zahlte meine Eigentumswohnung hier in Mannheim an.«

Moritz wirkte erleichtert, eine konkrete Frage für den Notizblock stellen zu können: »Wie hoch war der Erlös?«

»140.000 Euro. Jede bekam 70.000. Man müsste meinen, viel Geld, um zu studieren. Aber nach dem Studium war so gut wie alles weg.«

Moritz suchte in Hannahs Augen nach einem Zeichen. Sie nickte. Also fragte er weiter: »Sind Sie wütend auf Olivia?«

Sie zuckte mit den Schultern: »Wütend? Sie hat es eben immer leicht gehabt. Sie hatte eine tolle Studentenzeit. Sie hat ihr Leben genossen. Ich kann nicht sagen, dass ich es ihr gegönnt habe. Aber ich habe es ihr auch nicht missgönnt.«

Er ließ nicht locker: »Aber in letzter Zeit hatte Ihre Schwester doch große Sorgen. Was wissen Sie darüber?«

»Sie wurde an der Uni nicht übernommen, und Hans bekam keine Aufträge mehr. Sie haben sich mit dem Häuschen übernommen. Ich habe ihr Geld geliehen, brauchte es aber für die Sondertilgung an meiner Wohnung zurück. Mehr weiß ich nicht.«

Manchmal hatte Hannah einen ausgeprägten siebten Sinn, und der sagte ihr, dass da noch was kommen musste.

»Sie musste ihn ja unbedingt haben.«

Moritz’ und Hannahs Blicke fanden sich. Hannah bemühte sich, ihre Frage beiläufig zu stellen. Also tat sie so, als würde sie einen Kugelschreiber in der Handtasche suchen: »Wann waren Sie eigentlich mit Hans Walter zusammen?«

»Das hat er erzählt?«

Moritz verschluckte sich. Durch leichtes Rückenklopfen sorgte Hannah schnell für Beruhigung. Trotzdem wurde sie ein wenig lauter: »Er hat nicht viel gesagt. Das scheint ja schon lange her zu sein.«

Brüsk stellte Lydia Becker ihren Becher auf dem Tisch ab. Ein bisschen zu heftig, um ungerührt zu erscheinen: »Da hat er recht. Es ist lange her, ungefähr zehn Jahre. Da sieht man mal wieder. Er hatte ja Olivia. Wissen Sie, was er mir als Erklärung geboten hat? Meine Schwester und ich, wir seien uns sehr ähnlich. Nur mit dem kleinen Unterschied, dass sie eben positiver und unkomplizierter sei.«

»Das war sicher ein Schlag für Sie, nach allem, was Sie für Olivia getan haben.«

Jetzt konnte sich die Pädagogin nicht mehr bremsen: »Natürlich war ich nicht positiv. Bei meinen Eltern war ich abgeschrieben. Immer musste ich für Olivia zurückstehen. Und dann lerne ich einen Mann kennen, dem ich vertraue. Und der? Der verlässt mich, weil meine kleine Schwester positiver ist. Und dann soll ich sie bedauern, weil es plötzlich in ihrem Leben auch mal schwierig wird? Ich habe ihr nichts Böses gewünscht, aber nach alldem kann man von mir nur begrenzt Mitgefühl erwarten.«

Moritz sah von seinem Notizblock auf: »Sie haben allen Grund, sie zu hassen, nicht wahr?«

»Sie hassen? Hätte ich das gekonnt, wäre es mir vielleicht besser gegangen. Vielleicht verstehen Sie das nicht, aber ich wäre froh, ich könnte irgendetwas fühlen. Ich spüre schon lange nichts mehr.«

Die Zeit wurde knapp, Hannah musste jetzt zum Punkt kommen: »Können Sie uns sagen, wo Sie am Dienstagabend zwischen 19.30 Uhr und 22 Uhr waren?«

»Brauche ich ein Alibi?« Lydia Becker musterte Hannah zum zweiten Mal.

Die winkte ab: »Reine Routine. Nur für den vollständigen Bericht.«

»Ich hatte Fachschafts-Konferenz. Sie begann pünktlich um 19 Uhr und endete um 22.30 Uhr. Das Schuljahr muss vorbereitet werden. Ein altes Vorurteil, dass Lehrer in unterrichtsfreier Zeit immer Ferien hätten.«

»Wie sah denn in den letzten Jahren Ihr Umgang mit Olivia konkret aus?«, probierte es Hannah vorsichtig nochmals.

»Wir hatten so gut wie keinen Kontakt. Zu Feiertagen und Geburtstagen haben wir telefoniert. Als Olivia Ende März dringend Geld brauchte, ging das auch telefonisch. Ich bat mir zwei Tage Bedenkzeit aus. Danach holte sie bei mir das Geld ab und gab es mir auch pünktlich im Mai wieder zurück. Wir tranken zusammen Tee. Das war’s.«

Moritz stutzte: »Haben Sie alles zurückbekommen?«

»Ja. 15.000 Euro Mitte Mai. Sie sah schlecht aus. Müde und abgespannt. Beinahe hätte ich es ihr gelassen. Aber ich muss auch an mich denken. Ich möchte für ein Schuljahr pausieren und eine Weltreise machen. Es wäre das erste Mal, dass ich etwas für mich tue.«

»Also können Sie mir nichts von Olivias Alltag erzählen, weil Sie kaum mehr miteinander zu tun hatten?«, fragte Hannah noch mal zur Sicherheit nach.

»Ja, so kann man das sagen.«

»Haben Sie denn nicht nachgefragt, woher sie die 15.000 Euro hatte, die sie Ihnen zurückgab?«

»Nein. Ich war nur erleichtert, dass ich es wieder hatte. Vielleicht hätte ich nachfragen sollen. Aber mir ist mein Sabbatjahr wichtig. Wenn ich daran denke, dass ich im Januar meine Weltreise antrete ...«

»Sie glauben gar nicht, wie gut ich das finde. Melden Sie sich bitte bei mir, wenn Ihnen noch etwas einfällt«, hörte sich Hannah verwundert sagen und hielt der Lehrerin ihre Visitenkarte hin. Indessen drohten die Gesichtszüge des jüngeren Kollegen zu entgleisen.


9. Kapitel

Zum Mittagessen trafen sich Moritz und Hannah mit Gianni in dem kleinen Bistro in Rastatt.

Gianni entging nicht, wie angespannt die Stimmung war: »In diesem wunderbaren Lokal gibt es eine goldene Regel: Über die Arbeit darf nicht gesprochen werden. Sowieso nicht, wenn es Freitag ist. Außerdem seht ihr so aus, als müsstet ihr mal dringend abschalten.«

Moritz wollte protestieren, besann sich dann aber doch noch eines Besseren. Auch er konnte eine Pause gut vertragen. Und als gäbe es so etwas wie kleine Wunder tatsächlich, kam auch schon die überaus sympathische Kellnerin an ihren Tisch. Mit ihrer guten Laune steckte sie die Beamten sofort an, und Hannah entging es nicht, dass ihre dunklen Augen auch an diesem Tag an Moritz hängen blieben. Als die drei Polizisten nach einem leichten Mittagessen bezahlten, fasste die junge Perserin ihren Mut zusammen und wandte sich an Moritz: »Kommt ihr bald mal wieder? Ich heiße übrigens Anoush und bin ganz neu in der Stadt.« Lächelnd sah sie Moritz an und wartete auf eine Antwort.

Der konnte nicht glauben, dass er gemeint war, und verpasste wohl deswegen seinen Einsatz.

Gianni sprang freudig für den jungen Kollegen in die Bresche. Er breitete seine Arme aus, drückte das Mädchen an sich und versprach: »Willkommen, du Liebe. Wir kommen bestimmt! Der stumme Jüngling hier neben mir heißt übrigens Moritz. Und das ist Hannah. Und ich sage es dir lieber gleich: wir sind Polizisten. Also, nur damit du …«

»Aber nein, das stört mich nicht. Überhaupt nicht. Da hast du bestimmt viel zu erzählen, Moritz. Das würde mich freuen, wirklich.«

»Ja, also klar. Dann – bis zum nächsten Mal«, war alles, was Moritz rausbrachte.

Kaum auf der Straße, haute Hannah Moritz kräftig auf den Rücken: »Da kannst du so gut Auto fahren und lässt dich glatt von einem alten Sack links überholen! Mensch, der hat das Mädel im Arm und du stotterst blöde rum.«

»Der alte Sack hört noch gut«, wehrte sich Gianni.
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Als sie wenig später zu dritt im Büro saßen, wollten sie ihre Informationen auf verschiedenen Plakaten zusammentragen, in der Hoffnung, durch die Schaubilder klarer zu sehen.

Schnell zeigte sich, dass es viele Ansatzpunkte gab, aber kein einziger brachte Licht ins Dunkel. Alexander Schmal, alias Heinrich Schmal, war zwar bereits als Stalker vorbestraft. Aber seinem damaligen Opfer hatte er sich nie genähert und wurde nie gewalttätig. Er verbrachte einfach nur zwei Monate lang die Abende vor dem Fenster seiner Angebeteten auf einem Klappstuhl. Er hatte sich auch in Olivias Nähe aufgehalten, aber es kam nie zu einem Kontakt. Im Gegenteil, er war es, der jeglichen Kontakt vermied. Aber vor allem fehlte eines: das Motiv.

Der sonst so ruhige Moritz schien sich auf Alexander Schmal eingeschossen zu haben: »Er hat zweimal gelogen. Zuerst hat er uns ein falsches Alibi geliefert. Dann hat er uns nicht gesagt, dass er ursprünglich Heinrich heißt und wegen Stalking vorbestraft ist. Und diesmal stalkt er im Abtsmoor. Nur ist es dieses Mal völlig aus dem Ruder gelaufen.«

Gianni schüttelte den Kopf: »Wir wissen doch ziemlich sicher, dass Schmal Olivia nicht gestalkt hat. Normalerweise will man doch als Stalker seinen Opfern klarmachen, welchen Aufwand man betreibt. Der Schmal hat Olivia aber nie angesprochen. Vielleicht hat er sie heimlich beobachtet und fotografiert?«

Hannah schaltete sich ein: »Das können wir erst am Montag mit Sicherheit sagen, wenn wir den Durchsuchungsbefehl haben. Auf der Kamera, die er im Moor dabei hatte, waren jedenfalls wirklich nur Bilder von Pflanzen. Vielleicht finden wir noch Bildmaterial auf seinem PC, aber das glaube ich nicht.«

Moritz ordnete seine Papierstapel immer wieder aufs Neue. Nur schien er dieses Mal seine Nervosität auf diese Art und Weise nicht in den Griff zu bekommen: »Warum kann uns dieser Irre nicht einfach sagen, wo er zur Tatzeit war? Oder warum hat er uns seine Kamera nur unter massivem Druck rausgegeben?«

Entnervt knallte er eine Mappe auf den Tisch und nahm anschließend Hannah ins Visier: »Kaum hat man sich an dein Gezupfe gewöhnt, lässt du es wieder.«

»Kein Problem.« Und schon hatte sie die Stratocaster in der Hand.

Gianni wollte den Kaffeeautomaten in Betrieb nehmen: »Wer will? Es gibt übrigens noch mehr Möglichkeiten. Der Typ tickt einfach anders. Euch hat er gesagt, er würde sonst zwei Leben zerstören. Wahrscheinlich hat er zwei Frauen. So kann man auch Leben zerstören.«

»Alexander Schmal? Nie im Leben. Eine ist schon schwer vorstellbar. Aber zwei? Gleichzeitig? Gianni, du bist auf dem Holzweg. Der nicht!« Hannah holte schwer Luft.

Gianni und Moritz drehten sich synchron zu ihr um. Sie schauten Hannah an, als müssten sie ihr was ziemlich Hartes sagen.

Gianni traute sich als Erstes: »Na ja, also, weißt du. Über Geschmack lässt sich bekanntlich streiten. Manchmal kann man wirklich nicht verstehen, was jemand an jemand anderem … Du verstehst?«

Nach einer Weile registrierte Hannah, dass ihre Finger längst auf den Seiten ruhten. Ungeduldig stellte sie die Gitarre wieder weg, wollte etwas entgegnen und schwenkte dann lieber um: »Wird das noch was mit dem Kaffee? Nehmen wir mal an, Schmal will wegen seiner Frauengeschichten nicht reden. Würde er so weit gehen, sich deswegen einsperren zu lassen?«

»Das macht Alexander Schmal für Frauen interessanter. Ein insgesamt oberflächliches Geschlecht«, ließ Moritz, mittlerweile ebenfalls mit dem Kaffeeautomat zugange, verlauten.

Gianni schloss sich an: »Ja, so sind sie.«

Das mit dem Kaffee ging Hannah jetzt doch zu lange: »Jungs, Bohnen füllen. Ihr müsst nur dem Display folgen. Jetzt hört schon auf. Ich glaube, wenn Schmal das wirklich veranstaltet, weil er sich interessanter machen will, dann hat der einen ziemlichen Schaden. Und der Mörder hat ganz sicher einen, bei dieser Form der Leichenschändung. Es sei denn, das Urinieren war als Ablenkungsmanöver gedacht. Das können wir nicht einschätzen. Wir brauchen ein psychologisches Gutachten.«

»Noch eins?«, ächzte Moritz vor seinem immer noch leeren Kaffeebecher.

Gianni sagte: »Ich probier’s. Aber versprich dir nicht zu viel, Hannah. Letztendlich brauchen wir Beweise. Aber momentan sind die eher dürftig, zumindest der Bericht aus der Pathologie bringt nichts Neues.«

Moritz schaltete sich ein: »Und die Schwester? Lydia Becker hat ein Motiv. Die hasst Olivia doch. Schon die Eltern haben immer nur nach der Jüngeren geschaut. Und dann spannt die ihr auch noch den Freund aus und heiratet ihn.«

Gianni hatte endlich einen Kaffee im Becher und rührte andächtig: »Nach eurer Info habe ich direkt Hans Walter angerufen. Der sagt aus, nur eine Woche mit Lydia Becker zusammen gewesen zu sein. Das mit Olivia begann erst ein halbes Jahr nach der Trennung. Er war erstaunt, dass Lydia das noch nicht vergessen hatte. Hab ich ihm geglaubt.«

Hannah wurde nachdenklich: »Vergesst nicht, dass Lydia Becker zur Tatzeit bei der Fachschaftssitzung war.«

»Stimmt. Ihr Alibi ist hieb- und stichfest, genau wie das von Hans Walter, das hab ich längst gecheckt. Da hilft auch das schönste Motiv nichts«, bestätigte Gianni.

Hannah wurde zusehends unruhig: »Ja, aber was ist mit dem Geld? Woher hatte Olivia die restlichen 8.000 Euro, um ihre Schwester auszubezahlen? Von Beyer hatte sie nur 7.000. Hast du was rauskriegen können, Gianni?«

Er wühlte in seinen Unterlagen, bis er die entsprechende Mappe in den Händen hielt: »Ich bin alles durchgegangen. Diese 15.000 Euro sind auf keinem Konto aufgetaucht. Auch kleinere Beträge wurden seit Ende März nicht einbezahlt.«

Moritz unterbrach ihn kurz: »Wieso Ende März?«

»Sie hat sich die 15.000 Euro bei ihrer Schwester Ende März geliehen. Aber das ging nur für einen Monat. Ende April wollte Lydia Becker ihr Geld zurück. Und jetzt wird es für mich total unübersichtlich. Wir wissen nicht einmal, wozu Olivia es brauchte. Hat sie jemandem den Betrag geschuldet? Hat sie etwas bezahlt? Als die Rückzahlung fällig wird, bekommt Olivia jedenfalls 7.000 Euro von Beyer geliehen. Die restlichen 8.000 Euro für ihre Schwester kamen nicht von den Banken, das kann ich mit Sicherheit sagen.«

Moritz haute auf den Tisch. »Illegal geliehen? Kredithaie? Russenmafia? Würde auch zu der Tat passen.«

Hannah zweifelte: »Mathias Sperling hat das doch mit diesen seltsamen, ungezielten Schlägen auf dem Hochstand festgestellt.«

»Vielleicht um uns zu verwirren?«, schlug Moritz vor.

Gianni nickte: »Also insgesamt, finde ich, passt das im Moment am besten. Aber wo sollen wir ansetzen? Da bin ich übrigens schon wieder am Ausgangspunkt. Wozu hat Olivia plötzlich 15.000 Euro gebraucht? Ihr Mann kann dazu nichts sagen. Vielleicht wollte sie mit diesem Geld irgendwo einsteigen, um eine neue Einnahmequelle aufzumachen. Als Investition.«

»Aber irgendjemand aus ihrem Umfeld muss uns doch einen Hinweis geben können«, sagte Hannah und begann, in dem Büro auf und ab zu laufen.

Gianni schüttelte den Kopf: »Sie hatte keinen richtigen Freundeskreis. Finde ich seltsam. Jeder sagt, sie sei beliebt gewesen. Aber wenn ich nach engen Freunden frage, gibt es niemanden. Außer ihrer Familie und eben dem Klaus Beyer von der KABS. Mit dem muss sie wirklich dick gewesen sein.«

Hannah seufzte: »Also jetzt müssen wir entscheiden, wie es weitergeht. Ich muss mich jetzt noch mal mit denen von der KABS treffen. Vielleicht kommt da was Neues raus. Die Geschichte mit diesem Liebhaber von Olivia Walter, da setz ich mich dran …« Hannah überhörte das alberne Gekicher der beiden Mitarbeiter und wurde nur ein klein wenig lauter. »Mensch, man wird doch Liebhaber sagen können, ohne dass ihr gleich … Gianni, du hörst dich im Kreditmilieu um? Moritz, du kannst heute pünktlich heim, dafür …«

Gianni räusperte sich: »Jetzt guckt euch mal unsere Plakate an. Wir stehen echt mit runtergelassenen Hosen da.«

Entgeistert schauten die Ermittler auf die fast noch leeren Plakate: Auf allen drei Tafeln stand in der Mitte Olivia. Sonst nichts. Es wollte einfach nicht gelingen, das Ganze in einen Zusammenhang zu bringen.

Hannah wollte es nicht glauben: »Oh Mann. Dabei gibt es so viele Ansatzpunkte … vielleicht zu viele.«

Giannis Schnauzer war durch das viele Zwirbeln schon bedenklich kürzer geworden: »Lasst uns morgen Abend bei mir zu Hause treffen. Wir müssen einfach weiterkommen.«

»Oh, bitte nicht!« Moritz sah aus, als würde man ihm ans Leder wollen. »Nicht schon wieder so lange Auto fahren. Können wir uns nicht in der Mitte treffen?«

Hannah musste schmunzeln: »Lasst uns bei mir treffen. Gianni holt dich ab, das liegt eh auf seinem Weg, und ich verspreche euch, dass wir in Bahnbrücken von niemandem gestört werden.«

Die beiden waren einverstanden. Trotzdem gab es auch für heute noch Arbeit: »Außerdem müssen wir die Pkws von Schmal, Walter und Beyer mit der gesamten Umgebung Heidelberg, Baden-Baden und dem KABS-Gebiet mit irgendwelchen Hinweisen von der Verkehrspolizei abgleichen.«

Moritz schaute Hannah ungläubig an, und sofort fühlte sie sich schlecht. Es fiel ihr nicht schwer zu wissen, was zu tun war, sondern zu wissen, was für einen Mist sie Mitarbeitern aufbürdete.

Dieses Mal strich Gianni sanft über seinen Schnauzer: »Kannst du lassen. Ist längst in Arbeit. Bisher haben die Auswertungen keine Übereinstimmungen gebracht. Allerdings sind die im Kreis Rastatt noch nicht durch.«

»Mensch, Gianni. Du hast einen Wunsch frei. Ich hab echt schon gedacht, ich müsste bis morgen früh durcharbeiten.« Moritz strahlte.

»Was ist denn mit sämtlichen Kasinos, Wettbüros und dergleichen mehr, wo man schnelles Geld machen kann?«

Moritz nickte: »Wenn ich ehrlich bin, muss man das aufteilen. Wir haben eingeschleuste Kollegen, die sich vorsichtig umhören können. Das kostet natürlich Zeit. Aber wir können auch Kollegen mit einem Foto von Olivia losschicken, um Rennbahnen und Kasinos abzuklappern. Bis Montag, glaube ich, würden wir da schon was zusammenkriegen. Vielleicht auch schon bis morgen Abend. Das übernehme ich.«

»Leute, das sieht ja fast so aus, als kämen wir doch noch voran«, bemerkte Hannah und machte sich auf den Weg zu ihrem Treffen mit dem KABS-Leiter. In der Tür fiel ihr noch was ein: »Einer von euch beiden muss noch Georg informieren.«

Gianni, der schon beim Kaffeeautomat stand, rief ihr nach: »Hab ich ganz vergessen. Der darf nur noch im Notfall gestört werden. Der Chef hat extra angerufen, um sich krankzumelden.«
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Hannah war wie vom Donner gerührt: Na ja, er musste es ihr ja nicht selber sagen. Aber warum konnte er ihr nicht wenigstens eine SMS schreiben?

Im Gehen setzte der übliche Automatismus ein:

1. Er denkt nicht dran.

2. Er denkt dran, aber will auf keinen Fall mit ihr in Kontakt kommen, weil sie ihn nervt.

3. Er denkt dran, will sie nicht anrufen, weil er an ihr hängt, aber nicht will, dass sie das merkt.

4. Er spielt die gleichen Gedanken durch, nur gelten die seiner Frau.

5. Sie kommt in seinen Gedanken nicht mehr vor.

Als Hannah überlegte, welche der Varianten ihr die liebste wäre, unterbrach das Handy ihr Gedankenspiel:

Hallo Hannah, liege mit Sommergippe im Bett. Brauche dringend Ruhe. Verlasse mich auf dich. Melde dich, wenn nötig. Georg

Hannah entschied sich für Variante drei und wollte sich stehenden Fußes bestätigt wissen. Außerdem wollte sie den kranken Georg auf der Stelle beruhigen. Schnell eilte sie zum Auto. Wie von alleine wählte das Mobiltelefon Georgs Nummer.

»Georg, wie geht es dir denn?«

»Geht schon.« Er hustete.

»Das hört sich aber nicht so an.«

»Sommergrippe halt.«

»Sag mal, warst du denn schon beim Arzt?«

»Wieso?«

»Also mit Grippe ist nicht zu spaßen. Da muss man sich wirklich schonen, Georg.«

»Das tue ich doch. Gianni hat dir bestimmt schon …«

»Ja, hat er. Ich wollt dich nur beruhigen, dass wir alles im Griff haben. Schon du dich nur.«

»Ja, mach ich. Also …«

»Sag, warst du jetzt beim Arzt?«

»Ja.«

»Und?«

»Sommergrippe.«

»Hat er dir was verschrieben?«

»Hat er. Ich würd mich gern wieder hinlegen.«

»So schlimm? Also, wenn du was brauchst, sag Bescheid. Hast du auch alles?«

»Ja.«

»Ich kann gern vorbeikommen. Ich fahr eh an Karlsruhe vorbei. Das macht mir wirklich nichts.«

»Am besten ich leg mich hin.«

»Versprich, dass du anrufst, wenn du was brauchst.«

»Ja. Also, ich leg dann mal auf.«

»Gute Besserung.«

Aufgelegt. Variante 3 war gestrichen, und Hannah fühlte sich schlecht. Sie wusste, dass sie sich aufdrängte und dass das nichts mehr änderte. Hannah beschloss, nicht länger darüber nachzudenken und schon gar nicht über die jetzt wahrscheinlichere Variante 2. Vorerst galt es, nach Au am Rhein ans Depot zu fahren, um Lena zu treffen, die sie zu Klaus Beyer ins Gelände fahren sollte. Alles war besser als Variante 2, dachte Hannah, als sie den Wagen startete.


10. Kapitel

Eine Viertelstunde verspätet kam sie am Treffpunkt an. Erleichtert, dass Lena noch nicht da war, lehnte sie sich erschöpft ans Auto und hörte dem Surren der Insekten zu.

Als Lena eine weitere Viertelstunde später angefahren kam, bremste sie mit beeindruckender Staubwolke. Man erkannte auf den ersten Blick, dass sie sich gehetzt fühlte. Hannah setzte sich sofort in Bewegung. Lenas Auto war ihr schon von außen rundum sympathisch: An dem roten Opel Corsa bröckelte der Dreck in kleinen Klumpen ab. Als Hannah die Tür aufmachen wollte, ging das nicht gleich. Erst nach heftigem Rütteln gab die Tür ächzend nach. Dann, als sie endlich offen war, schmiss sie sich auf den Sitz. Sich entschuldigend begann Hannah sämtliche Utensilien unterschiedlichster Art unter sich rauszuziehen und auf ihrem Schoß zu sammeln. Landkarten und Bücher hatten im Fußraum keinen Platz, denn der war völlig zugemüllt. Sympathisch. In Autos, in denen gelebt wurde, fühlte sich Hannah wohl. Vor allen Dingen konnte man gleich erkennen, was derjenige gerne aß und trank.

In Lenas Fall konnte man sogar erraten, was sie gerne las. Sie war eine Zeitungsleserin, der es auf die Mischung ankam: Außer TAZ, Zeit, Spiegel und der Süddeutschen fanden sich alle möglichen Reclam-Heftchen. Es häufte sich aber auch allerhand Futtermüll, vornehmlich von McDoof. Gerade als Hannah Warten auf Godot aus dem Fußraum fischte, bemerkte sie, dass Lena sie aus den Augenwinkeln beobachtete. Mit einem Mal begriff Hannah, dass Lena denken könnte, das Innenleben des Wagens wäre aus ermittlungstechnischen Gründen für sie interessant. Manchmal vergaß sie, dass sie Polizistin war.

»Lena, ich finde Ihr Auto klasse. Hej, das ist Hippie und Rock ’n’ Roll auf einmal!«

Lena sah Hannah an, als zweifelte sie an ihrem Verstand. Aber Hannah konnte nicht aufhören, in ihrem Fußraum zu stöbern. Sie förderte eine Ausgabe von Martin Walsers Der Kritiker, alte Kinokarten und zwischen Snickers-Papieren eine Ausgabe der Emma zutage.

Hannah war begeistert: »Mensch, die Emma. Sogar in meiner Generation liest kaum einer mehr die Emma, aber erst in Ihrer! Ich heiße übrigens Hannah. Die Emma! Das gibt`s nicht. Du hörst Warpaint?

Hannah merkte, dass Lena ihr nicht so recht glauben konnte. Also erzählte sie ihr, dass sie die Mädels schon in der Brotfabrik in Frankfurt gehört hatte.

»Wahnsinn, ich hab das total verpasst«, bedauerte Lena.

»Ich hab zwei T-Shirts ergattert. Wenn du zugibst, dass Alice Schwarzer vielleicht nicht schön, dafür aber umso verdienter ist, bekommst du eins.«

Lena war jetzt richtig euphorisch: »Dass du bei der Polizei bist, irgendwie komisch. Aber klar, ich bin unter diesen Umständen dankbar, dass Alice Schwarzer so viel erreicht hat. Krieg ich das Shirt?«

Lachend schlug Hannah ein, aber nur um gleich weiterzuwühlen. Als Nächstes fand sie eines dieser Putz-Schweine mit dem grünen Kleeblatt im Maul: »Also das hätte ich in deinem Auto nicht erwartet. Diese blöden Schweine verfolgen mich.«

Lena lachte: »Die sind aber wirklich gut. Ich hab die auch in meiner Küche. Man muss zwar mindestens zwanzig abnehmen, aber die wirken Wunder. Du kannst es behalten.«

Dankend verstaute Hannah das Putz-Schwein in ihrer Handtasche. »Also bei uns am Bodensee gibt’s die nicht. Wo hast du die her?«, fragte sie nach.

»Die habe ich von Olivia. Die hat uns mit den Dingern überschüttet.«

»Kapiere ich nicht. Hat sie da mal ein Karton-Schnäppchen gemacht?«

»Nee, sie hat nebenher für so einen Strukturvertrieb gearbeitet. Wie Tupper-Ware. Olivia wollte sich mit dem Verkauf von dem Zeug was dazuverdienen. Hat dann aber wohl nicht geklappt.«

Augenblicklich war Hannah hellwach: »Langsam. Was soll das heißen? Sie hat nebenher diese Schwämmchen vertickt?«

»So wie ich es sage. Sie hat sich sogar freiwillig zur Hausmückenkontrolle gemeldet.«

Hannah verstand nicht: »Was hat denn die Hausmückenkontrolle damit zu tun?«

Lena war beunruhigt und versuchte sich trotzdem auf den Straßenverkehr zu konzentrieren. Offensichtlich spürte sie, dass Hannah etwas Wichtigem auf der Spur war.

»Lena, fahr mal bei der nächsten Möglichkeit rechts ran, das könnte ein wichtiger Hinweis sein.«

Als Lena endlich den Wagen abgestellt hatte, blieben die beiden im Auto sitzen.

Hannah öffnete das Fenster komplett, wartete einen Moment, bis sie sich beide wieder beruhigt hatten. »Also, wir waren bei der Hausmückenkontrolle stehen geblieben. Du wolltest mir erklären, wie das mit dem Verkauf der Schwämmchen zusammenhängt.«

Lena nickte und holte aus der Kühltasche hinter sich zwei Evian und reichte auch Hannah eines. Erst nahm sie nachdenklich einen Schluck und dann erzählte sie: »Also, das mit der Hausmückenkontrolle ist so, dass man sich BTI-Tabletten für die Regentonnen bei den Gemeinden abholen kann.«

Hannah verstand schon wieder nicht: »Wieso fahrt ihr dann die Dörfer ab, wenn sich die Leute das von alleine abholen?«

»Wir fahren nur die Höfe ab, um die ehemaligen, aufgelassenen Sickergruben zu behandeln«, erklärte Lena.

»Und wie kommen jetzt diese Schwämmchen ins Spiel?«

»Na ja, normalerweise ist keiner von uns scharf drauf, die paar freien Tage zwischen zwei Wellen …«

»Moment Lena, was für Wellen denn?«

Lena war geduldig: »Zwischen zwei Hochwasserwellen, bei denen wir die Schnaken in den Rheinauen bekämpfen. Da ist manchmal nur eine Woche dazwischen. Und die will jeder normalerweise freihaben.«

Hannah verstand: »Und dazu hat sich Olivia plötzlich freiwillig gemeldet?«

Lena nickte.

Hannah drängte sich gleich die nächste Frage auf: »Kannst du dich erinnern, wann Olivia sich das erste Mal zu so einem Einsatz gemeldet hat?«

Lena grinste: »Na klar. Diese Saison, zum ersten Mal. Bisher war sie die Einzige, die immer verschont geblieben war. Gut, sie hatte ja auch das Baby. Das muss man dann ja verstehen. Aber plötzlich wollte sie unbedingt. Die anderen dachten, um mehr Zeit mit Klaus zu verbringen, weil der ja immer dabei ist.«

Die Kommissarin stutzte: »Gab es da Gerüchte?«

Lena brauchte eine Pause. Sie trankt erst noch mal einen Schluck: »Na ja, es war ja schon seit zwei, drei Jahren so, dass die beiden sich ganz besonders gut verstanden haben. Das trifft es nicht, nein die waren sich nah, wie eine Einheit. Klar, haben wir da unsere Witze gemacht. Aber mit der Zeit haben wir dann kapiert, dass die sich einfach nur gut verstanden haben. Klaus fährt beispielsweise abends immer zurück. Und Olivia blieb öfter draußen. Nein, ernsthaft hat das keiner geglaubt. Auch wenn ich mir oft dachte, dass es für beide gut gewesen wäre, sie wären ein Paar.«

»Und wie haben sich dann alle diese Hausschnakensache erklärt?«

»Wir haben ja gemerkt, dass sie pleite ist. Sie hat da auch kein Geheimnis draus gemacht. Das kann jedem von uns passieren. Wir sind schließlich die Generation Praktikum. Man hangelt sich unterbezahlt von Zeitvertrag zu Zeitvertrag durch. Und dann stehst du plötzlich ohne alles da. Und dabei hast du einen guten Abschluss und zu allem Übel heißt es noch, es herrsche Fachkräftemangel. Und trotzdem geht es uns allen beschissen.« Lenas Wut war in dem kleinen Auto beinahe greifbar. Man musste sie nicht anstoßen, sie redete von alleine weiter. »Jedenfalls bekam ihr Mann auch keine Aufträge mehr, und sie hätten ihr Haus verkaufen müssen. Und um das zu verhindern, hat sie bei uns ihre Schichten erhöht und mit diesem Schwämmchen-Kram angefangen.«

»Und dann hat sie auch noch die Aktion mit den Hausmücken gemacht?«

Lena nickte: »Das gab noch mal mehr Stunden, und außerdem hat sie nebenbei ihre Schwämmchen verkauft. Das lief anfänglich richtig gut.«

»Aber warum denn nur anfänglich?«

»Na, weil irgendwann wir alle von der KABS, die belieferten Bauern und sonst alle aus ihrem Umfeld abgegrast waren. Und so schnell braucht man das Zeug nicht auf. Die halten eine Weile.«

»Aber eine Zeit lang war es doch eine gute Einnahmequelle?«, fragte Hannah nach.

»Das habe ich auch gedacht. Aber sie musste so viele von den Dingern abnehmen …«

»Was meinst du genau mit ›abnehmen‹? Und wie viel genau?«

Lena trank wieder: »Abnehmen heißt, sie musste eine bestimmte Menge kaufen. Und dann weiterverkaufen. Aber am Ende ist sie kartonweise auf den Dingern sitzen geblieben.« Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen: »Mensch, das habe ich ja ganz vergessen. Darum müssen wir uns ja auch noch kümmern.«

Hannah merkte, wie sich der Schweiß unter ihren Achseln abzuzeichnen begann. Sie musste sich konzentrieren, einen Schritt nach dem anderen zu machen: »Worum müsst ihr euch noch kümmern?«

»Na um die Kartons. Die stehen immer noch bei uns im Depot. Die gehören wahrscheinlich jetzt dem Hans. Oder was meinst du?«

Wie immer, schoss es Hannah durch den Kopf, immer, wenn du am allerwenigsten damit rechnest.

»Lena, natürlich. Aber langsam. Weißt du genau, woher Olivia diese Kisten bezogen hat?«

»Nein, das wollte sie nie sagen. Am Anfang wäre ich gerne mit eingestiegen, ich hätte auch eine zusätzliche Einnahmequelle brauchen können. Aber als ich Olivia gefragt habe, ob die da wohl noch mehr Leute gebrauchen könnten, hat sie total seltsam reagiert.«

»Was heißt seltsam?«

»Sie hat sich sogar geweigert, mir einen Kontakt zu machen. Sie hat gesagt: ›Die frisst dich mit Haut und Haar. Darauf wartet die nur, dass ich ihr Köpfe bringe. Aber da hat die sich getäuscht.‹«

»Lena, weißt du, wen Olivia mit ›die‹ gemeint hat?«

Lena schüttelte nachdenklich den Kopf: »Nein, ich bin davon ausgegangen, dass sie damit die Schwämmchen-Firma meinte. Aber ich hab da nicht genauer nachgefragt.«

»Warst du sauer?«, ließ Hannah nicht locker.

Lena hämmerte einen Rhythmus auf das Lenkrad: »Und wie. Ich dachte, sie will nur selber verdienen. Erst als ich geblickt habe, dass die ganzen Kartons stehen bleiben, habe ich gemerkt, dass sie es wirklich nur gut gemeint hat. Ich wollte ihr das immer mal sagen. Scheiße.«

Hannah hätte sich gerne Zeit genommen und Lena getröstet, aber ihr Jagdinstinkt war geweckt, und der setzte sich durch: »Dann kannst du mir also nicht sagen, wo dieser Vertrieb sitzt?«

Lena schüttelte den Kopf: »Nein. Sie hat da um alles ein Geheimnis gemacht. Hans wusste nicht mal, dass sie da überhaupt was gemacht hat. Deswegen mussten ja diese Kartons im Depot lagern.«

Plötzlich war klar, warum der Ehemann auch nichts von dem Geld wusste. Aber konnten diese Schwämmchen 15.000 Euro kosten?

»Lena, dreh um. Fahr mich sofort ans Depot zurück. Ich muss diese Kartons sehen. Vielleicht finden wir einen Hinweis auf diesen Vertrieb. Du glaubst gar nicht, wie sehr du uns weiterhilfst.«

Sie wirkte unentschlossen auf Hannah. Wahrscheinlich wurde sie dringend bei der KABS gebraucht.

»Lena, ich rufe Beyer an und regle das. Außerdem habt ihr keine Wahl. Ermittlungen in einem Tötungsdelikt gehen nun mal vor. Ihr wollt doch auch alle, dass wir rauskriegen, was hier eigentlich passiert ist. Bestimmt wünscht sich Olivia vor allem für ihre Tochter, dass nicht zu viele Fragen offen bleiben.«

Lena drehte sich weg: »Arme, kleine Zoé.«

Es dauerte eine Weile, bis sie den Wagen startete und endlich zum Depot fuhr.

Unterwegs versuchte Hannah, Klaus Beyer zu erreichen. Erfolglos. Sie hinterließ ihm eine kurze Nachricht. Als Nächstes versuchte es Hannah bei Gianni. Sie erwischte ihn noch im Büro. Glücklich machte sie ihn mit den dürftigen Angaben zu dem Strukturvertrieb nicht. Mit diesem Informationsstand den Sitz der Firma zu ermitteln, war ein Glücksspiel. Das Putzschwein selbst verriet auch bei näherer Untersuchung nichts. Weder Firmennamen noch Herstellerland. Hannah hoffte, in den Kartons Hinweise zu finden. Gianni riet Hannah, mit der Suche nach Hinweisen zu warten, bis die Kollegen von der KTU da waren. Hannah konnte sich nicht vorstellen, sich so lange zu gedulden. Letztlich versprach sie, wenigstens Handschuhe zu tragen.

Im Depot angelangt stand Lena unsicher an Hannahs Seite. Sie sollte dringend zum Hubschrauberlandeplatz zurück. Die brauchten dort jede Hand, um den Hubschrauber mit dem biologischen Wirkstoff zur Stechmückenbekämpfung zu beladen. Aber Hannah war auf Lenas Hilfe angewiesen. Zum einen kannte sich Hannah in diesem Depot nicht aus, zum anderen konnte sie jede helfende Hand brauchen. Als Hannah sah, wo und wie die Kartons verstaut waren, war ihr Tatendrang wie weggeblasen.

»Oje, ich habe ganz vergessen, dass wir mit der Zeit so viel davorgeräumt haben«, seufzte Lena.

Zu zweit machten sie sich daran, alles zur Seite zu schaffen. Klappstühle, ausrangierte Gummistiefel, Fischfangnetze, sogar Schaufeln schafften sie ins Freie, um dringend benötigte Utensilien nicht neu zu verbarrikadieren.

Als sie endlich an die Kartons dran kamen, war es bereits halb sieben, und es fing langsam an zu dämmern. Also begannen die beiden Frauen, die Kisten einzeln nach draußen zu schaffen. Sie hatten die Größe normaler Umzugskartons, aber außen ohne Beschriftung. Hannah überlegte, ob sie erst die einzelnen Kartons auspacken sollten, um vielleicht einen Hinweis zu finden, oder ob sie besser erst alles rausschaffen sollten.

Schon mal in Bewegung, trugen sie Karton für Karton ins Freie. Als sie an der untersten Reihe ankamen, winkte Hannah erschöpft ab: »Komm, lass es! Ich weiß auch nicht, was ich erwartet habe.«

Lena wischte sich den Schweiß aus den Augen: »Ach was, jetzt schaffen wir die letzten fünf auch noch raus. Und reingeschaut haben wir auch noch nicht. Du hast doch gesagt, die von der KTU nehmen nachher alles mit. Komm schon, dann müssen die nachher nicht mehr durch das ganze Depot.« Ächzend wollte sie die nächste Kiste aufnehmen. Hannah kam ihr zu Hilfe, weil die Kisten der untersten Reihe schlecht anzuheben waren. Sie bemerkten es nicht gleich. Erst als Lena die Kiste fallen ließ und dorthin stürzte, wo die Kiste gerade noch gestanden hatte. Sie griff nach einem silbernen Hochglanzprospekt. Nur vier Zeilen in dunkelblauer Schrift.
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11. Kapitel

Die Lösung lag im Anfang. Da war sie sicher. Karen Mayer-Schulte saß in ihrem Büro und versuchte, sich an alle Einzelheiten zu erinnern. Olivia Walter war anders als alle, die jemals für sie gearbeitet hatten. Sie war von Anfang an so etwas wie ihre persönliche Herausforderung, und auszuweichen kam für Karen Mayer-Schulte grundsätzlich nicht infrage.

Sie erinnerte sich genau an den Vormittag, als sie es gemerkt hatte. Sie wusste noch, wie sie sich überlegt hatte, ob sie den Tresor mit den Personalakten nochmals durchgehen sollte. Eigentlich wollte sie an jenem Tag wie so oft nur den Bestand überprüfen. Wollte sehen, welches die nächste Stufe wäre. Schon damals konnte sie es sich nicht erklären. Deswegen hatte sie für Verstärkung gesorgt.

Sie gab sich einen Ruck, stand auf und ging nochmals zu dem bewussten Tresor, in dem alle Akten ihrer Ameisen verschlossen waren. Und dieses Mal nahm sie sich vor, den gesamten Aktenbestand auszuräumen. Vielleicht war die gesuchte Akte nur irgendwo dazwischen gefallen? Sie konnte einfach nicht weg sein. Nur sie selbst hatte einen Schlüssel. Wie sollte man eine Akte entfernen können? Außerdem sind und waren ihre Ameisen alle auf Linie. Nur Olivia war nie ganz dabei. Vielleicht war sie zu stark, um ganz in ihrer Marketingideologie aufzugehen. Aber selbst wenn es nicht gelungen war, Olivia zu manipulieren, hatte sie, Karen Mayer-Schulte, Olivia immer noch in der Hand gehabt.

Allein die Existenz der Akte machte auch Olivia Walter zu einer ihrer Ameisen. Und diese Akte konnte nicht einfach verschwunden sein. Nur sie selbst, Karen Mayer-Schulte, besaß den Schlüssel zum Panzerschrank. Also gab es nur eine Möglichkeit: Sie musste hier sein. Doch der Panzerschrank war bereits ausgeräumt. Die Akten lagen alphabetisch geordnet vor ihr auf dem Boden. Sie hatte die einzelnen Akten an der Falz gehalten und geschüttelt. Nach und nach wanderten die Akten zurück. Als sie alle wieder an ihrem Platz lagen, verschloss sie den Tresor. Dann sah sie sich das Schloss genau an. Sie lief zum Schreibtisch und holte sich ihre Lupe. Nichts. Niemand war an diesem Schloss gewesen. Man musste den Tresor mit ihrem eigenen Schlüssel geöffnet haben.

Sie setzte sich hinter den Schreibtisch und dachte daran, wie sie damals, als sie es gemerkt hatte, ihr Telefon in die Hand genommen hatte, in dem integrierten Telefonbuch gesucht und gewählt hatte.

Sie hatte nicht viel gesagt: »Ich will, dass du in fünfzehn Minuten bei mir bist. Die kleine Walter will sich offenbar mit mir anlegen. Und bring unseren kleinen Koffer mit. Ich muss mich dringend ablenken. Gut. Jede Minute, die du schneller da bist, bekommst du Tausend.«

Es war lange her, dass ihr jemand die Stirn geboten hatte. Wer sich mit ihr, Karen Mayer-Schulte, anlegte, der war mutig, oder einfach nur dumm. Das dachte sie auch heute noch.

Sie hatte die Rollos heruntergelassen, ging zu ihrer kleinen Bürobar, genehmigte sich einen Prosecco und überlegte, wo und wie sie ihren »Mann für alle Fälle« empfangen wollte. Schon bei dem bloßen Gedanken an ihn hatte sie schneller geatmet, so wie sie es auch jetzt tat, als sie sich daran erinnerte. Nur eine Erklärung fand sie nicht. Weder damals noch heute.
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Hannah Henker konnte es kaum glauben: Endlich hatten sie gefunden, wonach sie die ganze Zeit gesucht hatten. Am Dienstag, den 30. August, war Olivia Walter getötet worden, und erst heute, am Freitag, hatten sie eine handfeste Spur. Ungläubig schauten sich Hannah und Lena an. Karen Mayer-Schulte, Baden-Baden. Offener Marketingplan. Langsam, in dem Prospekt blätternd, gingen die beiden Frauen ins Freie.

»Los, sag schon, was steht drin?«, drängte Lena.

Auf den ersten Blick wurde klar, worum es ging: Es ging um Erfolg. Konkret ging es um ein zusätzliches Einkommen, finanzielle Flexibilität, ein eigenes Geschäft, angepasste Zeiteinteilung und natürlich eine ungeahnte Persönlichkeitsentwicklung. Aber zuerst musste jeder zukünftige Mitarbeiter die Frage stellen, ob er offen für Erfolg sei. Gefolgt von Aufrufen wie: Werden Sie Networker! Nutzen Sie Verbindungen rund um die Welt! Auf einer Seite war ein Quadrant zum Thema Cashflow abgebildet. Auf der linken Seite waren die Quadranten der Arbeitnehmer und Selbstständigen verzeichnet, auf der rechten Seite Unternehmer und Investoren. 10% der Menschen verfügen über 90% des Wohlstands – das waren diejenigen auf der rechten Seite. Man müsse also nur von der linken zur rechten Seite wechseln. Und hierbei griffen der offene Marketingplan und die damit verbundenen Fortbildungen. Wer Erfolg will, muss sich dafür entscheiden. Bauen Sie Verbrauchernetze auf. Man konnte, laut einer beispielhaften Erklärung, ein solches Netz mit zehn Kunden pro Monat starten, das entspreche 200 Punkten, also 99 Euro. Jeder Networker, den man neu anwarb, arbeitete dem eigenen Kreis zu, sodass man exponentiell mitwuchs. Nur wer sich gut fühlt, verkauft gut. Man sollte sich selbst und seinen Körper als größtes Kapital verstehen.

Plakativ, wie Hannah fand. Unzählige Ansätze und Definitionen um den Erfolg wiederholten sich im Text. Erfolg bedeute, möglichst viel zu verkaufen. Demnach waren Freunde Freunde des Erfolgs, und der Erfolg maß sich an Verkaufszahlen. Feinde waren des Weiteren alle die, die einen dabei nicht unterstützten. Es schien verschiedene Entwicklungsstufen zu geben. Und über allem thronte Karen Mayer-Schulte. Nirgends las man wörtlich, dass es den Erfolg nur über sie gab, aber man wusste es trotzdem.

Lena schüttelte den Kopf: »Sich so einer Gehirnwäsche auszusetzen, passt absolut nicht zu Olivia. Vielleicht hat diese Mappe nichts mit den Schwämmchen zu tun?«

Hannah zuckte mit den Schultern: »Das kriegen wir schon raus, keine Sorge. Das Ganze sieht eher nach einer Sekte aus als nach einer Firma, die einfach nur Schwämmchen vertickt.«

Noch bevor Lena antworten konnte, fuhr der Golf von Klaus Beyer vor.

Die Kommissarin konnte schlecht einordnen, ob er wütend aussah oder ob er einfach nur erschöpft war. Ein Blick auf die neue Uhr zeigte Hannah, dass es schon bald sieben war.

Als Beyer zu ihnen kam, ließ er sich auf die erstbeste Kiste fallen: »Die Dinger habe ich ja total vergessen.«

Hannah konnte es sich nicht verkneifen: »Insgesamt scheinen Sie ja alles zu vergessen, was wichtig sein könnte.«

Beyer schaute fassungslos: »Sie können doch nicht behaupten, dass es wichtig ist, dass Olivia diese Kisten im Depot gelagert hat.«

»Im Moment kann niemand sagen, was wichtig ist. Jedenfalls sind Sie nicht der Einzige, der nicht darauf gekommen ist, uns von Olivias Nebenjob zu erzählen.«

Klaus Beyer rieb sich die Augen: »Na ja, das war ja auch hauptsächlich im Frühjahr aktuell. Schon im Mai, glaube ich, hat sie gar nicht mehr versucht, diese Dinger zu verkaufen. Sie hat eben was versucht, was dann halt doch nicht geklappt hat. Mit der Zeit wäre sie bestimmt die restlichen Schwämmchen losgeworden.«

Lena nickte: »Genauso würde ich das auch sagen. Außerdem sind wir in der Schnakenzeit so beschäftigt, dass da vieles andere in den Hintergrund rückt. Und bei Olivia war einfach diese ganze finanzielle Sache im Vordergrund. Und, na klar war sie im Sommer mit uns hier draußen erst mal abgelenkt. Da hat doch keiner mehr nach diesen Schwämmchen gefragt.«

Wie so oft verstand Hannah die vorgebrachten Gründe, nur brachte das die Ermittlungen eben nicht weiter. Hannah Henker wollte es einfach nicht schon wieder sagen, das hatte sie ohnehin schon oft genug.

Klaus Beyer unterbrach ihre Gedanken: »Und jetzt ist sie tot. Ich kann es einfach nicht glauben. Wir rennen diesen Stechmücken nach, so als wäre nichts passiert.«

Lena legte ihm tröstend den Arm um die Schultern: »Ich nehme dir die Anflugkontrolle morgen Abend ab. Wahrscheinlich brauchst du nur ein bisschen Ruhe.«

Klaus Beyer nickte: »Das wäre gut. Aber du wärest alleine unterwegs. Für dieses Wochenende waren Olivia und ich eingeteilt.«

Sie lächelte: »Ich frage Christian. Wir teilen uns die Gebiete einfach auf.«

Hannah fragte sich ernsthaft, wie dieser Job aussah: »Klärt ihr mich mal auf, was man sich unter einer Anflugkontrolle vorstellen darf?«

Klaus Beyer richtete sich ächzend auf: »Ganz einfach: Abends ein von uns behandeltes Gebiet kontrollieren, indem man an einem festgelegten Ort die Anflüge zählt. Also Mückenstiche zählen. Klingt vielleicht furchtbar einfach. Ist aber effektiv.«

Hannah hörte schon von Weitem die Kollegen von der KTU kommen, die so kurz vor dem Wochenende nur wenig begeistert noch mehr Arbeit aufs Auge gedrückt bekamen.

Der Leitende Beamte schlurfte in Hannahs Richtung: »Frau Henker, rechnen Sie besser mit keinem Wunder. Sowieso nicht, wenn Sie uns nicht mal sagen können, wonach genau wir suchen sollen. Sei’s drum: Frühestens Mitte nächster Woche können Sie mit Ergebnissen rechnen.«

Mürrisch zogen sie ab, und auch Lena und Klaus Beyer verabschiedeten sich.

Aufgewühlt setzte sich Hannah in den Wagen. Den Prospekt auf dem Schoß, war sie unschlüssig, wie sie vorgehen sollte. Kurz entschlossen wählte sie Giannis Nummer: »Gianni, ich hab was. Ich komm aufs Revier, wart bitte so lange. Und versuche schon mal was über eine Karen Mayer-Schulte, Raum Baden-Baden rauszubekommen.«

»Wer ist das?«

»Erklär ich dir, wenn ich da bin. Aber ich glaube, da geht jetzt was zusammen!«

Endlich hatte sie eine Spur.
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Gianni Hauser lehnte sich in seinen Bürosessel zurück und seufzt: »Na, dann fahr ich den Computer mal wieder hoch.«

Er überlegte, wo er mit der Recherche beginnen sollte. Diesmal gab er den Namen zuallererst beim Bundeszentralregister ein. Fehlanzeige, keine Vorstrafen. »Also dann, die ganz einfache Nummer im Internet. Raum Baden-Baden.«

Sofort erschienen mehrere Fotos, aber kein Link. Aufgeregt zwirbelte Gianni Hauser seinen Schnauzer: »Seltsam. Fotos ohne Link? Da hat sich aber jemand Mühe gegeben.« Dann versuchte er es im Telefonbuch und gab den Namen Karen Mayer-Schulte und Raum Baden-Baden ein. Telefonnummer und Adresse erschienen. In Sinzheim also, dem Anschein nach eine Privatadresse. Gianni suchte jetzt mit der gesamten Adresse im Melderegister und stellte zufrieden fest, dass unter dieser Adresse auch eine Marketingagentur behaust und ein Coaching-Center beherbergt war: »Eigenartige Marketingagentur ohne Homepage«, brummte Gianni Hauser, als die Tür aufflog.
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»Tut mir leid, dass du warten musstest. Aber …«, außer Atem ließ sich Hannah auf einen Stuhl fallen.

»Kaffee? Schieß schon los!«

»Bloß nicht, das ist so schwül da draußen, aber eine Flasche Wasser wäre nicht schlecht.«

Gianni zeigte auf eine Wasserkiste in der Ecke, während Hannah sich mit allen Kräften darum bemühte, wieder in die Senkrechte zu kommen: »Olivia Walter hatte einen Nebenjob: Sie hat für einen Vertrieb Schwämmchen verkauft. Ich habe im Depot ungefähr 20 Kisten von nicht verkauften Schwämmen gefunden.«

»Aber ist das nicht harmlos? Ob sie jetzt nebenbei bedient oder Schwämmchen verkauft.«

Hannah trank gierig aus der Flasche: »Du verstehst das nicht, Gianni. Sie arbeitet da nicht nur auf Provision. Zuerst muss man für einen bestimmten Betrag Schwämmchen kaufen. Vielleicht hat Olivia sich dafür das Geld geborgt. Jedenfalls muss man zuerst Geld bringen, dann erst kann man verkaufen.«

»Verstehe. Da läuft der Abverkauf komplett über den eigenen Freundeskreis. Und man muss sich trotzdem regelmäßig treffen.«

»Genau. Oder, na ja, das kann ich eigentlich noch nicht genau beurteilen.« Hannah kramte in ihrer Handtasche: »Aber ich habe da so einen Prospekt gefunden …«, triumphierend hielt Hannah den Hochglanzprospekt hoch.

»Na, das ist doch was.« Gianni stand auf, schnappte sich den Prospekt und grinste: »Damit muss sich doch was machen lassen.«

»So ist es«, nickte Hannah. »Könntest du die genaue Adresse feststellen?«

»Jawohl, die Frau wohnt und arbeitet in Sinzheim. Und da geht es auch schon los: Eine Marketingagentur ist dort gemeldet, aber eine Homepage gibt es nicht dazu. Da stellt sich doch die Frage, wie man Kunden im Bereich Marketing gewinnen kann, wenn man sich selbst nicht vermarktet?«

»Dafür aber so einen edlen Print-Schinken verteilt«, ergänzte Hannah, bevor sie aus der Flasche trank.

»Und jetzt?«, fragte Gianni.

»Will ich doch gerade mit dir überlegen.«

»Da fühle ich mich an einem Freitagabend gegen sieben echt gebauchpinselt.«

Hannah verschluckte sich: »Gut, dann lass uns mal alle Möglichkeiten durchgehen. Wir könnten versuchen, erst einmal alles Mögliche über diese Karen Mayer-Schulte und ihren Vertrieb rauszukriegen und sie erst dann konfrontieren.«

»Oder wir machen sie nervös«, mit einem Satz war Gianni auf den Beinen: » Wir klopfen vorsichtig an, drücken ihr eine Vorladung in die Hand und vernehmen sie terminlich. Zum Beispiel für Mittwoch. Bis dahin hätten wir genug Zeit für fundierte Recherchen.«

»Was haben wir davon, wenn sie nervös wird? Wir haben absolut keine Möglichkeit, sie observieren zu lassen«, Hannah leerte die Flasche und ließ sie anschließend auf ihrem Schreibtisch kreisen.

»Warum nicht? Komm schon. Was haben wir denn bisher? Du hast eben nur diesen Prospekt unter den Kartons gefunden.«

»Gianni, der Staatsanwalt wird uns was husten!«

»Aber überleg doch mal, was in diesem Prospekt steht. Das ist eindeutig Gehirnwäsche, klingt sektenhaft. Das passt wieder zu dieser seltsamen Uhrenform. Es ist einen Versuch wert«, beschloss Gianni, den Prospekt durchblätternd: »Ich rufe Georg an, versuche das alles in die Wege zu leiten, einverstanden?«

»Einverstanden. Warum rufst du eigentlich Georg an?«, runzelte Hannah die Stirn.

»Hannah, du nervst! Dieser ganze Mist mit Georg nervt. Dann ruf du ihn doch selbst an!«

»Ich meine ja nur, du meinst vielleicht …«

»Ich will nur heut noch ins Wochenende. Es ist mittlerweile schon halb acht und alles andere ist mir jetzt echt zu kompliziert! Und hör endlich mit diesem Georg-Kram auf. Das hält doch kein Mensch mehr aus.«

»Ist ja gut! Du hast ja recht.«

»Sag ich doch.«
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Eine gute Stunde später stand Hannah vor einer maisgelben Villa am Ortsrand von Sinzheim, zu der eine durch Buchsbäumchen gesäumte Kiesauffahrt führte. Von der Straße aus war das kleine Anwesen zu sehen, weil es leicht erhöht lag. Garten und Terrasse lagen hinter dem Haus. Die Linien waren klar und schnörkellos. Auf dem Briefkasten stand der Familienname, aber kein Firmenname. Hannah klingelte und postierte sich vor der Freisprechanlage. Nach einer Weile bat eine Männerstimme um Namen und Anliegen. Hannah nannte instinktiv nur ihren Namen und dass sie gerne Karen Mayer-Schulte sprechen würde. Nach einem Moment erschien der Mann in der Tür, und Hannah wiederholte ihr Anliegen.

Die sei nicht da. Er sei der Ehemann, ob er weiterhelfen könne. Hannah wies sich aus und fragte nach, wo seine Frau anzutreffen sei. Wenn es wichtig sei, könne er versuchen, sie auf ihrem Handy zu erreichen. Schließlich bat er Hannah ins Haus und bot ihr Platz im Wohnzimmer an. Die Wände und Türen weiß, edler Holzboden, auch hier klare Linien, Kunst an der Wand. Hannah hörte ihn im Nebenraum telefonieren. Jedes Wort klang nach einer Bitte. So, als wäre es eine Beleidigung an sich, wenn er es wagte, seine Frau zu stören.

Kaum war das Gespräch beendet, eilte er zurück zu Hannah: »Meine Frau wird gleich hier sein. Sie ist in den Büroräumen, gleich nebenan. Darf ich vielleicht fragen … Ist denn etwas passiert?«

Hannahs Blick ruhte auf dem sorgenvollen Gesicht. Er war blass, tiefe Ränder unter den Augen – nein, er war nicht blass, er war grau.

»Kann ich Ihnen wirklich nichts anbieten?«

»Nein, wirklich nicht.« Beinahe tat er Hannah leid.

Er brauchte eine Weile, bis er dann doch weiterfragte: »Ist denn etwas Schwerwiegendes vorgefallen? Sie müssen wissen, es ist noch nie vorgekommen, dass die Polizei vor unserer Tür stand.« Er bemühte sich still zu sitzen und das Bedürfnis, fortwährend seine Finger knacken zu lassen, zu unterdrücken. Als er bemerkte, dass es Hannah nicht entgangen war, lächelte er sie entschuldigend an. Bevor er die Augen senkte, hüstelte er: »Ich muss mir doch keine Sorgen machen?«

Hannah sah ihn freundlich an: »Ich bin nur befugt, mit Ihrer Frau zu sprechen.« Sie lachte ein wenig und hob entschuldigend die Arme: »Es gibt eben Regeln, an die man sich als kleiner Beamter halten muss. Ob man will oder nicht.«

Als er zurücklachte, bewahrheitete sich wieder einmal, dass der gewöhnliche Hamster im Rad sich gern verbrüdert fühlt.

Als er seine Frau in der Tür hörte, stand er schnell auf, um ihr entgegenzueilen. Aus den sich nicht verlangsamenden Schritten folgerte Hannah, dass sie nicht innehielt, um ihrem Mann Gehör zu schenken. Sie lief direkt ins Wohnzimmer, blieb fünf Schritte vor Hannah stehen und legte los: »Was soll das bedeuten? Ein Streifenwagen vor meinem Haus? Können Sie mir erklären, warum Sie mich in meinem Haus belästigen?«

»Sind Sie Karen Mayer-Schulte? Bitte weisen Sie sich aus.«

»Glauben Sie nicht, dass Sie ein wenig übertreiben?« Wie angeknipst lachte sie los.

Hannah wiederholte sich gerne: »Tut mir leid, die Vorschriften. Ich habe so gut wie keinen Spielraum.«

Wortlos holte sie ihren Personalausweis und pfefferte ihn auf den Tisch. Hannah nahm ihn, notierte die Seriennummer des Personalausweises, legte die Vorladung auf den Tisch und bat Karen Mayer-Schulte, den Erhalt zu quittieren. Ohne Hannah eines Blickes zu würdigen, bestätigte sie den Empfang. Hannah nickte Herrn Mayer-Schulte freundlich zu, stand auf und wollte gehen.

Doch seine Frau hielt Hannah noch einmal zurück: »Und, was war jetzt so wichtig, dass Sie mich hier belästigt haben?«

Zum ersten Mal sahen sich die beiden Frauen in die Augen. Selten hatte Hannah in so klare, durchdringende Augen geschaut. Kaltes Blau, schön und fesselnd. »Lesen Sie einfach. Sie wissen doch …«

»Verschonen Sie mich«, erwiderte Karen Mayer-Schulte noch, bevor sie sich umdrehte und in Richtung Terrasse schlenderte. Ihr Mann warf Hannah entschuldigend einen Blick zu. Schwerfällig stand er auf und folgte seiner Frau.

Auf dem Weg zum Auto rieb Hannah sich die Arme warm und hörte nicht auf, bevor sie es auch von innen war.

Noch auf der Rückfahrt zum Revier meldete sich Hannahs Telefon.

»Was gibt’s, Gianni?«

»Ich habe von der Bußgeldstelle in Heidelberg eine Info bekommen, dass der Pkw von Schmal am 30. August um 20 Uhr am Ortseingang Heidelberg geblitzt wurde. Also, morgen kommt Schmal raus und das mit dem Durchsuchungsbefehl hat sich auch erledigt.«

»Und das melden die uns erst jetzt!«, rief Hannah entgeistert.

Gianni lachte lauthals: »Nur damit du Bescheid weißt. Dann bis morgen Abend.«

Als Hannah auflegte, wurde sie nachdenklich. Zum ersten Mal kam sie jemand in ihrem Haus besuchen. Plötzlich hatte sie es eilig, nach Hause zu kommen. Automatisch suchte sie nach ihrem Autoschlüssel – und konnte ihn nicht finden. Ihr wurde klar, dass sie ihn im Depot verloren haben musste. Also musste sie die Kollegen bitten, sie in Baden-Baden am Bahnhof abzusetzen. Ohne Moritz war sie wohl doch so ziemlich aufgeschmissen, dachte sie. Der würde ihr wahrscheinlich empfehlen, die Schlüssel am Körper zu tragen.

Das Taxi von Bruchsal nach Bahnbrücken war richtig teuer, und ohne Schaufel war es auch nicht gerade einfach, den versteckten Hausschlüssel auszugraben. Wenigstens hatte sie vorgesorgt, jeden Schlüssel hatte sie in doppelter Ausführung. An der Schlüsselmethode würde jedenfalls noch zu arbeiten sein.

Als sie endlich in der Badewanne lag, hörte Hannah mal wieder Continuum von John Mayer. Sie war erschöpft. Die Augen geschlossen, schwebte sie zurück. Zurück zu den Tagen mit der Band, den Gigs, diesem wahnsinnigen Gefühl, wenn ein Solo wuchs. Wenn es nichts mehr gab als dieses irre Gefühl, sich in Rhythmus und Ton zu vergessen.

Ihr wurde kalt. Mit einem Ruck stieg sie aus der Wanne, mummelte sich dick ein und schlenderte ins Wohnzimmer und blieb vor ihren Gitarren stehen. Da standen sie. Die Höfner, eine Konzertgitarre und die beiden Jazzgitarren von Sonntag, die Elektra und die Augusta. Mit der Elektra hatte sie fast alle ihre Konzerte gespielt. Diese Gitarre eröffnete dem Spieler Ausdrucksmöglichkeiten. Hannah konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie das erste Mal eine Elektra in Augsburg in der Werkstatt des Gitarrenbauers spielte. Da wusste sie, dass sie genau dieses Instrument gesucht hatte. Es passte einfach. Ungefähr ein halbes Jahr musste sie warten, bis die Elektra für sie gefertigt war. Die Augusta konnte sie gleich mitnehmen. Diese Gitarre war für Hannahs stille Stunden oder für alle Combo Gigs. Mit der Elektra aber erlebte sie ihre Sternstunden auf der Bühne. Seit ihrem Aus hatte sie die Elektra nie wieder gespielt. »Das pack ich noch nicht«, flüsterte Hannah, die Gitarre an ihren Intarsien streichelnd, als wollte sie um Verzeihung bitten. Sie nahm die Augusta, setzte sich auf ihre rote Chaiselongue, versuchte vorsichtig ein legato in C-Dur. Das alte Mädchen war verstimmt.
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Kaum hörte sie, dass der Streifenwagen weggefahren war, riss sie den Brief auf. Nach einer Weile schaute sie auf, spitzte die Lippen und stieß einen leichten Pfiff aus.

»Ist es schlimm?«, fragte er besorgt.

»Das weiß ich nicht. Noch nicht. Jedenfalls erklärt es so einiges«, sagte Karen Mayer-Schulte mehr zu sich als zu ihrem Mann. Dann, völlig unvermittelt: »Ich habe eine Vorladung erhalten. Ich soll mich am Dienstag um zehn Uhr in der Polizeidienststelle Rastatt einfinden.«

Er erschrak: »Ja, aber warum denn? Steht da denn nichts Näheres?«

Sie nahm ihren Mann genau ins Visier: »Ich soll zum Tötungsdelikt gegen Olivia Walter befragt werden.«

Er schüttelte den Kopf: »Was soll das heißen, zum Tötungsdelikt gegen Olivia Walter?«

Sie stand auf und ging. Das Schreiben ließ sie auf dem Tisch liegen.

Allein zurückgeblieben nahm er schließlich den Brief und las. Immer wieder. Seine Hände zitterten, jetzt war er aschfahl.

[image: image]

Draußen war es schon lange hell. In Hannah war es noch dunkel, als sie erwachte. Sie riskierte einen Blick auf die Armbanduhr, die sie jetzt, da sie nun einmal eine besaß, auch nachts nicht ablegte. Schon halb elf vorbei. Sie beeilte sich, auf die Beine zu kommen. Samstag, und nur noch ein paar Stunden bis die Kollegen kamen.

Die ganze Woche war Hannah noch nicht einkaufen gewesen, und heute würde sie sich wohl nicht mehr drücken können. Sie hatte keine Ahnung, was sie wo einkaufen wollte, und nahm sich vor, erst einmal eine Einkaufsliste zu schreiben.

Sie sah sich um. Alles hatte einen Platz gefunden. Hannah ging durch den u-förmig gebauten Bungalow, als würde sie ihn das erste Mal betreten. Gleich links neben der Haustür war ein kleineres, freundliches Zimmer, das als Arbeitszimmer eingerichtet war. Natürlich nicht ohne Stereoanlage und den heiß geliebten Ohrensessel. Rechts neben der Haustür war das Gäste-WC. Lief man einige Schritte weiter, konnte man dem Gang in zwei Richtungen folgen. Nach links ging es ins Bad und ins Schlafzimmer. Die großen Fenster gaben den Blick auf den Kraichgau frei, auf eine leicht hügelige Wiese und den etwa zwei Kilometer entfernten Waldrand. Das Zimmer hatte genau die richtige Größe für den antiken Kleiderschrank, die dazugehörenden Kommoden und das Bett.

Wieder zurück im Hausflur ging es entweder nach rechts in die Küche oder weiter geradeaus ins Wohnzimmer. Die Seite zu Terrasse und Garten war komplett verglast. Von hier aus konnte man zu Annika und Mathias rüberschauen. Ein beruhigender Gedanke. Das Esszimmer schaffte die Verbindung zur Küche. Die anderen Räume waren alle durch an der Wand entlanglaufende Regalzeilen miteinander verbunden. Sie waren meistens auf Schulterhöhe, so wie man Bilder aufhängen würde. Die gesamte CD- und Plattensammlung hatte Platz gefunden, dazwischen Fotos und Poster aus den Band-Zeiten. Einige Cover von Platten und CDs waren so ausgerichtet, dass sie wie ausgestellt wirkten. Nur die Küche musste ohne Musik auskommen.

Hannah stand in der Balkontür und sah in den die Terrasse umgebenden Kräutergarten. Der Kräutergarten hatte den Ausschlag gegeben, sich für dieses Haus zu entscheiden. Ursprünglich hatte sie dabei an Georg gedacht. Er kochte gern und gut. Und es hatte einmal dazugehört, das Kochen. Das lag gerade ein viertel Jahr und doch schon eine halbe Ewigkeit zurück.

Sie hatten immer in der Küche gesessen, beide mit einem Glas Wein, hatten geschwiegen und miteinander gesprochen. Manchmal sollte Hannah etwas schneiden oder putzen. Sie sah ihm gerne zu. Seine Bewegungen waren so bestimmt und kraftvoll, aber nie schwerfällig. Wenn er etwas würzte, war er ganz vertieft.

Und so war er auch im Bett. Er nahm sie ganz selbstverständlich, kraftvoll und bestimmt. Und genau so mochte es Hannah. Wie er sie an den Haaren packte, ihre Beine auseinanderdrückte, seine Hände in sie vergrub und schließlich ohne Umschweife in sie drang. Er war einfach ein Mann. Ohne Fragen, ohne Zweifel und ohne Einschränkungen.

Bevor Hannah die Gedanken wegwischen konnte, stand Annika in der Küche. Das Klopfen musste sie überhört haben: »Ich muss noch schnell einkaufen. Eigentlich dachte ich, du kommst mit. Aber du kannst mir auch einfach sagen, was ich mitbringen soll.«

Dankbar, nichts erklären zu müssen, schob Hannah ihre Gedanken weg: »Würde mir bestimmt gut tun. Aber ich glaube, das wird nichts.«

Annika stimmte zu, und als sie merkte, dass Hannah nicht sagen konnte, was sie brauchte, nahm sie sie einfach in den Arm.

Als ihre neue Freundin in ihrem uralten Passat davonfuhr, ging es Hannah wieder besser.

Das Handy lag auf der Küchentheke, und sofort war sie wieder mittendrin. Sie musste einfach nur in Bewegung kommen. Im Wohnzimmer standen die Gitarren. Hannah wusste, dass es auch schief gehen konnte. Sie versuchte es in Dur. Doch immer wieder fiel sie wie von alleine in Moll zurück. Verbissen versuchte sie es immer wieder in C-Dur. Plötzlich war sie da. Je öfter sie die Tonleiter spielte, desto leichter wurde ihr. Schließlich landete sie bei Sunny. So vertieft, bemerkte sie Mathias erst, als er mitsang.

»Ich dachte mir, wir sollten erst mal die Einkäufe verstauen. Außerdem, wenn das Bier noch lange vor der Tür steht, müssen wir es warm trinken.«

Mathias wollte die Kiste Tannenzäpfle schon im Keller verstauen.

»Lass mich das machen, sonst verweichliche ich noch«, stellte sich Hannah ihm kurzerhand in den Weg.

Mathias grinste: »Hast du Leichen im Keller?«

»Hast du nicht genug auf dem Tisch?«, konterte Hannah, schon mit der Kiste in den Keller unterwegs.

Als Gianni und Moritz kurz nach ihrem Eintreffen Mathias auf der roten Chaiselongue entdeckten, waren sie beinahe schockiert. Augenblicklich fühlte sich Hannah bemüßigt, die beiden aufzuklären: »Wir sind nur Nachbarn! Ich fresse nicht grundsätzlich alle meine Kollegen. Annika und ich haben uns angefreundet, und plötzlich steht zu fortgeschrittener Stunde Mathias vor mir.«

Er grinste: »Na ja, ich hab gedacht, ich träume. Ausgerechnet nach Bahnbrücken zieht es die Hannah. Also Annika ist glücklich, dass endlich mal jemand in der Nachbarschaft wohnt, der nach ihrem Geschmack ist. Man braucht eben auch Freunde in der Nähe. Noch dazu solche, die an der Gitarre …«

Neugierig wurde die Plattensammlung bestaunt.

»Wahnsinn. Bist du das auf dem Poster? Mit den Labradors? Das sieht aus wie ein anderes Leben. Du wirkst auf allen Bildern so …«, sagte Mathias versonnen.

»Lasst uns lieber anfangen. Die Schaubilder warten.«

Gianni lachte: »Vorsicht, Hannah hat ihre Zeiten bei den Labradors zu einem Tabu erklärt. Und das eindeutig, stimmt’s Moritz?«

»Mensch, das ist ja mal eine Gitarre«, pfiff Mathias anerkennend, die Elektra aus ihrem Ständer nehmend und hielt Hannah das Instrument auffordernd hin.

»Ja, komm schon Hannah, spiel uns was«, fiel Gianni mit ein.

Hannah sah auf den Boden. Sie spürte die Blicke der anderen auf sich ruhen und suchte nach einigermaßen vernünftigen Erklärungen.

»Hey Leute, ich will euch ja nur ungern stören, aber wir sind, lasst es mich vorsichtig sagen, bislang noch ohne einen vernünftigen Ansatz«, zeigte Moritz auf die verschiedenen, lediglich begonnen Schaubilder, die er zwischenzeitlich auf dem Boden ausgebreitet hatte. Schlagartig wechselte das leichte Geplauder in angestrengtes Nachdenken.

Die Beamten trugen alles zusammen, was sie wussten. Für Alexander Schmal fertigten sie ein Extraplakat an. Chronologisch und ausführlich. Als sie damit fertig waren, sahen sie immer noch nicht klarer.

Mathias brachte es auf den Punkt: »Schluss jetzt Leute. Wir müssen uns mit einem großen Fragezeichen zufriedengeben. Schmal ist durch den Strafzettel für den Tatzeitpunkt erst mal entlastet.«

Dann war Hannah an der Reihe, über die erste Begegnung mit Karen Mayer-Schulte zu berichten. »Die war so was von kampfbereit, unglaublich. Ich halte jede Wette, dass sie beim Armdrücken gegen ihren Mann gewinnen würde. Vielleicht nicht mal, weil sie körperlich stärker wäre. Sondern weil sie psychisch stark ist. Neben so einer Frau hat niemand Platz.«

Gianni zwirbelte angestrengt seinen Schnauzer: »Also so was wie ein Mannweib?«

Hannah schüttelte den Kopf: » Ach, ihr werdet sie ja am Dienstag kennenlernen. Haben wir schon was, über sie selbst oder ihre Firma, oder müssen wir bis Montag warten?«

Gianni zuckte mit den Schultern: »Bei der Behörde für Wirtschaftskriminalität und auch beim Finanzamt hat man meine Anfrage aufgenommen und versprochen, sich am Montag als Erstes damit zu befassen. Die sind genauso überlastet wie wir. Dafür wird sie ja seit der Zustellung observiert. Vielleicht ergibt das ja was.«

Kollektives Seufzen. Dennoch überwanden sich die Polizisten, die von und über die übrigen Vernommenen vorliegenden Informationen sorgfältig auszuwerten und auf Papier zu bringen. Es war der Versuch, auf etwas zu stoßen, was sie bislang übersehen hatten. Auf Widersprüche, Verbindungen, mögliche Zusammenhänge. Es war die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Bald war nichts mehr außer dem Rascheln von Papier zu hören.

Doch so sehr die Beamten sich bemühten, sie brachten nichts Neues zutage.

»Wir drehen uns im Kreis. Lasst uns eine Pause machen, schließlich quälen wir uns jetzt schon beinahe drei Stunden. Ich schmeiß eine Runde Bier«, schlug Hannah vor. Da niemand widersprach, fühlte sie sich bestätigt.

Noch bevor Hannah Annika dazuholen konnte, kam sie ihr schon mit belegten Brötchen entgegen. Alle waren um dieses Stückchen Normalität froh, das sie bei Bier und Brötchen auf der Terrasse fanden. Irgendwann war die Stimmung richtig gelöst, und der eigentliche Anlass des Treffens war im Schein der Windlichter vergessen.

Wie aus weiter Ferne nahm Hannah das Handyklingeln wahr. Als alle gleichzeitig auf die Geräte schauten, brach allgemeines Gekicher aus. Mathias war derjenige, der gestört wurde. Er flüchtete ins Wohnzimmer, damit er auch etwas verstehen konnte.

Als er zurückkam, verstummten die anderen sofort.

»Was ist passiert?«, fragte Hannah beunruhigt.

Er blieb stehen: »Es gibt noch eine Leiche. Wieder im Abtsmoor. Wieder eine Mitarbeiterin der KABS.«

In Hannah rauschte und dröhnte es. Ungläubig schüttelte sie den Kopf: »Das kann doch gar nicht sein. Die sind doch längst mit ihrer Arbeit fertig. Die hatten gestern ihren letzten Tag.«

Mathias schaute sie an: »Das stimmt. Aber zwei Leute sind noch mal raus, warum weiß ich nicht.«

Hannah starrte auf einen Krümel in Mathias’ Bart. Er hatte sich in einem einzelnen Haar verfangen, und sie wunderte sich, dass er nicht runterfiel. Sie schaute genauer hin: Das Barthaar war so borstig, dass der Krümel sich aufgespießt hatte.

Mathias bemerkte Hannahs Blick und fuhr sich irritiert über das Gesichtshaar, bevor er fortfuhr. »Die Identität der Toten ist noch nicht bekannt. Ich weiß nur, dass ich gleich von einer Streife abgeholt werde.«

Erst jetzt begriffen die Kollegen, dass sie alle getrunken hatten. Also brauchte es einen zweiten Streifenwagen, der Moritz und Hannah fuhr. Indessen wurde Moritz bereits angeklingelt.

Als er aufgelegt hatte, informierte er Hannah: »Es ist Lena Hoppe. Sie wurde von einem anderem KABS-Kollegen gefunden. Sie wurde erschossen – mehr weiß ich noch nicht. Was haben die nur da draußen gemacht?«

»Lena hat Klaus Beyer die Anflugkontrolle abgenommen«, hörte sich Hannah sagen.


12. Kapitel

Ein nächtlicher Besuch im Moor verhieß selten etwas Gutes. Moritz und Hannah kamen kurz nach Mathias im Abtsmoor an. Während der Fahrt schwiegen sie. Als sie endlich ausstiegen, war Hannah erleichtert, ihrer Fassungslosigkeit Aktivität entgegensetzen zu können. Bereits beim Abzweig in den Feldweg konnte man die Blaulichter erkennen. Die Beamten hatten alle Hände voll zu tun, Neugierige wegzudrängen. Zwar war der Tatort abgesperrt, doch das polizeiliche Plastikband wirkte beinahe lächerlich hilflos gegenüber den Schaulustigen. Es waren zwar nur eine Handvoll, darunter natürlich auch Reporter, aber trotzdem schickten die Polizisten die Leute nach Hause. Nur mit Mühe konnten sich Hannah und Moritz an dem Gemenge vorbeidrängeln.

Kaum hatten sie sich ein paar Schritte entfernt, empfing sie das Moor mit seinen süßen Gerüchen und nächtlichen Geräuschen. Durch die Flutlichter wirkte alles unwirklich und gespenstisch. Sie gingen am Hochstand, unter dem die Leiche Olivias gefunden worden war, vorbei weiter ins Schilf hinein. Dort mussten sie die weißen Schutzanzüge anlegen, da die Spurensicherung erst kurz vor ihnen eingetroffen war und sie ihnen ihre Arbeit nicht unnötig erschweren sollten. Zwar trug diese Dinger niemand gern, bei dieser Schwüle waren sie jedoch unerträglich. Erst glaubte man zu ersticken und wollte nur noch aus dieser Hülle raus. Insgeheim bewunderte Hannah die Kollegen, die unter solchen Umständen konzentriert arbeiten konnten.

Etwas weiter abseits des Weges führte ein Fußpfad zu einer kleinen Lichtung. Hannah konnte Mathias seine Arbeit verrichten sehen. Nicht weit von ihm erkannte sie die Umrisse von Lena. Sie lag auf dem Bauch, die Arme ausgestreckt. Der Polizeifotograf lief um sie herum und irritierte sie mit seinem Blitzlichtgewitter, das ihr unpassend erschien, weil es sie an eine Modeschau erinnerte.

»Gehen wir?«, fragte Moritz.

Ein Kopfschütteln reichte, und er wusste, dass sie noch einen Moment brauchte. »Ich will den Fotograf erst seine Bilder machen lassen. Das Blitzlicht könnte uns ablenken.« Moritz nickte. Wenig später waren die Bilder gemacht, und Mathias winkte die beiden zu sich.

Hannah schloss die Augen, atmete aus und bewegte sich langsam auf die Leiche zu. Als sie vor ihr stehen blieb und den Blick senkte, sah es aus, als läge sie einfach nur da. Nur das rote Loch auf ihrem Rücken verriet, dass sie tot war. Hannah war überrascht. Dieser Schuss hatte sein Ziel perfekt getroffen. »Ihr könnt sie jetzt umdrehen«, sagte sie zu niemand Bestimmtem. Hannah war nicht darauf gefasst, ihr direkt in die aufgerissenen Augen zu sehen. Immer dann, wenn sie ihre Gefühle nicht gebrauchen konnte, betrachtete sie die Dinge genauer – wie durch ein Mikroskop.

»Ein Hohlspitzgeschoss«, sagte Hannah mehr zu sich als zu Moritz. Sie beugte sich über die Austrittswunde, die sich genau in der Mitte des Brustbeins ausbreitete. Der Krater war etwas größer als zehn Zentimeter. Zerfetztes Fleisch bildete einen Ring, in welchem Knochensplitter des Brustbeins zu sehen waren. Eine Handbreit unter der Wunde erkannte Hannah eine kleine Wölbung, nicht größer als drei Millimeter im Durchmesser. Durch das Blut konnte sie nicht gleich identifizieren, was das war. Als sie verstand, richtete sie sich wieder auf: »Ach, ein Eiterpickel.«

»Wo?«, fragte Moritz ungläubig.

»Na hier, unter der Austrittswunde.«

Moritz konzentrierte sich wieder auf die Tote: »Wie kommst du eigentlich auf ein Hohlspitzgeschoss?«

»Das Geschoss pilzt auf, sobald es auf Widerstand stößt«, erklärte Hannah.

»Was heißt denn aufpilzen?«

»Das heißt, dass das Geschoss bei Widerstand aufgeht und durch die um vier Flügel vergrößerte Fläche eine wesentlich größere Wunde reißt.«

»Aber wozu?«

»Um sicherzugehen. Selbst wenn der Schuss nicht exakt getroffen hätte, wäre der Schuss tödlich. Irgendjemand musste sie um jeden Preis loswerden.«

Hannah war versucht, Lena das Gesicht von dem Dreck zu säubern und ihr das Haar zu ordnen. Sie wollte ihr die Augen schließen. Fragend sah sie Mathias an, und er schüttelte den Kopf: »Wir haben noch keine Fotos in dieser Position. Ich kann dich aber rufen lassen, wenn wir so weit sind.«

»Wenigstens das möchte ich noch für sie tun.«

»Übrigens, selten für eine Kommissarin, so detaillierte Kenntnisse über Geschosse. Gute Ausbildung.«

Sie wendete sich ab, um niemanden bei der Arbeit zu stören, und gesellte sich zu Moritz, der schon am Krankenwagen bei einem jungen Mann saß, der in Decken gehüllt war. Hannah erinnerte sich, dass sie diesen Mann schon bei ihrem ersten Zusammentreffen am Mittwoch mit der KABS gesehen hatte. Moritz stellte ihn ihr als Christian Ruppert vor. Sie setzte sich zu den beiden und wartete erst auf einen Becher Kaffee, bevor sie mit der Befragung begann: »Darf ich Christian sagen?«

Er nickte nur schwach.

Aus Erfahrung wusste Hannah Henker, dass sie den jungen Mann nicht aufregen durfte. Wahrscheinlich hatte er einen Schock und würde gleich in ein Krankenhaus gebracht werden. Sie überlegte kurz, was sie am vordringlichsten wissen musste. Aber sie konnte sich einfach keinen Reim auf den Mord an Lena machen, geschweige denn, dass sie ihn insgesamt einordnen konnte. Immer wieder fragte sie sich, was sie übersehen hatte. Dass dem so war, daran zweifelte sie nicht. Wahrscheinlich fühlte sie sich deswegen so schuldig.

Schließlich raffte sie sich auf und hielt sich an der jahrelangen Routine fest: »Du hast also Lena gefunden, nicht wahr?«

Er nickte nur.

»Eigentlich dachte ich, ihr seid immer zu zweit unterwegs. Also frage ich mich, wo du warst, als es passiert ist.«

»Ich war in der Nähe von Bühl. Das ist ungefähr 20 Kilometer entfernt von hier. Wir wollten uns die Gebiete aufteilen, obwohl wir immer zusammenbleiben sollen. Aber ich wollte heute Abend unbedingt zu meiner Freundin, und deswegen …«

Hannah wollte verhindern, dass er sich in diese Situation hineinsteigerte, deswegen hängte sie gleich die nächste Frage dran: »Wann hast du gemerkt, dass etwas nicht stimmt?«

»Wir hatten vereinbart, dass sie sich gleich meldet, wenn sie mit ihren beiden Kontrollen fertig ist. Sie ging dann aber nicht mehr ans Handy. Ich wurde sauer und bin dann losgefahren. Sie gehört zu den Menschen, die ihr Handy nie anhaben. Und wenn sie es mal anhat, geht sie nicht ran. Deswegen habe ich mich erst nicht gewundert, sondern nur geärgert.«

Unsicher tastete sie sich weiter vor: »Und als du dann hier warst, was ist passiert?«

»Zuerst war ich am anderen Kontrollpunkt. Dann bin ich hierhergekommen. Und dann …«

Sie unterbrach ihn wieder: »Weißt du, wie viel Uhr es da war?«

»Nein, weiß ich nicht.«

»Denk mal nach, was hast du zuletzt im Radio gehört?«

»So eine Reisequizfrage, die immer zu jeder halben Stunde kommt. Also muss es kurz vor halb zehn gewesen sein, stimmt.«

»Sehr gut. Als du dann hier ankamst, ist dir da irgendetwas aufgefallen? Hast du jemanden gesehen oder vielleicht etwas gehört?«

Er schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Obwohl schon fast elf Uhr, war es so schwül, dass alle schwitzten und in nassen Oberteilen dasaßen. Christian schien es besonders zu erwischen.

Weitermachen, trieb sich Hannah an, einfach weitermachen: »Also, wie war das? Wo hast du deinen Wagen abgestellt?«

Er wirkte irritiert über die banale Frage: »Gleich, wenn man den Feldweg reinfährt, kommt eine Ausbuchtung. Da hab ich geparkt.«

Hannah nickte: »Dann hattest du ja einen relativ weiten Weg bis zu Lena. Hast du sie gleich gefunden?«

»Ja. Es gibt einen bestimmten Platz zur Anflugkontrolle. Da bin ich direkt hingelaufen.«

Sie verstand: »Also wusstest du, wo du sie normalerweise finden müsstest. Hast du nach ihr gerufen oder bist du einfach nur hingelaufen?«

Er dachte nach: »Na ja. Ich habe sie beim Laufen immer wieder angewählt. Aber nach drei oder vier Freizeichen ging dauernd die Mailbox an. Ein paar Meter vor dem Kontrollplatz habe ich es pausenlos versucht, und gerufen habe ich da auch noch. Ich war sauer. Und dann habe ich ihr Handy klingeln hören. Und da dachte ich mir schon, dass etwas passiert ist.«

Das erschien Hannah logisch. Auch wenn sie wusste, dass er nicht mehr daran denken wollte, konnte sie es ihm nicht ersparen: »Als du sie dann gefunden hast, was hast du dir da gedacht?«

»Ich verstehe nicht. Was soll ich da gedacht haben?«

Sie wollte ihn in diesem Zustand nicht unnötig stressen, also versuchte sie ihm geduldig zu erklären, was genau sie wissen wollte: »Hast du gedacht, sie ist hingefallen? Was war dein erster Gedanke?« Das Wort »tot« versuchte Hannah zu umgehen.

»Als ich sie da so liegen sah, bin ich zu ihr gerannt, und als ich dann neben ihr stand, da hab ich es ja dann auf ihrem Rücken …«

Sie wollte verhindern, dass er weitersprach: »Also hast du dir gleich gedacht, dass etwas Schlimmes passiert sein muss, sonst wärst du nicht zu ihr gerannt. Kannst du mir sagen, was du in diesem Moment gedacht hast?«

»Da hab ich gedacht, nicht auch noch sie, nicht auch noch sie. Ich meine, können Sie mir denn sagen, wer es auf uns abgesehen hat? Irgendeiner bringt uns der Reihe nach um. Vielleicht auch nur unsere Frauen. Das ist doch total verrückt!«

Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben, und es wurde Zeit, dass er in Ruhe gelassen wurde. Wie so oft konnte Hannah ihre Zeugen erst dann in Ruhe lassen, wenn sie kurz davor waren, ihre Fassung zu verlieren. Seufzend schickte sie Moritz den Arzt holen und blieb so lange neben Christian sitzen. Er zuckte immer wieder, aber sonst blieb er äußerlich ruhig.

Indessen quälten Hannah die immer gleichen Fragen: Wozu das alles, wenn sie ja doch nicht Schlimmes verhindern konnte? Warum auch noch Lena? Beide Frauen hatten bei der KABS gearbeitet. Aber wie hingen die Morde zusammen? Hätte sie das ahnen und verhindern können?

Neben ihr schluchzte Christian. Unbeholfen saß sie daneben und bemühte sich, professionell zu bleiben. Endlich kam der Arzt, um Christian in seine Obhut zu nehmen. Ihr fielen keine tröstenden Worte ein, die sie Christian hätte sagen können. Und so ging Hannah wortlos.

Man hatte Lena bereits in einen dieser Alusärge gebettet. Der Deckel war geöffnet. So, als würde sie auf Hannah warten. Als sie näher trat, schaute sie in das leblose Gesicht. Mit geschlossen Augen wirkte sie friedlicher, und nach einer Weile gab Hannah Zeichen, dass sie abtransportiert werden konnte. Die Tote war eine andere. Lena, das war eine junge Frau, voller Energie und Neugierde.

Das einrastende Metall hallte in ihren Ohren nach. Vielleicht erkannte sie deswegen nicht gleich das Wettergrollen. Ein Blick zu Mathias und Hannah begriff, dass auch dieses Mal wertvolle Spuren verloren zu gehen drohten. Die Schwüle war erdrückend, und es fiel ihr schwer, sich in diesem Schutzanzug schnell zu bewegen. Schon von Weitem konnte sie Mathias seine Mitarbeiter antreiben sehen. Einige bauten an den entscheidenden Stellen Zelte zum Schutz gegen den Regen auf.

Die Patronenhülse war gefunden worden, mehr erklärte Mathias vorerst nicht. Moritz und Hannah machten sich nützlich, wo und so gut sie konnten. Mitten in ihr Tun platzte der Regen. Eine Sekunde früher, und sie hätten wieder fürchten müssen, wichtige Spuren zu verlieren.

Mathias fand jetzt doch Zeit, Hannah kurz zu informieren.

»Es handelt sich um eine Waffe, die ich nicht einfach so bestimmen kann. Die Hülse wurde in 100 Meter Entfernung gefunden. Alles deutet auf einen trainierten Schützen hin. Ein Schuss, und der saß. Der Todeszeitpunkt lässt sich auch mithilfe der Aussage von Christian ziemlich genau festlegen. Es muss zwischen 21 und 22 Uhr passiert sein, eher zwischen halb zehn und zehn.«

Hannah wunderte sich, warum niemand im Umkreis einen Schuss gehört haben wollte. Normalerweise gingen in solch einem Fall unzählige Anrufe bei der Polizei ein.

Mathias schüttelte den Kopf: »Ich kann dir jetzt nicht mehr sagen. Lass mich besser weitermachen, und wir sprechen uns morgen. Aber ich verspreche, dich anzurufen, wenn ich etwas Entscheidendes entdecke.«

Damit musste sich Hannah am 4. September um ein Uhr morgens zufriedengeben. Es war schon Sonntag.

Moritz schälte sich an der Absperrung bereits aus seiner Hülle, als Hannah zu ihm stieß. Schweigend tat sie es ihm gleich. Moritz traf den Nagel auf den Kopf: »Bis gestern war das Ganze schon undurchsichtig. Aber jetzt? Jetzt stehe ich vor einer Wand.«

»Ich will nicht wissen, was die Regionalzeitungen dazu bringen«, warf Hannah ein.

»Hoffentlich bleibt es regional«, unkte Moritz.

Sie war zu müde, um sich ernsthaft über Pressemeldungen den Kopf zu zerbrechen: »Das haben wir nicht in der Hand. Darum kümmert sich unser Polizeisprecher. Wir sollten uns nicht ablenken lassen. Gianni steht mit denen in Kontakt.«

Moritz ließ nicht locker: »In jedem Fall wird es morgen in jedem Sender Frühstücksthema sein.«

»Das wird man zu verhindern wissen. Lass uns die nächsten Schritte besprechen«, blockte Hannah ab.

Sie waren sich schnell einig, dass direkt im Anschluss Klaus Beyer informiert werden musste. Gianni übernahm wie immer den Bürokram, auch die Absprachen mit Georg. Hannah würde morgen mit Moritz nach Sinzheim fahren, um Karen Mayer-Schulte einen weiteren Besuch abzustatten. Lenas Eltern sollten gleich morgens informiert werden.

Hannah verabschiedete sich von Moritz und ließ sich zu Klaus Beyer fahren. Einen kurzen Moment überlegte sie, was sie tun sollte, wenn er nicht zu Hause wäre. Rational wusste sie, dass es reichte, sich dann Gedanken zu machen, wenn es so weit war.
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Heidelberg bei Nacht, mitten in der Altstadt. Der Zauber der erhabenen Gebäude im Mondschein bildete einen romantischen Kontrast zu dem, was Hannah Henker gleich tun musste. Die Heiliggeistkirche schlug gerade zwei Uhr, als der Beamte von der Streife der Kommissarin klarmachte, dass er sie nicht unbegleitet gehen lassen würde. Aber Hannah stand etwas bevor, was sie lieber alleine erledigen wollte. Man konnte nicht alles mit demjenigen tun, der gerade neben einem stand. Also rang Hannah dem besorgten Polizisten ab, sie nur bis zur Tür zu begleiten.

Hannah kämpfte sich die endlosen Stufen bis unters Dach hoch und wunderte sich, Klaus Beyer vollständig wach zu sehen.

»Ist was passiert?«, fragte er ahnungsvoll.

»Sind Sie öfter um diese Uhrzeit noch wach?«, fragte Hannah, da sie den Fernseher im Hintergrund gedämpft hören konnte.

»Es war so warm, und dann hat es endlich geregnet. Ich hab mich noch auf den Balkon gesetzt. Ich hab ja morgen frei.« Er konnte seine Anspannung kaum mehr unterdrücken.

Mittlerweile waren sie in seiner Wohnung. Man stand gleich mitten im Wohnzimmer. Hohe Decken, ein wenig Stuck, typisch Altbau eben. Er sah Hannah erwartungsvoll an.

Plötzlich wusste sie nicht mehr, wie anfangen: »Ich habe heute im Depot meine Schlüssel verloren. Können Sie dafür sorgen, dass sie mir ins Revier gebracht werden?«

»Natürlich. Sie haben mir ja einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Das ist gar kein Problem. Oder ist doch noch was?«, fragte Beyer, einen Blick auf die Uhr werfend, misstrauisch nach.

Mit aller Kraft riss sich Hannah zusammen und kramte irgendwo ihre Routine hervor: »Können wir uns nicht erst einmal hinsetzen?«

Folgsam ging er zu einem runden Holztisch. Kaum saßen sie, wollte Hannah ihn nicht länger im Ungewissen lassen: »Herr Beyer, vor wenigen Stunden haben wir den Leichnam von Lena Hoppe im Abtsmoor gefunden.«

Ungläubig schaute er sie an, dann sagte er: »Das kann nicht wahr sein. Das kann einfach nicht wahr sein.«

»Sie wurde erschossen.« Hannah rechnete nicht damit, dass er es einfach nur zur Kenntnis nehmen und ihr nahtlos all seine Gedanken mitteilen würde.

Er schwieg. Er starrte auf seinen Holztisch und schwieg.

So verging eine Weile.

»Haben Sie eine Wolldecke? Ich friere«, bat Hannah leise.

Er stand auf, holte eine Decke und setzte sich wieder. Zumindest schien er durch diese Aktion wieder wach geworden zu sein. »Ich hätte Lena nicht meine Anflugkontrolle übernehmen lassen dürfen. Wissen Sie, was die ganze Zeit schon mein einziger Gedanke ist? Ob ich auch tot wäre. Glauben Sie, es ist denen egal, wen es von uns trifft? Oder wollte man gezielt Lena umbringen? Oder Hauptsache eine von unseren Frauen?«

Wenn Hannah nur eine Antwort auf all diese Fragen gehabt hätte, dann wäre es ihr jetzt besser gegangen. Resigniert spulte sie die für solche Fälle passende Antwort ab. »Um das rauszukriegen, bin ich hier. Oder ist es Ihnen lieber, ich komme morgen noch mal? Das heißt heute, am Sonntagnachmittag?«

Er schien mit so etwas gerechnet zu haben: »Fangen Sie schon an. Wollen Sie auch was essen? Ich brauch jetzt was Festes.«

Hannah war erleichtert: »Ja, gerne. Machen Sie nur.«

Während er Rühreier mit Zwiebeln und Schinken machte, spulte Hannah die üblichen Fragen ab. Die Antworten waren wie erwartet mager.

»Nein, ich kann es drehen und wenden, wie ich will. Wir sind als KABS nie auf Anfeindungen gestoßen. Mir ist da wirklich nichts bekannt.«

»Was hat Lena zur KABS geführt? Wie haben Olivia und Lena sich miteinander verstanden?« Müde registrierte Hannah, dass sie zwei Fragen auf einmal gestellt hatte. Doch Beyer schien das nicht zu stören.

»Lena hat einfach nichts anderes als Biologin gefunden. Auch wenn sie es nur als Zwischenlösung gesehen hat, hat sie es sehr gern gemacht. Wir verstehen uns eben auch untereinander ganz gut. Das macht viel aus. Sie mochte Olivia übrigens, war aber nicht besonders eng mit ihr befreundet.«

»Hatten die beiden vielleicht Berührungspunkte über die KABS hinaus? Irgendein Geheimnis?«

Nachdenklich rührte Klaus Beyer in der Pfanne: »Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass die beiden irgendein besonderes Geheimnis miteinander teilten. Lena umgaben keine Besonderheiten. Sie war Single, hatte keine besonderen Probleme, war einfach nur ein netter Mensch – soweit ich das beurteilen kann. Die Rühreier sind fertig. Das wird uns gut tun.«

Er verteilte die Eier auf zwei Teller, schnitt zwei Scheiben Brot von einem Laib, holte zwei Becher Kaffee und stellte alles auf den runden Tisch. Stumm aßen und tranken die beiden am runden Tisch. Mechanisch kauten sie, machten die Münder auf und zu, so lange bis Teller und Becher leer waren. Hannah konnte ihre Müdigkeit kaum mehr unterdrücken.

Beyer stand schließlich schwerfällig auf und räumte das Geschirr ab, setzte sich gleich wieder, ein Geschirrtuch in der Hand, an seinen Platz: »Ich hätte selbst rausgehen müssen. Ich hätte verdammt noch mal nicht tauschen dürfen.« Ohne jede Vorankündigung fing Beyer hemmungslos an zu weinen.

Hannah suchte nach Worten, fand keine und so blieb sie einfach sitzen, bis es vorübergegangen war. Es war Viertel nach drei, als Hannah den Streifenpolizisten weckte und ihn bat, sie nach Hause zu fahren. Automatisch tastete sie beim Einsteigen nach ihrem Hausschlüssel. Sie war erleichtert, als sie ihn fand.
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Als Jugendliche hatte Hannah sich oft die schlaflosen Nächte der erwachsenen Hannah vorgestellt. Meistens aufregende Nächte, voller Glück. Die Realität war eine andere.

An diesem Sonntagmorgen, dem 4. September, verfolgte Hannah das Gefühl, ihren Job nicht gemacht zu haben, Wichtiges vergessen zu haben. War sie zu sehr mit ihrem privaten Kram beschäftigt? Konnte sie überhaupt noch konzentriert arbeiten? Genervt trottete sie ins Bad. Nur um dann zurück ins Schlafzimmer zu rasen und nach ihrem Handy zu sehen.

Sie brauchte ihn jetzt. Georg konnte nicht einfach krank sein. Sie schaute auf ihre Uhr. Sieben erst. Bis acht Uhr wollte sie warten. Anstandshalber. Trotzdem nahm sie das Handy schon mal in die Hand. Im nächsten Moment knallte Hannah es wieder zurück. Sie musste aufhören, ihm nachzulaufen. Er musste verdammt noch mal selbst merken, was ihm fehlte.

Von Mathias gab es auch nichts Neues. Wäre es so, hätte er sich sofort gemeldet. Also auch da nichts, was sie weitergebracht hätte.

Hannah marschierte ins Bad, wild entschlossen, sich etwas Gutes zu tun. Da sie nicht gerne badete, suchte sie eine Gesichtsmaske. Stattdessen fand sie eine Farbauffrischung für die Haare. Sie las: Drei Minuten einwirken lassen, gut ausspülen, und danach ist alles wieder im Lot. Mit Gummihandschuhen bewaffnet trug sie die Haarfarbkur gewissenhaft auf. Kaum war sie fertig, klingelte das Handy. Es war Georg. Sie dachte noch, dass das gut passte, weil sie ihn schon aus pragmatischen Gründen würde abfertigen müssen.

»Georg, was gibt`s?«

»Mir geht es einfach total beschissen.«

»Das muss es doch nicht.«

»Genau deswegen rufe ich dich doch an.«

Sie unterdrückte ihren Impuls nachzufragen.

»Mit dir kann man eben reden. Du bist eben nicht so, dass es kein Zurück mehr gäbe, verstehst du?«

»Aber nur wenn du auch wirklich zurück willst. Versteh mich nicht falsch, aber …« Schon fürchtete sie, zu abweisend gewesen zu sein.

»Mensch, Hannah, das ist es ja gerade. Dich versteh ich einfach immer. Und noch viel wichtiger: Du verstehst mich!«

So langsam drängte die Zeit: Die Kur zog schon beinahe vier Minuten! »Du Georg, ich muss jetzt …«

»Ja, ich auch, ich leg das Telefon grad mal weg. Ist ja ein Witz, dass wir gleichzeitig müssen. Ich bin gleich zurück.«

Hannah sah erschrocken auf die Uhr, unentschlossen, ob sie nicht besser auflegen sollte. Sie versuchte an dem Gemisch auf ihrem Kopf abzulesen, ob sie noch eine Schonfrist hatte. Hatte sie nicht.

»Hannah?«

»Du, Georg, ich muss jetzt echt Schluss machen.«

»Ja, ich weiß, durch die zweite Leiche hast du noch viel mehr Stress.«

»Das ist es nicht …«

»Aber weißt du, es gab wirklich deutliche Hinweise, dass sie wieder zurück will.«

»Was?«

»Und außerdem finde ich, dass sie auch mal an mich denken könnte. Sie kann doch nicht so tun, als wäre alles ganz normal. Sag mal, Hannah, findest du nicht auch, dass sie Rücksicht auf mich nehmen muss?«

Hannah setzte sich auf den Badewannenrand. »Wie jetzt?«

»Sie muss doch aufpassen! Sie muss aufpassen, dass ich mir keine falschen Hoffnungen mache.«

»Aber Georg, sie hat dir doch längst gesagt, dass Schluss ist.«

»Ja, aber trotzdem muss sie aufpassen. Dann soll sie mich eben in Ruhe lassen.«

»Sie spricht halt noch gern mit dir.«

»Ich rede ja mit ihr, aber ich erhoffe mir halt dauernd was.«

»Dann hör auf! Hör endlich auf mit ihr zu reden!«

»Aber Hannah, wie soll sie denn dann jemals zu mir zurück?«

»Ein Dilemma, oder?«

»Was rätst du mir denn jetzt?«

»Hör einfach auf mit ihr zu reden, Georg!«

»Ich versuch’s. Danke und viel Glück bei dem Fall.«

Auf alles gefasst sah Hannah auf die Uhr. Die Tönung war seit gut fünf Minuten überfällig. Sich gut zuredend, dass das mit den drei Minuten schon nicht so wichtig wäre, spülte sich Hannah die Farbauffrischung sorgfältig aus. Als sie sich vor den Spiegel stellte, war sie entsetzt. Tiefe Ringe unter den Augen, das Gesicht aufgeschwemmt, blass. Dazu diese grellroten Haare, jetzt nicht lockig, sondern kraus. Hannah fühlte sich alt und hässlich. Plötzlich hatte sie all die Selbstlügen satt und wollte sich der Wahrheit stellen. Sie riss sich die Kleider vom Leib und stellte sich auf die Waage. Halb so schlimm: Nur drei Kilo hatte sie zugenommen.

Bevor Hannah sich zurechtlegen konnte, wie dem Elend auf dem Kopf ein Ende zu bereiten wäre, hörte sie vorsichtiges Klopfen an der schon offenen Terrassentür.

»Ich bin im Bad, Annika«, rief Hannah und warf sich einen Bademantel über.

Als die Freundin vor Hannah stand, vergaß sie offensichtlich, was sie eigentlich hatte sagen wollen. »Oh je. So kannst du auf keinen Fall rumlaufen. Wie hast du das denn geschafft?«

Ehrlichkeit schien Annikas Stärke zu sein. Hannah überlegte, welche Dosis sie davon auf Dauer wohl vertrug. »Eine Drei-Minuten-Kur sollte mir Glanz und Frische verleihen. Ich hab sie gut und gerne zehn Minuten einwirken lassen. Weil ich gehofft habe, von Georg zu hören, dass er zu mir zurückwill. Er hat mir aber nur sein Leid geklagt, weil seine Ex nicht zu ihm zurück will.«

»Das ist keine Kur gewesen, das war eine Tönung. Warum redest du eigentlich noch mit ihm? Hör einfach auf!«

»Ich kann einfach nicht glauben, dass ich mich so getäuscht haben soll«, erwiderte Hannah trotzig.

»Also da hilft nur noch Sandra«, stellte Annika entschlossen fest.

»Ich hasse Psychotanten«, erklärte Hannah, auf dem Badewannenrand hockend.

»Psychos können dir bei deinem optischen Problem auch nicht helfen«, antwortete die Kumpanin überlegen. »Du brauchst eine Friseurin, die in Notfällen auch mal sonntags arbeitet. Den Rest, meine Liebe, den heilt die Zeit.«

Da war was dran, dachte Hannah und trottete hinter Annika ins Wohnzimmer, wo die Freundin kurz telefonierte und Hannah anschließend erklärte, wo sie hinfahren musste. Nach Weiher, auf der Hauptstraße bleiben, in der Ortsmitte. Parkplätze gebe es am Straßenrand. Hannah entschloss sich, nicht lange nachzufragen, sondern sich lieber gleich auf den Weg zu machen. Wenigstens war sie so beschäftigt und hatte keine Zeit, sich über die letzte Ohrfeige, die sie sich auch noch selbst abgeholt hatte, Gedanken zu machen.

Nach zwanzig Minuten Fahrt erreichte sie Weiher, ein Dorf, das vielleicht ein bisschen zu eben, ein bisschen zu sauber, ein bisschen zu geradlinig war, um Hannah zu gefallen. Als sie den Friseur gefunden hatte, klopfte sie wie ausgemacht an die Tür.

Eine zierliche, aber resolute Frau Mitte dreißig öffnete. »Hallo, ich bin die Sandra.« Die Friseurin musterte ihr Gegenüber kurz: »Das kriegen wir wieder hin.«

Für Fragen ließ sie keine Zeit. Sie führte Hannah direkt zu einem bequemen Stuhl, warf ihr den obligaten Umhang über, brachte einen Kaffee, verschwand, kam mit drei kleinen Schalen Folien und Pinsel zurück und legte los. Sie erklärte kurz Schnitt und Farbe, dass sie in zweieinhalb Stunden fertig wären, und fragte ansonsten nicht viel. Trotzdem kamen die beiden Frauen ins Gespräch. Über dies und das. Hannah merkte, wie der Stress der letzten Woche langsam von ihr abfiel.

»Komm, wir gehen schnell hinten in den Hof, die Sonne scheint so schön.«

Kaffee, dazu eine Butterbrezel, ein angenehmer Wind: Die Welt schien in Ordnung. Dann war es schon wieder Zeit, die gesamte Chose vom Kopf zu spülen: »Glanzkur gefällig?«, fragte Sandra ahnungslos.

»Bloß nicht, damit hat das ganze Drama angefangen«, antwortete Hannah einigermaßen erschrocken.

Bei Haare waschen und Kopfmassage fühlte sich Hannah sauwohl und grunzte zufrieden. Dann, mit einem Ruck saß sie vor dem Spiegel, die Haare wurden durchgekämmt und Sandra vollführte ihr Ballett mit der Schere. Danach föhnen, höchstens drei Minuten lang. In nur zweieinhalb Stunden war Hannah ein anderer Mensch geworden. Sie sah frisch und erholt aus. Als sie sich bedanken wollte, winkte Sandra ab. »Ich mach das gern. Außerdem war mir heute Morgen eh langweilig. Und Geld kann man immer brauchen.«

Als Hannah zu ihrem Auto schlenderte, drehte sie sich noch mal um und winkte.

Gut zu wissen, dachte sie noch und stieg ins Auto ein. Bevor sie losfuhr, rief sie Mathias an. Sie verabredeten sich in Bruchsal in einem Biergarten zu einem frühen Mittagessen.

»Moritz kommt übrigens auch noch. Ich bin schon mit Annika hier. Ist das ein Problem?«

Hannah zögerte, weil es eigentlich ein dienstliches Treffen war: »Ach was, schließlich ist heute Sonntag.«

Als Hannah ankam, war Moritz schon da. Einstimmige Begeisterung zu den jetzt wieder braunen Haaren. Sie kamen überein, erst in Ruhe das Essen und danach den Fall durchzukauen. Gleich danach verkündete Annika, sich ein wenig die Füße vertreten zu wollen.

Mathias fing sofort an: »Tja, der Schuss stammt von einem Revolver. Das Fabrikat ist eine Ruger, um genau zu sein: 454 Kasul.« Er sagte das in einem Ton, als wäre damit alles klar.

Ein Blick auf Moritz reichte Hannah, um sich zu vergewissern, dass ihm die Info überhaupt nichts sagte.

»Und, was heißt das jetzt?«, fragte er dann auch nach.

Mathias beugte sich leicht vor: »Mir ist so eine Waffe auch noch nicht untergekommen. Also habe ich mich schlaugemacht: Das ist eine typische Notfallwaffe für Bärenjäger. In den Rocky Mountains ist sie ziemlich verbreitet, aber auch in Afrika kommt sie als Jägerwaffe vor. Ziemlich beachtlich für einen Revolver.«

»Der Täter muss ganz schön im Training sein«, fügte Hannah versonnen hinzu.

Mathias fuhr sich über die Augen. Eine durchgearbeitete Nacht ging auch an ihm nicht spurlos vorüber: »So haben mir das die Kollegen vom Technischen Dienst auch gesagt. Das ist keine Waffe für die Handtasche. Das Ding hat immerhin 8,5 Zoll. Ich glaube das sind so ungefähr 40 Zentimeter. Aber mit so einer Waffe schießt wirklich nicht jeder.«

»Warum nicht?«, horchte Moritz auf.

Hannah grinste: »Sie hat einen enormen Rückstoß. Du kannst dich damit ziemlich verletzen. In dem Moment, in dem du abdrückst, hast du schon Angst vor dem Schlag. Da haben sich schon viele das Handgelenk verletzt.«

»Das heißt also, unser Täter ist ein Profi oder zumindest jemand, der mit Waffen umgehen kann«, sagte Moritz.

»Richtig«, bestätigte Mathias.

»Das hört sich ganz nach Organisierter Kriminalität an. Das passt zu dieser Geschichte mit den 15.000 Euro«, führte Moritz seinen Gedanken aus.

»Aus welcher Entfernung wurde der Schuss abgegeben?, fragte Hannah. »Und bitte, erspare uns Details über deine Berechnungen.«

Zum Glück war Mathias unempfindlich: »Im Moment gehen wir von einer Entfernung von 40 Metern aus. Also ein wirklich guter Schütze. Der Typ hat es drauf, sage ich euch.«

So ganz passte das Hannah nicht in den Kram: »Ich habe noch nie gehört, dass Frauen die Kasul Ruger schießen. Wäre das kräftemäßig möglich?«

Mathias überlegte erst, bevor er antwortete: »Ich habe gelesen, dass es Frauen gibt, die das können. Aber das sind Frauen mit Haaren auf den Zähnen.«

»So eine habe ich gerade kennen gelernt«, ließ Hannah die anderen wissen.


13. Kapitel

Wenig später machte sich Hannah, mit Moritz im Schlepptau, auf den Weg in die Höhle des Löwen. Schließlich sah sie heute entschieden besser aus als gestern. Manchmal konnten Nichtigkeiten über einen Tag entscheiden.

Unterwegs wurden die Polizisten plötzlich unsicher. Es gab eigentlich keinen Grund, die offizielle Vorladung für den kommenden Dienstag nicht abzuwarten. Die Situation war zwar eine andere, aber momentan konnten sie keinen direkten Zusammenhang zwischen Lena und Karen Mayer-Schulte herstellen. Außer, dass beide Olivia kannten.

»Aber es ist doch ziemlich seltsam, dass just in der Nacht nach meinem Besuch bei Karen Mayer-Schulte Lena ermordet aufgefunden wird«, gab Hannah zu bedenken.

Moritz stimmte zu: »Wenn wir nicht gehen, kann man uns das später ziemlich um die Ohren hauen.«

»Was ist eigentlich bei der Observierung rausgekommen?«, fiel Hannah ein.

Moritz seufzte: »Die Kollegen wurden am Samstag um 19 Uhr abgezogen, weil es in Baden-Baden vor dem Opernhaus Krawalle gab. Dort wurde es ziemlich brenzlig und …«

»Du musst nicht weiterreden, das kenne ich zur Genüge.«

»Ach Hannah, wegen der Organisierten Kriminalität, wollte ich noch …«

»Ich glaub da nicht dran. Es geht nur um 15.000 Euro«, unterbrach ihn Hannah schon wieder.

»Die töten für weniger. Auch wenn das kaum vorstellbar ist. In Mannheim im Jungbusch hatten wir da letztes Jahr zwei Fälle. Da geht es ums Prinzip. Wenn die da einmal was durchgehen lassen, spricht sich das rum.«

»Vielleicht hast du recht. Aber wie kommen wir in Karlsruhe weiter? Habt ihr da einen Informanten?«, fragte Hannah.

»Gianni hat mit einem Puffbesitzer die Schulbank gedrückt. Böse Zungen behaupten sogar, da gebe es verwandtschaftliche Beziehungen. Wenn wir weiterkommen, dann nur mit Klausi. Aber du kannst mir glauben, der weiß Bescheid, was um ihn herum passiert. Der ist eine wirklich gute Quelle, der Klausi«, sagte Moritz.

»Klausi klingt nicht gerade imposant.«

»Klausi ist 1,92 m groß, wiegt ungefähr 100 kg. Der imponiert, das kannst du glauben.«

»Also dann setzen wir Gianni mal auf Klausi an.«

Statt einer Antwort machte Moritz das Radio an. Sonntags um die Mittagszeit war die Autobahn leer, und so fuhren sie etwa fünfzig Minuten, bis sie am Ziel waren. Als sie die Auffahrt hochfuhren und den Wagen vor dem Haus abstellten, stieß Moritz einen anerkennenden Pfiff aus. Hannah lachte leise und kommentierte: »Warte erst mal ab, bis du drinnen bist. Übrigens, achte vor allem darauf, ob wir irgendwo Großwild-Trophäen oder Ähnliches finden.

»Großwildtrophäen?«

»Ja, wegen der Tatwaffe, diesem Ruger Revolver. Das ist vor allem eine Waffe für Großwildjagden. Noch eins, Moritz.«

»Ja?«

»Ich will wissen, wie die Mayer-Schulte auf dich wirkt – als Mann. Ich werde eine Möglichkeit suchen, dich mit ihr alleine zu lassen.«

»Moment mal, verlangst du gerade von mir, dass ich dir sage, ob sich da bei mir was tut?«

»Ziemlich intim!« Und schon war er aus dem Auto draußen und knallte die Tür.

Hannah konnte die Aufregung nicht verstehen. Unentschlossen blieb sie beim Wagen stehen, während Moritz die Auffahrt hochlief. Nach einer Weile kam er wieder runter und nickte ihr zu. Hannah wollte etwas sagen, aber Moritz winkte ab.

»Lass es besser.«

Hannah lief ihm achselzuckend nach und nahm sich vor, später darüber nachzudenken.

Als den beiden Beamten die Tür geöffnet wurde, war es bereits halb zwei vorbei.

Herr Mayer-Schulte empfing sie in T-Shirt und Short: »Sie? Haben Sie etwas liegen lassen? Ich habe beim Aufräumen nichts entdeckt.« In der großen, beinahe herrschaftlichen Eingangstüre wirkte er verloren.

Statt einer Antwort stellte Hannah ihm Moritz vor: »Das ist Kriminalobermeister Moritz Schmidt, mein Kollege. Wir hätten einige Dinge mit Ihnen und Ihrer Frau zu besprechen. Können wir hereinkommen?«

Auch wenn er erstaunt war, überwog seine Freundlichkeit, als er die Polizisten ins Haus bat. Allerdings ließ er sie im Gang warten, um seine Frau über den Besuch zu informieren. Herr Mayer-Schulte wirkte gut gebrieft auf Hannah, vielleicht ein bisschen zu gut.

Es dauerte nicht lange, und das Hallen der Hacken kündigte Karen Mayer-Schulte an: »Ach, Sie waren beim Friseur. Steht Ihnen ganz ausgezeichnet.«

Mit einer Kampfansage dieser Art hatte Hannah nicht gerechnet: »Es tut mir leid, Sie stören zu müssen. Das ist mein Kollege, Kriminalobermeister Moritz Schmidt.«

Hannah konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen, als Karen Mayer-Schulte ihrem Kollegen direkt in die Augen schaute, bevor sie seine Hand losließ. Als wäre ihr eigener Mann nicht anwesend. Der wiederum schien es gewohnt zu sein.

»Wir haben einige Fragen an Sie und Ihren Mann«, unterbrach Hannah die Szene.

»Wollen Sie doch nicht mehr bis Dienstag warten? Wenn es nicht lange geht, können wir das gerne in der Diele erledigen.«

Diesmal war sie vorbereitet: »Ganz wie Sie wollen, Frau Mayer-Schulte. Dennoch wird es seine Zeit in Anspruch nehmen.«

Karen Mayer-Schulte machte einen Schritt zurück, um die Kommissarin besser mustern zu können. Sie röntgte Hannah förmlich, und ganz offensichtlich ließ sie sich gerne Zeit dabei.

Ihr Mann rutschte von einem Bein auf das andere, bis sein Harmoniebedürfnis sich schließlich durchsetzte: »Gehen wir doch ins Wohnzimmer. Da haben wir es gemütlicher, und so kann man doch leichter reden.«

Sofort nahm sie ihren Ehemann ins Visier. Während sie sprach, wandte sie ihren Blick nicht von ihm ab: »Sieh an, wir haben einen Philanthropen unter uns.«

Er wurde rot. Es fiel ihm sichtlich schwer stillzustehen. Moritz kam ihm zu Hilfe: »Wo wir uns unterhalten, ist nicht wichtig für uns. Wir würden nur gerne beginnen.«

Ohne Hast ging Karen Mayer-Schulte voran ins Wohnzimmer, dessen kühle Eleganz sie nur noch souveräner wirken ließ. Rein äußerlich gelang es Moritz unbeeindruckt zu bleiben. Auch wenn es schwer fiel, in dem teuren Leder nicht zu versinken.

Um es nicht unnötig in die Länge ziehen, begann Hannah nahtlos mit der Befragung. »Frau Mayer-Schulte, können Sie uns sagen, wo Sie gestern Abend zwischen 21 und 22 Uhr waren?«

Sie zog die Brauen hoch, ein bisschen zu langsam, um tatsächlich Erstaunen zu vermitteln: »Bringen Sie mich jetzt auch noch mit der anderen KABS-Dame in Verbindung? Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, ich kannte diese Dame nicht.«

Sie sagte das alles sehr entspannt. So, dass man sich anstrengen musste, sie zu verstehen, aber auch nicht so leise, dass man sie nicht verstehen konnte.

Ihr Mann rutschte unruhig auf seinem Sessel hin und her. Wie Hannah ihn einschätzte, wollte er etwas sagen – tat es aber nicht. Also versuchte sie, ihn anzuschieben: »Wollten Sie eben etwas sagen?«

Unsicher schaute er auf seine Frau. Da Hannah ihn aber direkt angesprochen hatte, blieb ihm keine Wahl: »Na ja, wir haben das heute Morgen im Radio gehört. Schreckliche Geschichte.«

Moritz hakte nach: »Das beantwortet aber leider unsere Frage nicht. Zudem wurde in den Medien kein Name erwähnt. Die einzige nähere Information war die, dass es sich um eine weitere Mitarbeiterin der KABS handelt. Wie können Sie dann wissen, dass Sie die betreffende Person nicht kennen? Also, wenn ich bitten darf …«

Karen rutschte auf die vorderste Kante ihres Sessels, sodass sie auf eine gewisse Weise Nähe zu Moritz aufbaute, der ihr gegenüber auf dem Sofa saß. Den Rücken kerzengerade durchgestreckt, die Beine übereinandergeschlagen, den Kopf leicht schräg sah sie ihm direkt in die Augen. Die Sehnen am Hals standen seltsam hervor, wie prall gefüllte Schläuche. Hannah konnte ahnen, wie viel Kraft diese Frau hatte.

Ihre Stimme war jetzt tief und weich: »Ich war in unserem Fitnessraum, danach in der Sauna. Sie können meinen Sohn fragen, er hat mir einen Eiweißshake gebracht. Wie jeden Samstagabend, um halb zehn. Und da ich außer Olivia Walter niemanden kenne, der bei diesem Schnakenjäger-Verein arbeitet, kann ich ausschließen, die betreffende Dame, egal wie sie jetzt heißt, zu kennen. Und um Ihnen Ihre nächste Frage vorwegzunehmen, mit dem Mord an Olivia Walter können wir auch nichts zu tun haben. Da waren wir beim Elternabend im Gymnasium unseres Sohnes. Mit ungefähr vierzig anderen Eltern. Ein insgesamt unerfreulicher Abend.«

Millimeter für Millimeter ging sie mit ihrem Rücken wieder zurück, bis die Spannung aufgelöst war. Wie in Zeitlupe entleerten sich die Sehnen, als hätte jemand die prall gefüllten Schläuche aufgeschlitzt, bis sie wieder flach und unsichtbar waren.

Bevor ihr jemand zuvorkommen konnte, nahm Hannah den Faden wieder auf: »Auf einem Elternabend? Mitten in den Sommerferien?«

»Das war die Idee meiner Frau«, schaltete sich Herr Mayer-Schulte eifrig ein. »Weil doch das letzte Schuljahr für die Abiturienten beginnt, gilt es rechtzeitig, das Procedere zu besprechen. Eine der Errungenschaften meiner Frau in ihrer Eigenschaft als Elternbeirätin.«

»Sie sind Elternbeirätin?«, fragte Hannah nach.

»Nicht mehr. An diesem Abend wurde neu gewählt.«

Der scharfe Unterton sprach Bände. Der Ehemann begann prompt und schuldbewusst auf seinem Sessel rumzurutschen.

»Können wir denn kurz mit Ihrem Sohn sprechen?«, fragte Hannah Henker.

Herr Mayer-Schulte, den die schlechte Stimmung sichtlich anstrengte, stand erleichtert auf: »Er ist in seinem Zimmer. Er hat um vier ein Fahrradrennen, deswegen macht er sich oben am Ergometer warm. Ich bringe Sie hoch.«

Als Hannah versuchte, Blickkontakt zu ihrem jungen Kollegen herzustellen, ignorierte der sie beharrlich. Entweder war er noch immer sauer, oder er war Karen Mayer-Schulte längst ins Netz gegangen, überlege Hannah. Man kann sich nicht um alles kümmern, dachte sie, als sie dem Hausherrn folgte.

Schon im Treppenhaus war laute Heavy-Metal-Musik zu hören. Wahrscheinlich folgte deswegen, wenig später, keine Reaktion auf das Klopfen. Schließlich traten Hannah und Herr Mayer-Schulte einfach ein, und der junge Mann schaute die Eintretenden verständnislos an, bevor er die Musik mittels Fernbedienung ausschaltete und Hannah mit kurzen Worten vorgestellt wurde. Hannah beeilte sich, den Überraschungsmoment für sich zu nutzen: »Wir kommen schon alleine zurecht. Du bist doch einverstanden, Viktor?«

Er nickte, und sein Vater verließ den Raum, der nicht im Geringsten so war, wie man sich das Zimmer eines Jugendlichen vorstellte. Keine Poster, keine Fotos, stattdessen ein Regal mit peinlich genau eingeräumten Büchern, deren Titel nichts über den Besitzer verrieten. Alles war irgendwie allgemein und vor allem unpersönlich. Die penible Aufgeräumtheit befremdete Hannah, sogar auf dem teuren Fernseher und der Stereoanlage fand sich kein Stäubchen. Und natürlich durfte auf dem Schreibtisch mit Glasplatte der moderne Laptop nicht fehlen. Seelenlos, schoss es Hannah immer wieder durch den Kopf, während sie wehmütig an ihr eigenes Jugendzimmer zurückdachte, das vollgestopft mit Büchern, Platten, Fotos, Ideen und Gedanken so lange ihr zu Hause gewesen war.

Mittlerweile war Viktor von seinem Ergometer abgestiegen und begann sich zu dehnen. Seine Rippen zeichneten sich klar ab. Es war augenfällig, wie dünn der Junge war. Hannah biss sich leicht auf die Lippen. Für einen Radsportler schien er recht groß zu sein, knapp 1,80. Er hatte schönes, kräftiges, blondes Haar, war sonnengebräunt und hatte für seine 17 Jahre ein schon recht männliches Gesicht, auch wegen der markanten Nase und der hohlen Wangen. Er wirkte bedrückt, die Augen waren leer, von Lebensfreude keine Spur. Er war konzentriert und angespannt.

Anders als bei seinem Vater, gelang es Hannah nicht, ihn durch ihre bloße Anwesenheit so zu verunsichern, dass er das Gespräch eröffnete.

»Ist das ein wichtiger Wettkampf heute?«, begann Hannah schließlich.

»Es gibt keine unwichtigen«, kam der Ball prompt zurück.

In dieser Antwort erkannte Hannah die Mutter. Es hatte also keinen Wert plaudern zu wollen. Dann eben direkt: »Kanntest du Olivia Walter?«

Er atmete hörbar aus, um seine Dehnung zu intensivieren. Erst als er nachließ, antwortete er: »Vom Sehen.«

»Kennst du die Mitarbeiter deiner Mutter nicht?«

Er wechselte seine Position, um das andere Bein zu dehnen: »Bestimmt die meisten, aber wahrscheinlich nicht alle. Ich weiß nicht mal, wie viele das sind.«

»Na ja, mich hat in deinem Alter der Kram von meinen Eltern auch nicht interessiert.«

Keine Reaktion. Hannah gab sich nicht geschlagen: »Man hat ja sein eigenes Programm. Partys, Freunde, Spaß ...«

»Hört sich an wie aus einem anderen Jahrtausend.« Viktor stand auf und trocknete sich den Schweiß mit einem Handtuch ab.

»Das glaubst du doch wohl selber nicht.«

»Glauben Sie vielleicht, ich hätte an einem Sonntag nichts Besseres zu tun als mich hier abzustrampeln? Was heißt an einem Sonntag. Das geht das ganze Jahr so, aber die Sommer sind besonders hart. Willst du mithalten, musst du jeden Tag trainieren, dich dehnen, Muskeltraining, Ernährung und so weiter. Ich kann nicht rauchen, nicht trinken, nichts. Ich rackere mich nicht das ganze Jahr ab, um dann zuzunehmen und aus dem Kader zu fliegen.«

»Dann lass es doch einfach, wenn es dir keinen Spaß macht.«

Er lachte ein leises, höhnisches Lachen: »Auf welchem Stern leben Sie? Spaß? Es geht keine Sekunde um Spaß.«

»Worum geht es dann?«

Er ließ sich auf sein Bett fallen. Es war schön, das einzige Möbelstück, das ein bisschen Wärme ausstrahlte. Es war circa 1,40 breit, der Rahmen aus schwarzem Metall, die vier Pfosten waren erhöht, und die Kopf- und Fußenden waren über die gesamte Breite durch eine Verzierung miteinander verbunden. Ein Bett, wie man es in Frankreich oft fand. Viktor saß da, ausgemergelt und erschöpft. Leise, wie zu sich, sprach er wieder: »Ich weiß nicht mehr, worum es geht. Ich weiß es nicht. Ich will einfach nur noch mithalten.«

»Das kannst du bestimmt. Und wenn nicht, dann geht die Welt auch nicht unter.«

Hannah hatte den Impuls, sich neben ihn zu setzen und ihn zu trösten. Das wäre unpassend gewesen, und deswegen ließ sie es. Sie hatte Fragen, die beantwortet werden mussten und wusste nicht mehr, wie sie jetzt wieder zu ihrer Routine zurückfinden sollte.

Er hob den Kopf, schaute sie kurz an, nur um ihn wieder sinken zu lassen: »Aber deswegen sind Sie doch nicht hier, oder?«

»Nein, da hast du recht. Ich hab da ein paar Routinefragen. Deine Mutter sagt, dass du ihr gestern einen Eiweißshake gebracht hast. Wie viel Uhr war es da?«

»Ein paar Minuten vor halb zehn.«

Die Antwort kam ihr zu schnell, deswegen hakte sie nach: »Woher weißt du das so genau?«

Wieder dieses leise, höhnische Lachen: »Weil meine Mutter ihn um exakt halb zehn trinkt. Deswegen muss ich ihn ihr kurz vor halb gebracht haben.«

»Aber wenn sie trainiert, wird sie doch nicht so genau auf die Uhr schauen.«

»Sie machen wohl keinen Sport?«, bemerkte er spöttisch. »Beim Zirkeltraining machen Sie jedes Gerät exakt gleich lang. Außerdem ist meine Mutter, was Pünktlichkeit angeht, fanatisch. Wenn sie ihren Drink um halb will, dann bekommt sie ihn um halb.«

»Und erinnerst du dich, wie viel Uhr es war, an dem Abend, als deine Eltern von dem Elternabend, am 30. August, nach Hause kamen?«

»Das war der Abend an dem Olivia Walter …?«

Hannah nickte.

»Das muss nach elf Uhr gewesen sein. Denn gegen elf bin ich eingeschlafen.«

»Ich dachte, du wärest hoch …«

Plötzlich donnerte die Stimme von Karen Mayer-Schule von unten herauf: »Viktor, hast du verdammt noch mal nicht auf die Uhr geschaut?«

Er wurde blass, rief mit aller Kraft, so laut er konnte: »Ich habe sie doch verloren.« Dann wanderten seine Augen zum Bettpfosten, um den zwei gleiche Uhren geschlungen waren. Bevor Hannah sie sich genauer ansehen konnte, hörten sie das energische Klick-Klack der Stöckelschuhe.

Viktor wollte aufstehen, Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn, er würgte trocken. Mit aller Kraft vermied er es, in Richtung Bettpfosten zu sehen, an dem die beiden Uhren befestigt waren. Das Nahen der energischen Schritte ließ keinen Zweifel, dass Karen Mayer-Schulte gleich im Zimmer stehen würde und dass es ihr reichte.

In Hannah machte sich kalte Wut breit. Viktor konnte sich kaum mehr aufrecht halten, er schaute Hannah stumm an. Erst jetzt setzte sie sich in Bewegung, lief in großen Schritten auf die Uhren zu. Sie hörte nur noch, wie Viktor nach Luft schnappend vornüberkippte. Hannah positionierte sich vor dem Bettpfosten, um den die beiden Uhren geschlungen waren, denn Karen Mayer-Schulte stand in der Tür.

Sie brauchte einen Moment, bis sie ihren Sohn, auf dem Boden kauernd, wahrnahm. Ihre Augen funkelten vor Wut, ihre Stimme blieb in einem merkwürdigen Kontrast hierzu ruhig: »Du willst doch nicht kneifen, Viktor? Steh gefälligst auf!« Dann wandte sie sich an die Kommissarin: »Haben Sie immer so viel Zeit für Ihre Befragungen? Beamte leben bequem auf Kosten der Steuerzahler. Aber wenn sogar zwei Tote Ihr Arbeitstempo nicht erhöhen …«

»Überlassen Sie das mir. Ich kenne meine Pflichten. Aber ich kenn auch meine Grenzen. Sie auch?« Hannah war selbst über die Schärfe in ihrer Stimme überrascht.

Karen Mayer-Schultes Mund lächelte freundlich, während ihre Augen sich zu Schlitzen verengten: »Ich muss Sie bitten, sich kurzzufassen. In spätestens fünf Minuten verlassen Sie und Ihr Kollege mein Haus.« Damit drehte sie sich um und ging.

Kaum waren sie allein, schienen Viktor seine letzten Kräfte zu verlassen. Auf seinem Schreibtisch stand neben einem Glas eine Flasche Mineralwasser. Hannah schenkte ein und hielt ihm das Glas hin. Er reagierte nicht. Viktor saß einfach nur da.

»Komm, versuch es. Nur einen Schluck.«

Weil er das Glas erst nicht nehmen wollte, stellte es Hannah neben ihm ab. Langsam trank er.

»So ist es gut, so ist es gut«, hörte sich Hannah immer wieder sagen, und war sich nicht sicher, wen sie eigentlich beruhigen wollte. Gleichzeitig wusste sie, dass es Zeit wurde zu gehen. Spontan hielt Hannah ihm eine Visitenkarte hin: »Pass auf, Viktor, du musst nicht hier bleiben. Wenn du Hilfe brauchst, dann ruf mich an. Es gibt immer einen Weg.«

Wieder dieses traurige, leise Lachen. Diesmal war es heiserer: »Sie können mir nicht helfen. Sie zu allerletzt.«

Sie wollte ihm widersprechen, wollte ihm das Gegenteil beweisen und ließ es dann doch. Unentschlossen stand sie da. Worauf sie wartete, wusste sie selber nicht.

»Dein Vater, Viktor, wo war dein Vater gestern Abend um halb zehn?«

»Wie immer war er hier. Er ist immer hier. Immer zu Diensten, falls sie nach ihm pfeift.«

»Du bist dir also nicht sicher? Du gehst davon aus, weil er eben immer da ist?«

»Er war im Garten und hat den Pool sauber gemacht. Sie hasst es, wenn der dreckig ist oder wenn sie eine tote Maus findet. Manchmal schwimmt sie noch, bevor sie zu Bett geht. Bitte, gehen Sie doch endlich.«

Wortlos ging Hannah Henker zur Tür.
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Es war 15 Uhr, als Gianni Hauser die Tür zu seinem Büro öffnete. Eigentlich rauchte er so gut wie nie. Aber wenn er einmal Lust auf eine seiner stinkenden Zigarillos hatte, dann musste es einfach sein. Und meistens überkam es ihn nach Dienstschluss, bevor er nach Hause fuhr. Dann lehnte er sich an den Rahmen des geöffneten Fensters in seinem Büro und ließ die Gedanken zurück in seine Jugend schweifen, als es noch kein Aids gab, niemand Kondome brauchte, Frauen ständig Sex wollten, Marihuana immer sauber und das Leben einfach war. Gianni genoss schon immer das Leben, das war seine Stärke. Aber warum er ausgerechnet jetzt Lust auf einen Zigarillo hatte – das wusste er nicht. Gerade war er mit seiner Familie noch im Eiscafé, bevor er sich mit einer kurzen Ausrede verabschiedete. Gianni öffnete das Fenster, lehnte sich an den Rahmen, und schon mit dem ersten Zug fühlte er sich frei.

Als er eine Viertelstunde später das Fenster schloss, ließ er seinen Blick über den aufgeräumten Schreibtisch schweifen, zwirbelte seinen Schnauzer und brummte zufrieden. Auf dem Weg zur Tür kam er an dem Faxgerät vorbei und registrierte zufrieden, dass das versprochene Blitzerbild von den Kollegen aus Heidelberg angekommen war. Lächelnd blieb er stehen: »Verdammt. Da bin ich ja nun doch ein Spießer.«

Er nahm das Fax und beförderte es auf seinen Schreibtisch. Plötzlich blieb ihm die Luft weg. Er registrierte den kalten Schweiß, der sich auf seiner Stirn gebildet hatte. Er musste sich setzen. Schließlich zwang er sich, das Foto genau anzusehen.

Erst wollte er es nicht glauben. Seine Gedanken überschlugen sich und nahmen ihm die Luft, als ihm bewusst wurde, was das zu bedeuten hatte.

Schließlich schickte er seiner Frau eine SMS, dann rief er Hannah an: »Hannah, ich habe einen Fehler gemacht. Einen verdammt großen. Wir müssen sofort reagieren. Wo seid ihr jetzt?«

Als er den Dienstapparat auflegte, klingelte sein Handy. Und als er sah, dass es die Bereitschaft aus Sinzheim war, ahnte er, dass seine schlimmsten Befürchtungen sich jetzt bewahrheiteten. Seine Hand zitterte, als er das Gespräch annahm.


14. Kapitel

Blaulicht, Moritz. Wir müssen sofort aufs Revier«, sagte Hannah.

Moritz fragte nicht lange nach und gab Gas.

»Gianni war noch mal im Büro. Dort hat er sich das Blitzerfoto des Pkws von Alexander Schmal noch mal genauer angesehen«, erklärte Hannah.

»Und?«, fragte Moritz nach.

»Auf dem Bild ist nicht Alexander Schmal, sondern ein bislang unbekannter Mann. Das heißt, dass er für den Mord an Olivia Walter doch kein Alibi hat. Und er war gerade zehn Stunden auf freiem Fuß als Lena Hoppe getötet wurde.«

»Scheiße, das gibt es doch nicht!«, entfuhr es Moritz.

»Und ob. Und außerdem wurde Gianni gerade informiert, dass sich ein Jogger gemeldet hat, der gestern Abend Schmals Auto, ungefähr fünf Minuten zu Fuß vom Abtsmoor entfernt, gesehen hat«, berichtete Hannah.

»Wie kann man sich so sicher sein, dass es sich um Schmals Auto handelt?«

»Durch den Mord an Olivia Walter ist der Mann wohl achtsam geworden und hat sich das Autokennzeichen gemerkt!«

Moritz konnte sich auf die Neuigkeiten keinen Reim machen: »Wie ist Gianni überhaupt auf die Sache mit dem Strafzettel gekommen?«

»Das klären wir später. Ich werde jetzt wohl als Erstes Georg informieren müssen. Wir brauchen einen neuen Haftbefehl.«

Statt einer Antwort seufzte Moritz und umklammerte das Lenkrad fester.

Hannah wusste, dass Gianni zwischenzeitlich checkte, ob der Schmal jemals mit Waffen in Berührung gekommen war. Das Gleiche auch bei Karen Mayer-Schulte. Wahrscheinlich war Arbeit das Einzige, was ihm im Moment irgendwie half.

Energisch schüttelte Hannah ihre Gedanken ab. Sie musste Georg informieren – jede Sekunde zählte. Also biss sie die Zähne zusammen und wählte ihn an.

»Hallo Hannah. Du, ich kann grad nicht. Ich bin nicht alleine.«

»Georg, das ist jetzt beruflich und verdammt dringend.«

Sie konnte ihn im Hintergrund leise flüstern hören, dann das Zuziehen einer Zimmertür.

»Mann, sie ist gerade so locker. Kannst du nicht eine Stunde warten?«

»Nein!«

»Also gut, ich sag ihr schnell Bescheid. Wird es lange gehen?«

»Kann sein.«

Hannah hörte ihn sanft reden, dann eine hysterische Frauenstimme, dann ihn, wie er mehrmals laut Angelika rief, dann lautes Türenknallen und dann wieder Georg, der laut fluchte. Hannah wusste nur, dass sie das nicht hören wollte.

»Hannah?«

»Ja, ich bin dran.«

»Ich hoffe für dich, dass es wichtig ist.«

»Ist es. Alexander Schmal wurde nicht in seinem Auto geblitzt. Jemand anders fuhr am 30. August das Auto.«

»Was? Noch mal, ganz langsam, Hannah. Was heißt das denn jetzt?«

»Dass er zur Tatzeit der Tötung von Olivia Walter kein Alibi hat und gerade mal zehn Stunden auf freiem Fuß war, als Lena Hoppe ermordet wurde. Außerdem wurde sein Wagen gestern Abend in der Nähe des Tatorts gesehen.«

»Wie konnte das passieren, Hannah?«

»Jedenfalls brauchen wir schnellstmöglich einen neuen Haftbefehl mit allem, was dazu gehört.«

»Wer hat das verdammt noch mal verbockt?«

»Das spielt doch jetzt keine Rolle, Georg. Wir brauchen dringend den Haftbefehl. Danach kannst du uns immer noch die Hölle heißmachen.« Wütend legte Hannah auf.

Moritz neben ihr strahlte: »Hannah, du bist echt ein Pfundskerl. Das rechne ich dir hoch an, dass du den Gianni nicht hingehängt hast.«

»Vorhin hast du noch so getan, als wäre ich ein Monster! Vielleicht entscheidest du dich mal.«

»Aber gerade eben fand ich dich gut.«

Moritz versuchte gewohnheitsgemäß, einen Bericht über seine Mayer-Schult’sche Begegnung abzuliefern, während die Gedanken der Kommissarin immer wieder zu Viktor zurückkehrten.

»Entschuldigung Moritz. Aber das kann warten, bis wir im Präsidium bei Gianni sind. Lass uns nicht das Gleiche zweimal durchkauen.«

Moritz warf einen kurzen Blick auf Hannah und schien die richtigen Schlüsse aus ihren Gesichtszügen zu ziehen.

Kurze Zeit später trafen die Ermittler im Büro auf einen unglücklichen Gianni Hauser, den beide reflexartig trösteten.

»Mensch, hört schon auf. Umso mehr ihr euer Mitleid über mich ausschüttet, umso beschissener fühl ich mich.«

Um sich nicht selbst an etwas hochzuschaukeln, das ohnehin nicht mehr zu ändern war, begann Hannah übergangslos mit dem Aktenstudium. Immerhin hatte Gianni zwischenzeitlich in Erfahrung bringen können, dass beide Mayer-Schultes einen Waffenschein hatten und aktive Mitglieder in einem Baden-Badener Club für Tontaubenschützen waren.

»Theoretisch wären also beide in der Lage, die Tat begangen zu haben«, resümierte Gianni.

»So wie ich den Ehemann Mayer-Schulte kennen gelernt habe, kann man ihm so eine abgezockte Tat nicht zutrauen. Aber du hast recht, es wäre möglich«, stimmte Moritz zu.

»Das könnt ihr vergessen. Der Ehemann hat den Pool sauber gemacht, weil die Mayer-Schulte vor dem Schlafen gerne noch mal schwimmt. Die hat ihre Männer vielleicht im Griff, das ist echt grenzwertig. Was macht denn eigentlich der Ehemann beruflich, Moritz?«

»Der ist Biochemiker und arbeitet im Kernforschungszentrum. Typische Laborratte eben. Das passt irgendwie ins Bild. Der ist sicherlich froh, wenn er sich im Labor verkriechen kann und mit niemandem zu tun hat. Bei der Frau ...«

»Mit tut der Viktor leid. Der Junge ist ganz schön fertig«, gab Hannah nachdenklich zu bedenken.

Es trat eine bedrückende Stille ein, bevor Gianni seinen Bericht fortführte. Die angemeldeten Sportwaffen entsprachen natürlich nicht der Tatwaffe. Aber immerhin nahm Karen Mayer-Schulte regelmäßig an Wettkämpfen teil und gehörte auf Bundesebene zum guten Mittelfeld. Über Alexander Schmal war diesbezüglich nichts bekannt. Er war nie Mitglied in einem Schützenverein gewesen und hatte auch nie einen Waffenschein beantragt. Soweit Giannis Recherchen.

Moritz steuerte interessante Details zu diesem Thema bei, die er dem Gespräch mit den Mayer-Schultes entnommen hatte: »Ich habe ein wenig verlegen getan und meine Routinefragen eher unsicher durchgespielt. Als sie mich für eine harmlose Fliege gehalten hat, habe ich dann völlig arglos und ohne jeden Zusammenhang erzählt, dass ich Sorge hätte, durch diesen Fall nicht in den bereits gebuchten Urlaub fahren zu können.«

Gianni schmunzelte: »Offensichtlich habe nicht nur ich schlechte Tage.«

Moritz wehrte sich gelassen: »Ich war in Höchstform. Denn ihr freundlicher Mann hat sofort nachgefragt, wo es denn hingehen soll.«

Hannah pfiff anerkennend durch die Zähne: »Zufälligerweise zum ersten Mal nach Afrika, kann das sein?«

Jetzt konnte Moritz sich ein Grinsen nicht mehr verkneifen: »Du hast es erfasst. Er kann natürlich nicht anders als zu erzählen, dass er und seine Frau dort ihre schönsten Urlaube verbracht haben.«

Gianni schüttelte wie ein Pianist unruhig seine Finger aus: »Was soll denn dieses Afrikagerede?«

Hannah begriff, dass Gianni ein entscheidendes Teil zum Verständnis fehlte: »Hör doch mal mit dem Kaffeeautomat auf, Gianni, dann erklär ich es dir.«

Er wendete sich Hannah zu, ohne sich auch nur einen Schritt von seinem Intimfeind zu entfernen.

»Gianni, bei der Tatwaffe handelt es sich um einen Revolver, der als Großwildwaffe eingesetzt wird und dessen Rückschlag so heftig ist, dass ausschließlich geübte Schützen mit ihr umgehen können.«

Gianni nickte nachdenklich.

Moritz fuhr fort: »Ich erzählte also, dass ich zwar eine Safari gebucht hätte, aber keine Großwildjagd.«

»Moritz, mir geht das jetzt zu lange«, warnte Hannah.

»Also, sie schickt ihren Mann die Fotoalben holen, und ich sehe eine Menge erschossene Tiere und die beiden daneben posierend. Natürlich haben beide Waffen bei sich.«

Hannah unterbrach Moritz mal wieder: »Konntest du erkennen, um welche genau es sich handelte?«

Er schüttelte den Kopf: »Leider nicht.«

»Ist das alles?«

»Bis auf die Tatsache, dass mir Herr Mayer-Schulte einen Prospekt des Veranstalters mitgegeben hat, damit ich auch so eine Jagd buchen kann. Sie haben übrigens ihre Safaris ausschließlich über diesen Veranstalter gebucht.«

Gianni klopfte Moritz anerkennend auf die Schultern: »Ganz schön clever, das muss der Neid dir lassen.«

Hannah war erleichtert: »Also Gianni, du weißt, was zu tun ist. Wie lange dauern die Recherchen schätzungsweise? Wir müssen wissen, mit welchem Fabrikat die gejagt haben.«

Er zuckte mit den Schultern: »Ich kann mich erst mal als Tourist ausgeben. Danach wissen wir, woran wir sind. Behördliche Antworten aus Namibia dauern bestimmt nur eine Woche. War ja mal eine deutsche Kolonie.«

»Also, dann versuch dein Glück als Tourist. Eine Woche wäre wirklich zu lang. Und vergiss nicht die Nachforschungen am Montag mit dem Wirtschaftsdezernat.«

Gianni wendete sich wieder dem Kaffeeautomaten zu: »Selbst von so einem renitenten Automaten wird einem mehr Respekt entgegengebracht.«

Bevor Hannah protestieren konnte, schaltete Moritz sich ein: »Sie hat dem Chef nichts davon gesagt, dass du das Foto von dem Strafzettel nicht überprüft hast. Sie hat immer von unserem Fehler gesprochen.«

In diesem Moment entschied sich der Automat, doch einen Kaffee auszuspucken, und Hannah bekam vor lauter Euphorie einen Kuss auf die Backe gedrückt. Kratzte und tat gut. Nachdem jeder einen Becher Kaffee ergattert hatte, saßen sie an ihren Schreibtischen und warteten. Hannah schickte die Finger mal wieder auf dem Griffbrett spazieren. Sie entspannte sofort. Ihre Finger entschieden sich automatisch für e-moll im siebten Modus.

Es war gerade mal eine Stunde her, dass sie mit Georg telefoniert hatte. So langsam sollte er sich melden. Um nicht blöde rumzusitzen, schrieben Moritz und Gianni an ihren Berichten. Schließlich stellte Hannah die Gitarre weg und ging immer und immer wieder alle ihr vorliegenden Unterlagen durch.

Endlich klingelte es. Sie hatte schon das Handy in der Hand, als sie merkte, dass es gar nicht ihres war. Gianni machte eine entschuldigende Geste, und die beiden anderen begriffen, dass es seine Frau war. Die Warterei machte Hannah mürbe. Dann meldete sich Georg.

»Endlich!«

»Ich wollte dich gerade informieren.«

»Schon gut.«

»Ich habe die Kollegen von der Streife informiert, dass die mit dem Haftbefehl für Alexander Schmal rauskönnen.«

»Gut.«

»Ihr werdet informiert, sobald sie ihn haben. Er wird direkt zu euch ins Präsidium gebracht.«

»Gut. Ach Georg, hast du auch die Adresse von Alexander Schmals Freundin weitergegeben?«

»Die hab ich nicht. Aber wenn er nicht zu Hause ist, dann melden die Kollegen sich direkt bei dir.«

»Und wenn sie ihn haben, auch?«

»Ja, Hannah, dann auch.«

»Also gut, wann willst du informiert werden, Georg?«

»Wie immer. Wieso fragst du, Hannah?«

»Nur zur Sicherheit.«

»Viel Erfolg dann.«

»Ich melde mich nach der Vernehmung.«

Hannah hielt es nicht mehr auf dem Stuhl, sie lief zum Fenster. Ein friedliches Sonntagsbild zeigte sich ihr. Mit voller Wucht schlug die Müdigkeit zu. Sie brauchte dringend Schlaf. Sie öffnete das Fenster, um tief Luft zu holen. Statt Sauerstoff drängte eine dunstig-schwüle Wolke in den Raum.

»Mach zu, da erstickt man ja!«, beschwerte sich Gianni.

»Kann man sich eigentlich an diese Schwüle gewöhnen?«, wollte Hannah resigniert wissen.

»Zu Kaisers Zeiten wurden die Soldaten in Karlsruhe auf das Subtropische Klima in den Kolonien vorbereitet«, wollte Moritz zu einem Vortrag ausholen, als das Telefon ihn unterbrach. Er nahm das Gespräch an. Es war ein kurzes Gespräch: »Sie haben ihn. Er war in seinem Haus in Malsch. Die Kollegen schätzen, dass sie in einer Stunde hier sind.«

»War er alleine?«, fragte Hannah nach.

»Nein, seine Freundin war bei ihm. Ging aber einfacher vonstatten als beim letzten Mal.« Moritz konnte seinen Spott nicht verbergen.

»Gianni, dann würde ich vorschlagen, dass du jetzt für heute Schluss machst. Zumindest hier. Wir bräuchten ein wenig Hintergrundinformationen, weil wir es ja auch mit Organisierter Kriminalität zu tun haben könnten und da …«

»Verstehe, du denkst an Klausi. Gut, dann sehen wir uns morgen. Mal sehen, was es so Neues gibt«, meinte Gianni, schon halb in der Tür.

Kaum waren sie alleine, nutzten Moritz und Hannah die Zeit, um den nächsten Tag vorzubereiten.
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Mittlerweile ließ sich Moritz durch die ständigen Spaziergänge von Hannahs Fingern nicht mehr stören. Ihr half es, mit ihrer Müdigkeit fertig zu werden. Moritz schien das Schreiben von To-do-Listen ein Energiequell zu sein. Jetzt kam er jedenfalls in Fahrt: »Vielleicht gibt es bis morgen Neuigkeiten über die Tatwaffe und deren Herkunft oder andere Spuren. Und Lena Hoppes Umfeld müssen wir uns auch noch vornehmen. Einfach jedes Teil genau ansehen und dann erst einmal nach Ähnlichkeiten mit Olivia durchforsten. Irgendwann fügt sich alles zu einem Bild.«

Bevor Hannah antworten konnte, wurden sie von der Pforte benachrichtigt, dass Alexander Schmal bereits im Vernehmungszimmer sitze.

»Ich kann für Schmal nur hoffen, dass er dieses Mal auspackt«, unkte Hannah.

»Wie gehen wir vor?«

»Den Part der Bösen übernehme ich. Wahrscheinlich wird es Schmal gegen die Ehre gehen, wenn er ausgerechnet von einer Frau in die Enge getrieben wird.«

Moritz lachte kurz auf: »So gesehen bin ich völlig einverstanden.«

Einige Flure später saß Hannah dem Verdächtigen an einem kahlen Tisch gegenüber. Geschäftig bemühte sie sich, Ordnung in die mitgebrachten Papierstapel zu bringen.

»Herr Schmal, möchten Sie einen Anwalt verständigen?«

»Nein, ich wüsste nicht wozu.«

Die Antwort kam prompt. Hannah stapelte die frisch geordneten Unterlagen, bevor sie fortfuhr. »Herr Schmal, ich werde diese Befragung aufzeichnen.«

Diese Mal reagierte er nicht, und Hannah schaltete das Gerät ein.

»Herr Schmal, Sie haben uns ein zweites Mal bezüglich Ihres Alibis vom 30. August getäuscht.«

Er seufzte: »Das ist so nicht ganz richtig. Sie haben mich gehen lassen, weil Sie sich getäuscht haben.«

Genüsslich schlürfte Hannah ihren Kaffee: »Sie haben uns zumindest in dem Glauben gelassen. Sie wussten doch genau, dass Sie nicht selbst mit Ihrem Wagen gefahren sind.« Ihn anlächelnd wandte Hannah sich wieder dem Kaffee zu.

Moritz hüstelte: »Entschuldige, dass ich kurz unterbreche. Herr Schmal, wollen Sie auch einen Kaffee oder etwas anderes?«

Schmal räusperte sich kurz: »Ein Wasser hätte ich gerne.«

Moritz machte sich auf den Weg und schloss die Tür beinahe lautlos.

»Tja, Herr Schmal, das sieht alles nicht gerade gut für Sie aus. Genau zehn Stunden, nachdem Sie wieder auf freiem Fuß waren, stirbt die nächste KABS-Mitarbeiterin. Ebenfalls ermordet, ebenfalls an Ihrem Lieblingsplatz. Und dieses Mal wurde Ihr Auto in Nähe des Tatorts gesehen.« Blitzschnell knallte Hannah ihm eine Nahaufnahme der Getöteten auf den Tisch und stellte sich hinter Schmals Stuhl.

Darauf war er nicht gefasst. Er wollte aufstehen, aber er konnte nicht, weil Hannah mit vollem Gewicht auf die Stuhllehne drückte. Alexander Schmal schwitzte. Die Lichter waren voll aufgedreht. Er schluckte trocken.

»Können Sie nicht hinsehen?«

Er wurde wütend: »Ich bin doch nicht pervers!«

Genau in diesem Moment krachte die schwere Metalltür in ihr Schloss. Aufmunternd lächelnd stellte Moritz ein großes Glas Wasser vor Alexander Schmal ab. Gierig trank er es sofort aus.

Hannah setzte sich Schmal gegenüber: »Wir sind bei dem Punkt stehen geblieben, dass Sie nicht pervers seien. Wie kommen Sie darauf, so etwas zu sagen? Ist öfter davon die Rede, dass Sie pervers sind?«

»Nein, natürlich nicht!« Seine Fassade begann zu bröckeln.

Hannah setzte nach: »Ich dachte ja nur, dass Sie im Laufe Ihres Stalking-Prozesses mit solchen Vorwürfen zu kämpfen hatten.«

Trotziges Schweigen. Nur hin und wieder fuhr sich Alexander Schmal über die Stirn. Sein rechtes Bein zitterte ununterbrochen.

»Ach bitte, hören Sie doch auf mit Ihrem Bein zu zappeln. Das macht mich ganz nervös.«

Jetzt war Moritz dran: »Das Einfachste wäre natürlich, Sie könnten uns vielleicht doch sagen, wo Sie am 30. zur besagten Uhrzeit waren. Aber natürlich ist das ganz alleine Ihre Entscheidung.«

Alexander Schmal seufzte, fuhr sich über die Augen: »Es ist ja nicht, dass ich Ihre Situation nicht verstehen würde.«

»Das unterstellt Ihnen auch keiner«, stellte Moritz trocken fest.

»Können Sie uns denn sagen, was Sie gestern im Moor gemacht haben?«, schaltete sich Hannah wieder ein.

Er jammerte nicht, aber er sprach beinahe tonlos: »Das ist eben nicht so einfach.«

»Ja, den Eindruck haben wir auch. Es würde bedeuten, dass Sie lebenslänglich bekommen. Nicht sehr einfach.«

»Ich habe niemanden ermordet! Sie können keine Beweise haben!«, brüllte er.

»Wie wollen Sie das wissen. Die meisten Mörder machen einen entscheidenden Fehler: Sie überschätzen sich.« Hannah lehnte sich betont entspannt zurück.

»Ich kann ja nicht mal schießen. Ich habe noch nie eine Waffe in der Hand gehabt.«

»Woher wissen Sie, dass Lena Hoppe erschossen wurde? Ich habe Ihnen doch nur ein Bild des Kopfes gezeigt?«

»Das lief im Radio, den ganzen Tag schon.« Seine Verzweiflung war jetzt deutlich spürbar.

»Ich gebe Ihnen noch mal fünf Minuten. Wenn Sie dann nicht mit der Wahrheit rausrücken, machen wir Ernst. Das ist Ihre letzte Chance.«

Schon lief Hannah zur Türe. Moritz, gleichbleibend freundlich, folgte Hannah und sagte: »Ich bring Ihnen noch ein Wasser.«

Kaum ließen sie die Tür hinter sich ins Schloss fallen, schauten sich die Beamten an.

»Ob das aufgeht?«, zweifelte Hannah.

Moritz zuckte nur mit den Schultern und ging das versprochene Wasser holen. Als er zurückkam, ging er nur kurz zu Schmal rein, stellte ihm wortlos das Wasserglas hin und ließ abermals die schwere Tür ins Schloss fallen.

Hannah und Moritz beobachteten ihn hinter der doppelten Spiegelwand. Er saß auf seinem Stuhl, schaute sich unruhig um, offenbar unsicher, ob er aufstehen durfte. Schließlich blieb er sitzen. Seine Beine zuckten unkontrolliert, als würden sie längst nicht mehr zu ihm zu gehören. Hannah musste automatisch an einen Stromschlag denken. Schließlich klatschte sie sich mit den Händen auf die Backen, um sich wieder aufzurütteln.

Nur fünf Minuten waren vergangen, als die Polizisten wieder den Verhörraum betraten.

Moritz erleichterte Alexander Schmal den Einstieg: »Sehen Sie es doch mal so: Wir können Ihnen nur helfen, wenn Sie mit uns reden. Und glauben Sie mir, so wie sich uns die Sachlage darstellt, brauchen Sie dringend Hilfe.«

Alexander Schmal seufzte, fuhr sich erneut über die Augen, seufzte noch mal, räusperte sich und begann: »Sie werden gleich verstehen, warum ich nicht früher … Ich muss Sie bitten, so diskret wie möglich vorzugehen.«

Moritz beeilte sich, ihn zu beruhigen: »Selbstverständlich. Wir wollen nur einen Fall aufklären. Wir haben kein Interesse daran, Ihnen unnötig Ärger zu machen.«

Schmal schien erleichtert: »Also, am 30. August, da war ich wirklich in Sinzheim, bei einer …«, er räusperte sich und suchte nach den passenden Worten, »bei meiner, also ich hatte ein … Ich war verabredet mit einer Frau – zum Sex. Meine Lebensgefährtin wurde misstrauisch. Ich meine, das kann ich eigentlich so nicht sagen. Nicht dass Sie denken, sie wäre eifersüchtig, das hat sie nicht nötig.«

Schmals Sexualleben interessierte Hannah wirklich nicht. Aber vielleicht war es besser, er glaubte, die Ermittler wären es. Also nickte sie verständnisvoll, und Moritz tat es ihr gleich.

Endlich fuhr Schmal fort: »Jedenfalls bat ich einen guten Freund, sich an jenem Abend gegen halb zehn mit meinem Wagen blitzen zu lassen.«

Das leuchtete Hannah nicht ein: »Aber warum denn?«

Seufzen, über die Augen streichen, dann weiter: »Ich muss doch meine Lebensgefährtin schützen. Ich habe ein Problem damit, sie zu verletzen. Im Grunde habe ich das für sie getan. Ich habe ihr gesagt, ich würde den 30. mal wieder mit meinem Freund Harry verbringen und auch bei ihm übernachten. Offiziell planten wir so etwas wie einen Männerabend. Wenn dann später der Strafzettel käme, hätte sie einen Beleg für meine Geschichte. Und ich habe die Bahn genommen und das Ticket natürlich verbrannt.«

Moritz hakte nach: »Na ja, aber Sie könnten Ihre Freundin auch in Heidelberg betrogen haben.«

Er hüstelte wieder, seufzte ausgiebig und beugte sich vertraulich nach vorne: »Also, das ist das Delikate an der Sache. Meine Lebensgefährtin hat bereits einen Verdacht. Sie hat gemerkt, wie schwer es für mich war, von meiner Ex-Freundin loszukommen.«

»Und bei jener Ex-Freundin waren Sie also?«, nahm Moritz wieder den Faden auf. Schmal bejahte.

Hannah ging das zu schnell: »Wie kam es dazu, dass Ihre Lebensgefährtin einen Verdacht hat?«

»Das ist eine sehr intime Frage«, antwortete Alexander Schmal beinahe entsetzt.

Hannah hob begütigend die Arme: »Das ist schon richtig. Aber der Ernst der Lage erfordert durchaus, dass wir Ihre Motive nachvollziehen können.«

Alexander Schmal rückte den Stuhl näher an den Tisch, winkte die Ermittler näher an sich heran, als würde er im Begriff sein, ein Geheimnis auszuplaudern: »Sie sind wahrscheinlich schon einiges gewohnt, deswegen kann ich Ihnen das jetzt zumuten: Mit meiner Ex, also Joe Baumann, hatte ich zum ersten Mal jemanden gefunden, der ähnliche sexuelle Vorlieben hat.« Er sah die Polizisten erwartungsvoll an.

Damit es weiterging, steuerte Moritz ein höfliches »Aha« bei, bevor Hannah weiter nachfragen konnte: »Was für Vorlieben waren das genau? «

»Also bitte, das müssen Sie jetzt verstehen. Ich kann über meine Sexualität sprechen, aber doch nicht über die meiner Partnerin. Das macht man doch wirklich nicht. Aber ich kann sagen, dass das ungemein bindet. Und mit meiner neuen Freundin… sie ist mir total nah. Aber es klappt eben nicht so …«

Hannah verlor die Geduld: »Daher rührt also das Misstrauen Ihrer Partnerin?«

»Nicht dass Sie denken, sie wäre unattraktiv. Aber wissen Sie, ich mag es eben, wenn es …«

Moritz fiel ihm ins Wort: »Das müssen wir jetzt nicht ganz genau wissen. Sie wollen also sagen, dass Ihre Freundin misstrauisch wurde, weil Sie mit der Erektion Probleme haben.«

»Ja, so kann man das sagen. Also mit meiner Lebensgefährtin habe ich da gewisse Schwierigkeiten. Aber mehr sage ich wirklich nicht mehr dazu.«

Das klang alles in allem glaubwürdig, wie Hannah fand, erklärte aber einen entscheidenden Punkt noch nicht: »Und warum wurden Sie ausgerechnet zeitgleich mit den beiden Morden im Moor gesehen?«

Nachsichtig schaute er Hannah an und sprach mit ihr, als wäre sie besonders begriffsstutzig: »Na ja, ich habe immer mein Klappfahrrad dabei. Ich verstecke meinen Wagen und fahre dann zu meiner …«, aufgeregtes Hüsteln, »Geliebten. So muss ich es wohl nennen. Allerdings, am 3. September, da war sie nicht da. Ich habe eine Weile versteckt im Garten auf sie gewartet. Aber wir wären verabredet gewesen. Schade, ich hatte solche … Das gehört natürlich nicht hierher.«

Moritz notierte Name und Adresse sowie Telefonnummern der Ex-Freundin, und versuchte anschließend, die Dame telefonisch zu erreichen, um sich die Geschichte bestätigen zu lassen. Nach einer Stunde gaben die beiden auf. Sie erreichten die Frau weder zu Hause noch auf dem Handy. Beinahe tat er Hannah jetzt ein wenig leid. Sie hinterließ eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter von Johanna Baumann. Mehr konnten die Ermittler momentan nicht tun.

Hannah beschloss, nach telefonischer Absprache mit Georg, Alexander Schmal so lange in U-Haft zu behalten, bis sie mit dessen Geliebter, Johanna Baumann, gesprochen hatten. Hannah ging davon aus, dass die Dame seine Version bestätigen würde. Wenn dies nicht der Fall sein sollte, konnte man ihn immer noch dem Haftrichter vorführen.

Als die beiden Ermittler Alexander Schmal erklärten, dass er nochmals in U-Haft genommen werden müsse, fügte er sich widerstandslos in sein Schicksal. Trotzdem wirkte er beunruhigt: »Komisch, sonst verpasst sie keinen Tatort. Das ist so etwas wie ein Ritual für sie: Erst schaut sie Berlin direkt, bestellt eine Pizza, geht in die Badewanne und schaut dann den Tatort. Das kann nur eines heißen.«

Hannah und Moritz schauten ihn erwartungsvoll an.

Zum ersten Mal sah er erst Hannah und dann Moritz direkt an. Ohne Zucken, ohne Seufzen saß er ruhig da. Dann, nach einer Weile sagte er: »Sie hat jemanden kennen gelernt.«
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Schon als er an der Ziellinie gestanden hatte und auf den Startschuss wartete, wusste er, dass dieses Rennen an diesem Nachmittag, am 4. September, anders würde als alle bisherigen. Entweder würde er abbrechen müssen – oder er würde siegen. Nicht, weil das Kraichgaurennen für ihn praktisch ein Heimspiel war und er jede Abfahrt, jede Steigung kannte. Nicht, weil er sich zu Hause bis kurz vor der Abfahrt mehrmals übergeben hatte. Sondern nur, weil er es dieses Mal wollte, mit aller Macht. Er wollte endlich wieder etwas spüren.

Er hatte gespürt, wie plötzlich die Hitze in seine Backen stieg, seine Lungen sich aufblähten. Aber dieses Mal hatte er die Arme hochgerissen, hatte er den Jubel gehört, es wurde ihm unentwegt auf die Schultern geklopft. Jemand hatte ihm sein Rad aus der Hand genommen, er bekam Wasser über den Kopf geschüttet, bekam ein Handtuch gereicht. Wurde zum Podium gedrängt, registrierte, wie seine Konkurrenten ihm anerkennend zunickten, wurde auf dem Podium beklatscht. Bekam eine Flasche Sekt in die Hand gedrückt, die er wie in Trance schüttelte, den Korken platzen ließ, den herausschießenden Sekt mit seinem Mund auffing – und schmeckte nichts.

Jetzt, Stunden später, lag er im Bett. Seine Beine krampften, trotz der Massage. Seinem Körper fehlte Calcium. Brausetablette und Wasser standen auf dem Nachtschrank, aber er konnte sich nicht aufraffen. Sein Kopf lag unbequem neben dem Kissen. Sein Blick verweilte an dem Bettpfosten. Noch heute Mittag war die Kommissarin vor dem Bettpfosten gestanden. Einem Impuls folgend, stand er auf, um sich zu vergewissern, dass die Visitenkarte noch da war. Er ging zum Schreibtisch. Nein, sie war nicht mehr da. Er machte das Licht an. Nichts, sie war weg. Er bückte sich, suchte auf dem Boden. Sein Herz raste. Beinahe hätte er sie übersehen, doch dann entdeckte er sie. Der Wind musste sie bis zum Teppich getragen haben. Er nahm sie auf und steckte sie in sein Portemonnaie und legte sich wieder beruhigt hin. Vielleicht würde er sie noch brauchen.

Die Uhren hatte er verschwinden lassen. Er hatte alles vergraben. Auch seine Hoffnungen und Träume.

Leise klopfte es an der Tür. Bevor er »Herein« rufen konnte, trat seine Mutter ein. Sie lächelte ihn sanft an. Karen Mayer-Schulte setzte sich auf seinen Bettrand, strich ihm durchs Haar. Wortlos schenkte sie ihm Wasser ein, löste eine Calciumtablette auf und stellte ein kleines Päckchen daneben.

Als Viktor wieder alleine war, öffnete er das Paket. Es war eine Breitling-Uhr, mit Stoppfunktion. Beinahe hätte er das kleine Kärtchen übersehen. Du hast es geschafft! Er schloss die Augen.

Viktor schlief erst in den Morgenstunden ein.
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Gianni freute sich auf den Schrebergarten. Das erste Bierchen war immer das Beste. Nach dem vierten gingen sie immer zum Willi über, einem Williams Schnaps.

Klausi hatte seinen ersten Schnaps an seinem 14. Geburtstag gebrannt. Sein Großvater stand nach dem Unterricht mit dem Traktor vor der Schule und wartete. Als Gianni und Klausi aus dem Gebäude stürmten und sich auf einen wilden Nachmittag mit Bier und Kippen freuten, da pfiff der Alte nach ihnen, winkte sie zu sich auf den Traktor. Seit jenem Sommer verbrachte Klausi viel Zeit in seinem Schrebergarten und brannte seinen Willi, schwarz natürlich, wie es jeder Badener tat, der eine Obstwiese besaß. Giannis Eltern hatten ihm den Umgang mit Klausi verboten, doch Gianni war seinem Kumpel treu geblieben. Nichts konnte die beiden trennen. Nicht einmal die gegensätzlichen Berufe: der eine Polizist, der andere hatte zwei Puffs und machte so manch andere Geschäfte, von denen Gianni nichts wissen wollte.

Und so kam es, dass Gianni die Gewohnheiten seines Freundes kannte und genau wusste, wo er ihn an einem Sonntag in den frühen Abendstunden finden konnte. Einen Sechser Tannenzäpfle unterm Arm, bemerkte Gianni, wie der Stress mit jedem Schritt auf dem Trampelpfad zwischen den Gärten abnahm. Klausis Garten lag ganz am Ende der Kolonie. Seine Brummer, wie Klausi die beiden Bodyguards nannte, standen nicht am Gartentor.

Das mit dem Feierabendbier ging ja heute schnell, dachte Gianni und rief nach seinem Freund. Da niemand antwortete, ging er auf die kleine Holzhütte zu, deren Terrasse auf der Rückseite lag, sodass man von dort aus nicht nur unter einer Kastanie im Schatten saß, sondern auch einen freien Blick hatte und vor fremden Blicken geschützt war.

»Mensch, Kinder, lasst doch nicht die Würstchen anbrennen«, schimpfte Gianni und machte eine 180-Grad-Drehung in Richtung Grill, sodass der Schlag mit einer Flasche ihn nur knapp verfehlte. Blitzschnell drehte sich Gianni um, verpasste dem überraschten Angreifer mit seiner Rechten einen Schlag auf den Kehlkopf, sodass er lautlos zu Boden ging. Gianni presste sich mit seiner Waffe an die Wand und wartete, ob noch ein Angreifer kam. Als sich nichts rührte, versorgte er den am Boden liegenden Mann mit Handschellen und schlich sich auf die Terrasse, wo Klausi gut geknebelt und verschnürt auf einem Stuhl verpackt war.

Kaum befreit, ging Klausi wortlos zu dem am Boden liegenden, immer noch bewusstlosen Mann, fotografierte den Kerl, trug ihn in seine Holzhütte und legte ihn unsanft ab und kam mit zwei gut gekühlten Tannenzäpfle wieder raus, warf Gianni eines zu und sagte: »Das freut mich ja ganz besonders, dass du heute bei mir vorbeigeschaut hast. Deine Reflexe funktionieren also noch; hätte ich dir gar nicht zugetraut. Wenn du mal einen Job brauchst ...«

»Wo sind denn deine Brummer?«

»Wer fragt? Gianni der Kumpel, oder Gianni der Bulle? Aber weil du mir heute so nett geholfen hast: Wir hatten Ärger im Puff und die beiden wurden zur Verstärkung gebraucht. Kaum waren meine Brummer weg, ist dieser Typ hier aufgekreuzt.«

»Verdammt, was wollte der?«, fragte Gianni.

»Da braut sich was zusammen, üble Sache. Und du, Gianni? Wolltest du einfach nur ein Bierchen?«

»Nee, ich wollte da mal was wissen.«

»Da hast du heute gute Karten, mein Freund.«

»Man muss auch mal Glück haben, was, Klausi?«

Als Gianni von einem von Klausis zurückgekehrten Brummern nach Hause gefahren wurde, war es längst dunkle Nacht. Er wusste zwar nicht viel Neues über Karen Mayer-Schulte. Nur, dass wirklich niemand was Genaues wusste. Sie selbst bezog ihre eigenen Brummer aus Frankreich und das gefiel in Baden niemandem so richtig gut. Manche behaupteten sogar, dass sie damit gegen eine goldene Regel verstieß. Jedenfalls versuchten sich jetzt die Franzosen auf dem badischen Markt breitzumachen. Noch gab es keine offenen Auseinandersetzungen. Aber der Besuch am heutigen Abend war schon besorgniserregend. Man warf Klausi vor, französische Nutten abzuwerben. Nichts, was sich nicht klären ließ, versicherte Klausi, aber bislang hatte es solche Querelen nicht gegeben. Von Olivia Walter hatte Klausi noch nie gehört, auch ihr Bild erkannte er nicht. Trotzdem versprach er, sich mithilfe des Fotos umhören zu wollen.

Gianni grunzte: »Alles schwammig, nach wie vor.«


15. Kapitel

Es war gerade halb neun, als Hannah Henker zu Hause ankam. Zwar war sie müde, aber der Abend war lau und verlockend. Sie ging direkt durch den Garten, um Annika auf ein Bier einzuladen. Die freute sich und wollte auch gleich nachkommen. Hannah beeilte sich, Bier, Brot und Käse auf den Terrassentisch zu stellen und ließ sich anschließend auf einen Terrassenstuhl fallen. Ihre Gedanken wollten sie nicht in den Feierabend entlassen. Als sich Annika dann zu ihr setzte und die Frauen es sich gut gehen ließen und sie sich nach dem ersten Bier für einen Rotwein entschieden hatten, schrillte das Handy.

»Tut mir leid, Annika, ich muss während der Ermittlungen leider drangehen.«

Die Freundin kannte das bereits von Mathias und nickte deswegen nur kurz.

Es war Georg.

»Georg, gibt es was Neues?«

»Wie meinst du das?«

»Nur so.«

»Ich wollte mich nur kurz melden.«

»Im Moment ist das ungeschickt.«

»Hannah, wir müssten noch die Sache von heute Mittag klären.«

»Hat das nicht Zeit bis morgen?«

»Doch, schon. Gut, dann ruf mich morgen an.«

»In Ordnung, Georg. Bis morgen dann.«

»Du klingst so anders.«

»Ich habe Besuch und will Annika nicht so lange warten lassen, das ist alles. Ich kann ja später noch mal anrufen.«

»Ach, lass mal. Dann bis morgen, Hannah.«

»Bis morgen.«

»Was soll das denn wieder?«, regte sich Hannah auf, »erst will er unbedingt reden und dann wieder nicht. Was ist das für ein scheiß Spiel!« Wütend pfefferte sie das Handy auf den Tisch.

»Mensch Hannah, merkst du eigentlich noch was? Du spielst doch dieses Spiel, und, verdammt noch mal, mir geht das total auf die Nerven. Hör doch endlich auf!«

»Er ruft doch an!«

»Klar ruft er an! Aber das ist nicht das Problem. Das Problem ist, dass du nicht aufhörst, um diese Geschichte zu kreisen. Ob es dir jetzt passt oder nicht, es ist nun mal vorbei. Und umso früher du das akzeptierst, desto besser.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, gab Hannah kleinlaut zu.

Annika schenkte sich und ihrer Freundin Rotwein nach: »Und hör endlich auf, ihn wegen seiner Ex zu trösten. Das ist das Scheiß-Spiel. Außerdem ist es kein Mann wert, dass man sich die Haare ruiniert.«

»Dafür sehen sie jetzt viel besser aus, das musst du zugeben«, konterte Hannah und hob das Glas.

Annika grinste und wollte schon anstoßen, stellte das Glas aber wieder ab: »Mir geht da was nicht aus dem Kopf, Hannah. Wie kann das sein, dass sich niemand von deiner Familie meldet oder du nie darüber redest? Es ist irgendwie, als hättest du alle Brücken hinter dir abgebrochen. Irgendwas stimmt da doch nicht.«

Hannah trank ihr Glas aus, um sich sofort nachzuschenken.

»Und du hast einen ziemlich guten Zug«, fuhr die Freundin unbeirrt fort, den Blick fest auf ihr Gegenüber gerichtet.

»Warum bist du eigentlich nicht Polizistin?«, fragte Hannah spitz. Sie schaute auf ihren Kräutergarten, der kräftig duftete und sich vielleicht so wieder in Erinnerung rufen wollte. Hannah nahm sich fest vor, ihn bald zu gießen. »Das hab ich doch schon erzählt, dass ich neben der Band keine Zeit mehr für Freunde hatte.«

»Und deine Eltern? Hast du Geschwister?«

»Da gibt es nicht viel zu sagen. Mein Vater ist früh gestorben, meine Mutter war viel in Frankreich, während ich bei meinen Großeltern war. Die Großeltern sind gestorben und meine Mutter lebt wieder in Konstanz. Wir haben wenig Kontakt.«

»Warum?«

Hannah seufzte: »Das weiß ich gar nicht so genau. Sie vermisst meinen Stiefbruder Paul, der sich eines Tages einfach abgesetzt hat. Nur ein paar Zeilen auf dem Küchentisch, später noch ein paar Anrufe, das war’s. Jeden Tag, wenn sie an den Briefkasten geht, wenn das Telefon klingelt, hofft sie auf ein Lebenszeichen von ihm. Meine Großeltern und ich, wir waren eine Familie und Paul mit meiner Mutter. Mehr gibt es nicht zu sagen.« Hannah schlüpfte in ihre Strickjacke. Jetzt, da es nicht mehr so schwül war, fror sie plötzlich.

Beide Frauen lauschten in den Abend, bis Hannah schließlich aufstand und ihre Augusta holte. Nach einigen Akkorden strich sie sich die Locken aus der Stirn, sah Annika an und fragte: »Weißt du jetzt genug?«

»Na ja, das, worüber man nicht spricht, ist das Wichtigste. Das wäre also die Zeit mit den Labradors. Tut also noch ganz schön weh.«

Hannah nahm die Freundin in den Arm: »Kluges Mädchen. Aber von der Band habe ich schon erzählt. Am ersten Abend. Vielleicht bist du ja ein kluges Mädchen mit schlechtem Gedächtnis.«

Sie lachten und sprachen über dieses und jenes, über Gott und die Welt, bis es schließlich keine Sorgen mehr gab.
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An diesem Montagmorgen war Karen Mayer-Schulte beim Frühstück hellwach. Das Frühstück hatte sie selbst gerichtet, damit sie später mehr Zeit hätten.

Als ihr Mann wie jeden Morgen um sieben die Küche betrat, war er erstaunt. Zögerlich setzte er sich an den Tisch. Er goss sich Tee ein, natürlich erst, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie noch genug hatte. Er hielt die Stille nicht aus: »Ich bin so stolz auf unseren Viktor. Das war ein großer Erfolg gestern.«

Ohne ihn anzusehen nahm sie sich ein Knäckebrot, bestrich es, biss ab, hob ihren Blick und beobachtete ihn.

Er reagierte sofort: »Stimmt etwas nicht?«

»Das kann man wohl so sagen«, entgegnete sie. »Es dürfte auch dir nicht entgangen sein, dass die Polizei gegen mich ermittelt.«

»Ich glaube, das ist ein wenig zu stark ausgedrückt. Die nette Kommissarin hat ja nur ihre Arbeit gemacht. Ich würde sagen, das ist alles nur Routine«, versuchte sich Mayer-Schulte selbst zu beruhigen.

Sie schenkte sich Tee nach, trank ihn nachdenklich, bestrich sich ihr zweites Knäckebrot und ließ es liegen.

»Viktor konnte ja deine Aussage bestätigen«, fügte er beiläufig hinzu.

Sie nickte nur kurz und schlug die Zeitung auf.

»Oder nicht?«, fragte er leise nach.

Blitzschnell legte sie die Zeitung beiseite: »Wie meinst du das?«

»Es könnte ja sein, dass er den Drink hinuntergebracht hat und du vielleicht eine Extrarunde im Pool geschwommen bist. Nichts weiter. Nur so ein Gedanke.« Er widmete sich wieder seinem Brötchen.

»Nur so ein Gedanke«, wiederholte sie. Er kaute ungestört weiter. Sie ließ nicht locker: »Beinahe könnte man meinen, dir wäre es recht, wenn Viktor meine Aussage nicht bestätigen könnte. Wäre ich im Pool geschwommen, hättest du mich gesehen, weil du ihn ja zu dieser Uhrzeit immer sauber machst. Oder habe ich da etwas falsch verstanden?«

Er hielt inne, schluckte und schüttelte eifrig den Kopf: »Aber nein, das hast du ganz falsch verstanden. Es ist doch alles in bester Ordnung.«

»Ist es das? Ich glaube, es ist gar nichts in Ordnung, und es wundert mich, dass du dabei so ruhig bleibst. Sonst bist du eher ängstlich, nicht wahr?«, sie ließ ihn keine Sekunde aus den Augen.

Er verschluckte sich. Sie reichte ihm ein Glas Wasser: »Doch nicht so ruhig?«

Er machte eine hilflose Geste: »Es stimmt, ich bin natürlich nicht so mutig wie du. Aber das ist doch eine ganz harmlose Geschichte, mit der wir nichts zu tun haben.«

Sie stand auf, ging um den Tisch, drehte ihn mitsamt Stuhl in ihre Richtung: »Und wie kannst du das so genau wissen?«

Mit einem Satz sprang er auf, stieß sie heftig zur Seite und knallte im Rausgehen die Tür hinter sich zu. Der Zimmerschlüssel schaukelte sanft auf dem Küchenboden nach, als er schon im Geräteschuppen nach dem Spaten griff, um einen Moment später die tote Maus, die er am Vorabend am Pool entdeckt hatte, mit einem Schlag zu zerteilen.
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Hannah kam um Viertel vor elf auf dem Revier in Rastatt an. Zwar war sie für einen Montag einigermaßen ausgeschlafen, doch die Gedanken an Lena drückten auf Gemüt und Stimmung.

Da half es auch nicht, dass Gianni die Besprechung schon vorbereitet hatte und ihr ständig mit dem Kaffeebecher folgte. Moritz und Mathias trudelten kurz nacheinander ein, und Georg, der wegen seiner Grippe immer noch nicht anwesend sein konnte, war telefonisch zugeschaltet, und so begann das Ermittlerteam pünktlich um elf. Moritz hatte wie immer das obligatorische Arbeitsblatt mit Datum und Uhrzeit vor sich: Montag, 5. September, 11 Uhr.

Mathias, noch verknitterter als sonst, machte den Anfang: »Zwei Dinge sind auffallend. Erstens die Waffe selbst. Wie wir ja schon alle wissen, ist die nicht leicht zu bedienen. Zweitens, wir konnten insgesamt dort, wo der Schütze gestanden haben muss, keine Spuren finden.«

Georg unterbrach: »Ihr habt doch, bevor es geregnet hat, Planen aufgebaut.«

Mathias stimmte zu: »Eben. Und deswegen gehe ich davon aus, dass derjenige Schutzkleidung getragen hat. Und zwar von Kopf bis Fuß.«

Moritz war ziemlich ungeduldig: »Solche wie wir? Damit fällt man doch auf.«

Mathias zuckte mit den Schultern: »Es kann nicht anders gewesen sein. Und zwar aus einem Grund.« Er warf per Beamer ein Bild an die Wand. Es zeigt einen Fußabdruck: »Georg, ich habe dir die Bilder schon gemailt. Auf diesen Fotos sehen die Fußspuren völlig unscharf, beinahe verwaschen aus.« Er legte einen üblichen Abdruck daneben, der deutlich klarere Konturen aufwies. »Das heißt, dass unser Täter an den Füßen einen Schutz trug, so wie wir alle von der SpuSi.«

Hannah blieb skeptisch: »Wie kannst du dir so sicher sein, dass die Spuren nicht von einem von uns sind?«

Mathias stöhnte kurz auf: »Ich verschone dich mit den Einzelheiten. Jedenfalls passt das Alter der Spuren zum Tatzeitpunkt.«

Hannah verstand: »Das erhärtet den Verdacht, dass wir es mit einem Profi zu tun haben.«

Mathias nickte: »Aus unserer Sicht deutet einiges darauf hin. Genauer gesagt: Es deutet alles auf ein professionelles Vorgehen hin.«

»Von Klausi weiß ich, dass es in der Szene grummelt. Die Mayer-Schulte scheint sich für ihre Belange Profis aus Frankreich anzuheuern. Das war bisher tabu. Bislang haben die Kriminellen die Grenzen eingehalten. Aber das sind nur Gerüchte«, ergänzte Gianni.

Georg schaltete sich ein: »Gibt es Spuren, die mit beiden Tatorten übereinstimmen, Mathias?«

»Bislang nicht. Der Mord an Lena Hoppe ist komplett durchdacht und gut geplant. Darin unterscheidet sich die Tat völlig von der Tötung Olivia Walters. Mehr kann ich leider noch nicht sagen. Wenn es keine Fragen mehr gibt ...«

Gab es nicht. Nach einer knappen Verabschiedung eilte der Pathologe zurück zu seinem eigentlichen Arbeitsplatz.

Die Verbliebenen wandten sich wieder der Frage zu, welche Verbindung es zwischen den beiden Getöteten gab, abgesehen davon, dass sie beide zur KABS gehörten.

Georg wirkte besorgt: »Was, wenn noch einer von denen dran glauben muss?«

Hannah konnte ihre Unruhe kaum im Zaun halten: »Das wäre ein Albtraum, natürlich. Aber was können wir schon machen?« Sie wartete keine Antwort ab, sie war in Fahrt: »Zum Glück gehen die für dieses Jahr nicht mehr raus in die Auen. Aber selbst wenn, würden wir jedem von ihnen Personenschutz geben können? Wir müssen den oder die Täter finden.«

»Und wir können keinen Zusammenhang zwischen Lena und Olivia herstellen. Eben außer der KABS«, wiederholte Georgs Stimme resigniert.

Bevor Hannah etwas erwidern konnte, mischte sich Gianni ein: »Vielleicht ist die KABS nur der Rahmen. Vielleicht war erst nur Olivia gemeint. Dann ist Lena auf etwas gestoßen, was den Täter unruhig gemacht hat.«

»Den Gedanken hatte ich auch schon«, murmelte Moritz, »aber das würde bedeuten, dass es wieder in Richtung Strukturvertrieb Mayer-Schulte geht.«

Georg meldete sich wieder: »Gianni, hast du eigentlich was zum Thema Waffen und Mayer-Schulte rauskriegen können?«

»Ich habe mich ja an diese Großwild jagd-Veranstalter gewandt und als Tourist ausgegeben. Die haben zweierlei Waffen in Gebrauch«, Gianni machte eine Pause.

»Mensch Gianni!«, stänkerte Moritz.

»Also, die benutzen Gewehre, Typ habe ich mir nicht gemerkt, und diesen Revolver von Ruger. Für eher amateurhafte, ambitionierte Jagdtouristen käme eine solche Waffe aber nicht infrage. Das ist nur was für Könner.«

Georg war zufrieden: »Das ist doch schon mal was.«

Gianni war nicht der Meinung: »Soweit schon. Aber die Sache hat einen Haken. Ein solcher Revolver ist in den letzten Jahren nirgends abhandengekommen. Wie soll man an eine solche Waffe kommen?«

Georg war pragmatisch: »Wie immer, schwarz.«

Gianni widersprach: »Nach meinen Recherchen sind da andere Modelle gefragt. Aber klar, es gibt viele Wege.«

Hannah schaltete sich ein: »In jedem Fall führt uns diese Information wieder zu Karen Mayer-Schulte und ihrem Strukturvertrieb. Georg, kannst du uns da weiterhelfen?«

»In Sachen Wirtschaftskriminalität wurde sie zwar schon öfter unter die Lupe genommen, aber es gab nie etwas wirklich Handfestes. Sie hat noch nie die Grenzen der Legalität überschritten.«

Frustration half nicht weiter. Also brachte Hannah die Sprache auf Alexander Schmal. Sie wollte wissen, ob sich die Ex-Freundin, Johanna Baumann, gemeldet hatte. Das hatte sie nicht.

Gianni schüttelte den Kopf: »Selbst, wenn sie verreist sein sollte, würde sie doch ihr Handy abhören.«

Hannah erschien die Sache auch ominös: »Georg, ich will das Handy orten lassen. Irgendwas stimmt da nicht.«

»Übertreibst du nicht ein bisschen?«, wiegelte er ab.

Hannah schnaubte unwillig: »Was, wenn ihr tatsächlich etwas passiert wäre? Wir können Schmal als Täter nicht ausschließen. Johanna Baumann ist Journalistin. Die hört ihr Handy rund um die Uhr ab!«

Moritz kam ihr zu Hilfe: »Chef, wirklich. Wir müssen da einfach sichergehen. Da stimmt was nicht.«

Gianni saß schon am PC und versuchte die Hausverwaltung der Wohnung von Johanna Baumann ausfindig zu machen. Er wurde fündig. Die noble Appartementanlage verfügte über eine eigene Homepage. Georg verabschiedete sich aus der Telefonkonferenz, um die Ortung des Handys und alles Weitere zu veranlassen.

Gianni hatte die Hausverwaltung bereits am Apparat. Er bat den Hausmeister, zu überprüfen, ob sich Frau Baumann in ihrem Appartement befand. Dazu müsse er erst rübergehen, aber auf dem Überwachungsvideo der Tiefgarage sei ganz eindeutig ihr Wagen zu sehen. Schockiert schauten sich die Ermittler an. Sie baten den Hausmeister, zu der Wohnung zu gehen, zu klingeln und ihnen umgehend zu berichten.

»In keinem Fall reingehen. Aber mit dem Ersatzschlüssel vor dem Appartement auf uns warten. Und das Ganze möglichst ohne Aufsehen. Wir sind schon unterwegs«, entschied Hannah schnell: »Ach Gianni, versuch rauszukriegen, was das für eine sexuelle Vorliebe zwischen Schmal und Baumann war. Vielleicht hilft das ja weiter. Irgendwie scheint das ja ein Thema zu sein, über das der Schmal sich gerne auslässt.«

Noch auf dem Weg zum Auto rief Georg an: »Hannah, du hattest recht. Das Handy wurde in der Wohnung geortet.«

»Wir sind schon auf dem Weg.«

»Informiere mich bitte möglichst zeitnah.«

»Mach ich.«

»Hannah, noch was. Wegen der anderen Sache sprechen wir uns noch.«

»Wegen welcher anderen Sache denn?«

»Wie das mit dem Blitzer war.«

»Sag mal, Georg, hast du keine anderen Sorgen? Wenn Johanna Baumann tot ist, hättest du jetzt einen viel größeren Fehler gemacht.« Wütend legte Hannah auf: »Arschloch!«

»Das musste wirklich mal gesagt werden«, steuerte Moritz freudig loyal bei.

Mit Blaulicht und Martinshorn fuhren sie los. Moritz war ein wirklich begnadeter Fahrer. Hannah hätte es ihm gerne gesagt, aber die Situation ließ kein Wort mehr zu. Kurz vor dem Ortseingang Sinzheim machten sie beides aus. Die Ermittler wollten jegliches Aufsehen vermeiden. Als sie in die Zielstraße einbogen, erkannten sie schon von Weitem den Hausmeister. Sie bemühten sich, nicht zu ihm zu rennen. Es würde ohnehin nichts mehr ändern: Wenn das, was sie befürchteten, eingetroffen war, dann kamen sie ohnehin zu spät – zum zweiten Mal.
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Hannah und Moritz klingelten mehrmals, forderten auf, die Tür zu öffnen, und kündigten dann an, sich Zutritt zu verschaffen.

Einen Moment später standen sie in einem großen, modernen Appartement. Hell und freundlich, komplett mit Lärchendielen ausgelegt. Das Herz schlug Hannah bis zum Hals. Moritz bedeutete ihr, im Wohnzimmer zu warten, solange er alle Zimmer durchging – erfolglos. Johanna Baumann war nicht da.

Langsam beruhigte sich ihr Puls: »Moritz, setzen wir uns erst mal an den Tisch und holen Luft.«

Während er sich zu ihr setzte, informierte sie Georg, dass sie Johanna Baumann nicht gefunden hatten, ihre Wohnung aber nicht so aussah, als wäre sie länger verreist. Mehr könnten sie noch nicht sagen.

Nach einer Weile begannen sie, die Wohnung systematisch nach Hinweisen zu durchsuchen. Als Erstes fiel auf, dass auf dem Arbeitstisch, der an eine Regalecke angrenzte, ihr Handy lag und dass die Tastatur des Computers aussah, als wäre sie eben noch benutzt worden. Daneben Unterlagen, die Hannah als Rechercheunterlagen über Bio-Winzer identifizierte. Weiter hinten auf dem Schreibtisch blinkte der Anrufbeantworter. Elf Nachrichten. Hannah spielte sie ab, während Moritz mit gezücktem Notizblock neben ihr stand.

Die erste Nachricht war vom Samstag, den 3. September, um 17 Uhr. Eine Freundin, die ihren Namen nicht hinterließ, sondern nur sauer war, dass Joe, wie die Anruferin Johanna Baumann nannte, nicht zum verabredeten Kaffee gekommen war.

Dann, um 18.30 Uhr, ein kleiner Junge: »Hallo Mama, wir gehen zu McDonald’s. Magst du mit uns kommen? Tschüüss.«

Um 19 Uhr der Vater, der Bescheid gab, jetzt mit den beiden Jungs zu McDonald’s zu fahren, sie könne aber gerne dazustoßen. Er würde selbige Nachricht auch auf dem Handy hinterlassen.

Um 20.30 Uhr noch mal der Vater, der sich Sorgen machte, und dringend um ein »Lebenszeichen« bat.

Am Sonntag gegen 11 Uhr meldete sich ein gewisser Uli aus dem Urlaub zurück und freute sich auf die baldige Aufnahme körperlicher Tätigkeiten.

Gegen Mittag noch mal der Vater.

Um 19.30 Uhr Hannahs Anruf mit der Aufforderung, sich umgehend auf dem Revier zu melden.

Dann, gegen 21 Uhr ein Anruf von Moritz mit der dringenden Bitte um Rückruf.

Am Morgen des heutigen Tages der mittlerweile wütende Vater, der verkündete, abends bei der Polizei vorstellig zu werden, sollte er bis dahin nichts von ihr gehört haben.

Dazwischen die Anrufe, die von ihnen selbst stammten. Moritz hatte die Telefonnummern der Freundin und des Vaters notiert. Der Freund namens Uli hatte eine unterdrückte Nummer.

»Und dabei könnte diese Spur heiß sein. Ich meine die Dame ist sexuell aktiv, dazu diese ungewöhnlichen Praktiken«, überlegte Hannah laut.

»Von denen hat bislang nur der Schmal gesprochen«, wiegelte Moritz ab.

»Das stimmt. Aber aktiv ist sie in jedem Fall. Und ich kann mir schon vorstellen, dass der Schmal irgendwie spezielle Sachen mag. Er ist ja insgesamt ungewöhnlich. Also müssen wir wohl versuchen, noch mehr aus Schmal rauszukriegen. Aber er hat uns ja eigentlich darauf hingewiesen, dass sie normalerweise an jedem Sonntag zu Hause ist.«

»Und diesen Telefonaten können wir entnehmen, dass sie schon samstags eine Verabredung nicht eingehalten hat. Also wenn er etwas mit dem Verschwinden zu tun hat, warum sollte er uns erst darauf hinstoßen?«, überlegte Moritz.

»Das stimmt. Außerdem hat er uns ihren Namen genannt, um sich zu entlasten. Das könnte aber auch ein kluger Schachzug sein. Mann, ich werde aus dem Typ nicht schlau«, lief Hannah auf und ab.

Moritz gab inzwischen telefonisch die beiden anderen Nummern an Gianni weiter, der sich mit Vater und Freundin in Verbindung setzen sollte. Indessen teilte sich Hannah mit Moritz auf. Im Wohnzimmer fand sie einen schönen Schnappschuss von Johanna Baumann und ihren Söhnen. Der eine war ungefähr sieben, der andere wahrscheinlich vier. Sie lagen nebeneinander auf einem Strandtuch, auf die Ellenbogen gestützt, und lachten in die Kamera. Johanna war auf dem Foto Mitte, Ende dreißig, hatte blondes, mittellanges Haar, große, grüne Augen und einen vollen Mund. Ein anderes Foto konnte sie von ihr nicht finden, also steckte es Hannah ein.

In der Arbeitsecke erkannte man die Journalistin, die vor allem regionale Themen für unterschiedliche Magazine bearbeitete. Hannah öffnete eine Schublade mit Hängeregistern, in der ihre kompletten Rechercheunterlagen mit Artikeln chronologisch abgeheftet waren. Sie ging die Mappen durch und fand eine mit der Aufschrift KABS. Sie holte sie heraus und öffnete sie. Zuoberst lag ein ausgeschnittener Artikel, der vom April desselben Jahres stammte. Dahinter Prospekte, abgetippte Interviews, Fachartikel und Fotos von Angestellten und Mitarbeitern. Am häufigsten fand sie Klaus Beyer und Olivia. Sie erkannte aber auch Lena und Christian. Wenn man sie so sah, konnte man sich nicht vorstellen, warum jemand diese jungen Menschen hatte umbringen wollen.

»Schau dir das mal an«, rief sie Moritz.

Er nahm die Unterlagen und blätterte sie gewissenhaft durch: »Schon wieder die KABS«, murmelte er. Hilflos schaute er Hannah an: »Verdammt, heißt das jetzt wirklich, dass die Morde mit der KABS zusammenhängen?«

Hannah zuckte mit den Schultern: »Ich weiß es doch auch nicht. Jedenfalls kannte sie die Toten und hat sich mit deren Arbeit auseinandergesetzt. Vielleicht finden wir einen wichtigen Hinweis in ihren Rechercheunterlagen.«

Moritz ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen: »Und wie machen wir jetzt mit Joe Baumann weiter? Betrachten wir sie als vermisst? Müssen wir davon ausgehen, dass sie ebenfalls ermordet wurde?«

»Solange wir ihre Leiche nicht gefunden haben, betrachten wir sie als lebend. Das heißt aber, wir müssen jetzt in viele Richtungen ermitteln. Vom Vater ihrer Kinder, ihrem Adressenverzeichnis und ihrem Computer bekommen wir bestimmt nützliche Informationen.«

»Ich würde mich wohler fühlen, könnten wir das Moor und die ganze Region rund um die Auen absuchen lassen«, sagte Moritz.

Hannah schüttelte den Kopf: »Das muss Georg entscheiden.«

Sie gingen zur Tür, an einer Kommode vorbei, auf der ein Spiegel stand. Obendrauf stand ein hübsches Holzkästchen, dessen Deckel geöffnet war. Sie fand einen Fahrradschlüssel, einen Zweitschlüssel von Johannas Auto und an einem kleinen Ring zwei weitere Schlüssel. Sofort probierte Hannah die Schlüssel an der Tür aus, aber sie passten nicht. Sie war erleichtert. Unterdessen öffnete Moritz die Türen der Kommode. Ordentlich aufgereiht, nach Farben sortiert, war sie mit Handtaschen gefüllt. Intuitiv griff Hannah nach einer bunten Tasche, die etwas weiter rausstand als die anderen. Sie öffnete sie: Ein knallrotes Lackportemonnaie mit Schweizerkreuz fiel ihr in die Hände. Sie untersuchte es genauer und fand ihren Personalausweis, Führerschein, EC-Karte und Kreditkarte. Außerdem 40 Euro in bar, einen kleinen Notizblock zum Abreißen mit Bleistift. Wer, verdammt, ging mehrere Tage ohne Ausweis und Portemonnaie weg?, überlegte Hannah.

Zwischenzeitlich hatte Moritz die anderen Taschen durchstöbert – nichts. Er brachte es auf den Punkt: »Bis auf ihren Hausschlüssel hat sie nichts mitgenommen, was man sonst immer bei sich hat. So, als würde sie nur kurz den Müll runterbringen.«

Gerade als sie antworten wollte, klingelte es Sturm. Hannah schaute durch den Spion und erkannte einen über 40-jährigen Mann. Moritz öffnete die Tür.

»Wer sind Sie?«, fragte der Mann die Polizisten überrascht.

Moritz wies sich kurz und knapp aus, und Hannah tat es ihm gleich.

»Und wer sind Sie?«

Er war verdutzt: »Ich bin Stefan Baumann, der Ex-Mann von Joe. Wo ist sie denn? Ist etwas passiert?«

Sie baten ihn herein, und dann setzten sie sich mit ihm gemeinsam an den runden Tisch. »Wie lange sind Sie denn schon getrennt?«, eröffnete Hannah das Gespräch.

»Wir haben uns vor zwei Jahren getrennt und sind jetzt seit ungefähr einem Jahr geschieden. Aber sagen Sie mir doch endlich, was hier los ist?«

»Wir versuchen Ihre Frau seit Sonntagabend zu erreichen. Wir wollten sie als Zeugin befragen. Sie sollte das Alibi von jemandem bestätigen.«

Verständnislos schaute Stefan Baumann von Hannah zu Moritz: »Wie, Alibi bestätigen? Seit wir Kinder haben, macht sie keine brisanten Geschichten mehr.«

Hannah wurde konkreter: »Es ging nicht um eine journalistische Sache.«

Er wurde ungeduldig: »Sondern?«

Hannah bemühte sich, möglichst diskrete Worte zu finden: »Ein Mann hat behauptet, er habe sich einige Male mit Ihrer Exfrau getroffen. Und das wollten wir uns nur bestätigen lassen.«

»Aber das geht doch niemanden etwas an!«, brauste Stefan Baumann auf.

Moritz beruhigte ihn sofort: »Nein, natürlich nicht. Aber dieser Mann steht unter Verdacht, etwas mit kriminellen Handlungen zu tun zu haben.«

Hannah warf Moritz einen strafenden Blick zu. Das hätte er nicht sagen müssen, andererseits hätte es sich kaum vermeiden lassen.

Stefan Baumann wurde zusehends blass: »Sagen Sie bitte nicht, dass es um die beiden ermordeten Frauen aus dem Abtsmoor geht?«

Statt einer Antwort stand Hannah auf und holte ein Glas Wasser. Sie machte sich ernsthaft Sorgen, dass er umkippen könnte.

Als sie zurück war, entschloss sie sich, Johanna Baumanns Ex-Mann reinen Wein einzuschenken: »Herr Baumann, wir wissen noch nichts Genaues. Aber umso besser Sie mit uns zusammenarbeiten, desto schneller können wir die ganze Sache aufklären.«

Er nickte. Trotzdem hatte er noch eine Frage: »Woher kennt meine Frau diesen Mann?«

»Sagt Ihnen der Name Alexander Schmal etwas?«, fragte Hannah zurück.

Er schüttelte den Kopf: »Nein, habe ich nie gehört.«

Moritz schaltete sich ein: »Dieser Mann wurde bei beiden Morden in der Nähe der Tatorte gesehen. Er sagt, er sei beide Male bei Ihrer Frau gewesen.«

Baumann schaute die beiden Polizisten verständnislos an.

Hannah fügte hinzu: »Er sei der Exfreund Ihrer Frau, ich meine Ex-Frau. Sie hätten weiterhin intimen Kontakt. Können Sie uns dazu etwas sagen?«

Er legte seine Stirn in Falten und dachte nach: »Sie erwähnte vor ein paar Monaten etwas von einer Affäre. Ich hab gefragt, ob es etwas Ernstes sei, und sie lachte ein bisschen und sagte: ›Das nun wirklich nicht.‹«

Das leuchtete Hannah nicht ein: »Hat sie öfter Affären?«

Er schaute auf den Tisch: »Nein, dazu sind wir nicht der Typ.«

Hannah war irritiert: »Wie meinen Sie das, wenn Sie sagen ›wir‹?«

»Wir kennen uns seit dem Gymnasium. Wir haben mitten im Studium geheiratet. Wir hatten unser erstes Mal gemeinsam. Aber wir haben mit der Zeit gemerkt, dass wir mehr Geschwister als Liebende waren. Aber irgendwie gehören unsere Leben doch noch zusammen.«

Moritz hakte nach: »Wer von Ihnen hat denn die Trennung gewollt?«

Er wirkte bedrückt: »Im Grunde begannen wir darüber zu reden. Aber ich habe dann meine heutige Lebensgefährtin kennen gelernt.« Er stockte.

Hannah setzte seinen Satz fort: »Und dann haben Sie sich entschieden zu gehen.«

Er schüttelte den Kopf: »Nein. Joe hat gemerkt, dass ich verliebt war, und ist gegangen. Es war eben vorbei.«

Moritz wollte es genauer wissen: »Auch für Joe?«

Er schluckte: »Nein, damals wohl nicht.«

Stefan Baumann sah aus, als fühlte er sich ein bisschen schuldig. Aber das war eine andere Geschichte, dachte sich Hannah, bevor sie den Faden wieder aufnahm: »Wenn ich das richtig verstehe, haben Sie nach wie vor ein gutes Verhältnis zu Ihrer Ex-Frau.«

Er nickte: »Ja, das kann man so sagen.«

Hannah fuhr fort: »Wir müssen versuchen, die Situation einzuordnen. Dieser Mann, der also mit Joe ein Verhältnis hat oder hatte, behauptet, dass sie sich wegen ganz besonders spezieller Vorlieben so gut verstanden hätten.«

Mit einem Mal war Stefan Baumann hellwach: »Meinen Sie sexuelle Vorlieben?«

Hannah nickte.

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Also mit mir, das war, also nur das Normale eben …«

Moritz entschärfte die Situation: »Kam es schon einmal vor, dass Joe einfach so weggefahren ist? Ohne jemandem Bescheid zu geben?«

Seine Nervosität legte sich langsam. Konzentriert kaute er auf seiner Lippe: »Ja, so etwas kenne ich von ihr. Aber sie hat immer ihr Handy dabei. Es kommt zwar vor, dass sie sich erst einen Tag später zurückmeldet. Aber länger geht das nie.«

Moritz schrieb eifrig mit: »Wie häufig kommt so etwas vor?«

Stefan Baumeister überlegte: »Ich würde sagen, sie ist jede fünfte Woche weg. Und davon jedes zweite Mal ungeplant. Dann kriege ich das auch in der Regel erst hinterher mit.«

Moritz runzelte die Stirn: »So regelmäßig?«

Stefan Baumeister zuckte mit den Schultern: »Sie wandert gern. Und sie ist nicht auf die Wochenenden angewiesen. Sie genießt es, unabhängig zu sein. Und das heißt für sie, einfach mal ein paar Tage wandern zu gehen.«

»Warum waren Sie aber dann dieses Mal so besorgt. Immerhin standen Sie vor ihrer Tür?«, fragte Moritz nach.

»Weil Sie sich nicht auf meinen Anruf hin gemeldet hat«, erwiderte er.

Das mit dem Handy war interessant: »Verreist Ihre Ex-Frau mit großem Gepäck? Was würde sie nie zurücklassen?«

»Ihr Handy hat sie immer dabei. Und natürlich einen Rucksack mit dem Nötigsten.«

Moritz saß kerzengerade: »Und was ist das, das Nötigste?«

»Also Geldbeutel, Wandersocken, Ersatzwanderhose, dünne Shirts, einen dicken Pulli, Regenjacke. Wanderausstattung eben«, zählte er auf.

»Können Sie sich vorstellen, dass sie ihr Handy einfach vergessen haben könnte?«, fragte Hannah gespannt.

Er schüttelte heftig den Kopf: »Nein. Eher noch, dass sie es absichtlich nicht mitnimmt, weil sie ihre Ruhe will. Aber in so einem Fall würde sie mir Bescheid geben, schon wegen der Jungs.«

Moritz wollte auf Nummer sicher gehen: »Wenn ich Sie richtig verstehe, würden Sie Joe als zuverlässig beschreiben?«

»Aber ja, Joe ist die Zuverlässigkeit in Person«, bekräftigte er.

»Können Sie sich vorstellen, dass sie eine Verabredung mit einer Freundin vergisst?« Moritz schaute Stefan Baumann gespannt an.

Der fuhr sich übers Kinn, bevor er antwortete: »Missverständnisse kann es immer mal geben. Aber so etwas passiert ihr wirklich selten.«

Es entstand eine kurze Pause, in der wohl jeder seinem eigenen Szenario nachhing. In der nachdenklichen Stimmung drohte Hannah den Faden zu verlieren. Sie merkte es rechtzeitig, räusperte sich energisch, als wollte sie nicht nur die anderen wach rütteln: »Vorhin sagten Sie, Joe würde ihr Handy eher absichtlich liegen lassen, als es zu vergessen. Gäbe es momentan einen Grund dafür, es absichtlich liegen zu lassen?«

»Nein. Nicht, dass ich wüsste.« Nach einer Weile fügte er hinzu: »Außerdem würde sie in so einem Fall, wenigstens wegen der Kinder … Ich habe eine Scheißangst um Joe. Was heißt das denn jetzt?«

»Das muss nichts heißen. Es kann sein, dass Ihre Ex-Frau einfach ohne ihr Handy über das Wochenende weggefahren ist«, versuchte Hannah den Mann zu beruhigen.

Sorgenvoll schaute er sich um. »Fehlen denn die Wanderschuhe?«

»Haben Sie eine Übersicht über ihre Sachen?«, fragte Hannah zurück.

Betroffen schaute er die Kommissarin an: »Stimmt. Früher hätte ich das noch gewusst. Ich kannte mich in ihrem Kleiderschrank aus. Das ist heute anders.«

Moritz holt ihn aus seinen Gedanken: »Die beiden Kinder leben bei Ihnen, nicht wahr?«

Es dauerte ein wenig, bis er antwortete: »Ja, das ist richtig. Das liegt daran, dass wir möglichst wenig für die Kinder verändern wollten. Und da wir bis dahin in meinem Elternhaus in Baden-Baden wohnten, war es nur natürlich, dass die Kinder in ihrer gewohnten Umgebung bleiben sollten.« Bevor Hannah ihn fragen konnte, wie er das rein praktisch regelt, fügte er hinzu: »Ich bin Architekt und habe mein Büro im Haus. Und in den Ferien und jedes zweite Wochenende sind sie bei Joe.«

Es wurde Zeit, zum Ende zu kommen: »Wann ist denn der nächste vereinbarte Termin, an dem Joe die Kinder hat?«, wollte Hannah noch wissen.

»Am Dienstagabend, also morgen Abend um 18 Uhr. Sie hat auch geplant, die Kinder am nächsten Morgen in die Schule und den Kindergarten zu bringen.«

Moritz spann den Faden weiter: »Folglich müsste sie spätestens morgen Abend die Kinder bei Ihnen abholen.«

»Was passiert denn jetzt? Was unternehmen Sie denn jetzt?«

Hannah Henker konnte gut verstehen, dass er das wissen wollte. Aber das entschied die Staatsanwaltschaft und nicht sie alleine. Sie versuchte, ihn so gut es ging zu beruhigen: »Wir werden uns jetzt mit der Staatsanwaltschaft absprechen und dann alles Weitere in die Wege leiten. Aber beunruhigen Sie sich nicht zu sehr. Wenn sie sich morgen Abend nicht meldet, müssen wir mit einem Verbrechen rechnen. Bis dahin könnte sich noch alles aufklären.«

Hannah und Moritz verabschiedeten sich von ihm und versprachen, sich zu melden, sobald es etwas Neues gab.


16. Kapitel

Und jetzt?«, fragte Moritz, sich mühsam auf den Verkehr konzentrierend.

Erst jetzt bemerkte Hannah, dass es schon wieder ein Uhr vorbei war. »Jetzt machen wir Pause in unserem Lieblingsbistro in Rastatt. Ich ruf auch noch Gianni an. Luftholen und Denken sind zwei Vorgänge, die eng zusammenhängen«, erklärte sie ihrem jungen Kollegen.

»Wenn es angenehme Folgen hat, ist es mir sehr willkommen, mich von dir belehren zu lassen.«

In seinem Alter, das wusste Hannah nur zu gut, war es manchmal nötig, das letzte Wort zu behalten – und sie überließ es ihm gern. Ihre Gedanken kreisten ohnehin um die vermisste Johanna Baumann.

Plötzlich haute sich Moritz mit der flachen Hand gegen die Stirn: »Warum machen wir eigentlich keinen Radioaufruf? Also die und die Person soll sich bitte umgehend unter folgender Nummer melden. Meistens sind dann nahe Verwandte erkrankt. Joe ist zwar nicht mit dem Auto unterwegs, aber es läuft ja praktisch überall SWR3.«

»Hände ans Lenkrad! Beide. Gute Idee, Moritz. Und das Beste: Wir würden keine Panik auslösen.«

Hannah entschloss sich, sofort Georg in der Sache zu kontaktieren, der umgehend alles Nötige veranlasste, nicht ohne nachzufragen, ob Hannah am Abend sich noch mal melden wollte.

Hannah stutzte: »Sind wir nicht durch?«

»Ich meine, einfach so.«

Hannah überlegte kurz. »Wird bestimmt spät heute. Aber ich kann es ja versuchen. Also dann. Ach so, denk bitte dran, Georg. Morgen ist die Befragung von der Mayer-Schulte.«

»Lass das Gianni machen. Er hat sich in die Materie gut eingearbeitet.«

»Sehr gut. Du hörst dich übrigens noch ziemlich grippig an.«

»Das Fieber will einfach nicht weg.«

»Gute Besserung.«

Hannah meinte, Moritz habe still gelächelt, bevor er fragte: »Bistro?«

»Bistro.«

Die restliche Fahrt schwiegen die Ermittler.

Die tief hängenden Wolken, das diffuse Licht und diese ständige Schwüle machten Hannah müde und benommen. Umso mehr freute sie sich auf das Bistro.

Kaum saßen Hannah und Moritz im Bistro, kam die nette, dunkelhaarige Anoush, die sie schon die letzten Male bedient hatte.

»Hallo, da seid ihr ja wieder. Na, Moritz, soll ich dir schon mal eine große Apfelschorle bringen? Du siehst echt fertig aus.«

»Ich weiß aber auch schon, was ich esse«, entgegnete Moritz, die Karte weglegend.

»Lass mich raten. Du nimmst den grünen Salat mit Rohkost und Grünkernbratlingen, nicht wahr?«

»Ja, genau. Aber nicht das Joghurtdressing, sondern lieber Essig-Öl.«

Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln, bevor sie ging und direkt in Gianni lief. »Holla, das ist ja mal eine Begrüßung!«, lachte der und setzte sich zu seinen Kollegen an den Tisch. »Sonst hat sie es doch auch nicht so eilig.«

»Aber heute sieht Moritz wahnsinnig durstig aus«, frotzelte Hannah. »So sehr, dass die liebe Anoush erst gar nicht dazu kommt, mich nach meinen Wünschen zu fragen.«

Moritz schnaubte: »Das hat sie einfach vergessen. Jeder hat mal einen schlechten Tag.« Trotzdem wurde er rot.

»Mensch, Moritz, die ist doch richtig süß!«, aufmunternd klopfte Gianni ihm auf die Schultern. »Aber so langsam könntest du sie mal nach ihrer Nummer fragen.«

»Verrat uns lieber mal, was es Neues von der KTU oder von Mathias gibt«, lenkte Moritz beharrlich ab.

»Da bin ich schnell fertig: Alle brauchen sie mehr Zeit, wie immer. Dafür habe ich eine schöne Bettlektüre für euch. Alles, was ihr schon immer über Strukturvertriebe und Pyramidensysteme im Speziellen und Besonderen wissen wolltet. Voilà!«, und schon zauberte Gianni jedem eine Mappe beachtlicher Größe auf dem Tisch.

Als Anoush mit der Apfelschorle für Moritz auftauchte, konnten auch Gianni und Hannah bestellen, und sie waren alle drei froh, eine halbe Stunde lang Luft holen zu können.

[image: image]

Von Rastatt nach Rohrbach, wo Lenas Eltern wohnten, waren Moritz und Hannah lange unterwegs. Sie wollten dieses Gespräch gemeinsam führen und sich dann eventuell in Heidelberg trennen, weil Klaus Beyer und Christian Ruppert im gleichen Stadtteil wohnten.

Als die Ermittler den Wagen vor dem älteren Haus mit dem hübschen Vorgarten abstellten, war es schon Viertel nach drei. Sie gingen die fünf Stufen zur Haustür hoch, drückten die alte Klingel und warteten. Nach einer Weile öffnete ein älterer Herr, dem man ansah, dass er viel geweint hatte: »Sie sind wohl die beiden Kommissare. Kommen Sie nur herein. Meine Frau und ich sitzen beim Kaffee in der Küche.«

Alles glänzte vor Sauberkeit, und man merkte gleich, dass hier alles nach einem strengen Ablauf seinen Gang nahm. In der Küche stand ein Tisch mit Eckbank und zwei Stühlen. Eine Frau, Mitte sechzig vielleicht, saß auf der Bank. Herr Hoppe setzte sich neben sie und tätschelte ihre Hand.

Mühsam hievte sie sich hoch und sagte: »Na, dann will ich Ihnen mal zwei Tassen holen.« Langsam ging sie zum Küchenschrank, der beim Öffnen ein wenig knarrte, holte zwei Tassen und eine Dose mit Keksen: »Die können Sie ruhig essen. Sind selbst gebackene Oma-Kekse. Wir haben die immer. Unsere Lena mag die so gern.«

Hannah nutzte sofort die Gelegenheit, ihre erste Frage anzuhängen: »Ist Lena denn Ihre einzige Tochter?«

Gerhard Hoppe antwortete: »Nein, wir haben drei Mädchen. Lena ist unser Nesthäkchen.«

»Das kann man wohl sagen. Sie ist bald 25 und wohnt immer noch bei uns. Ihr hat es halt gefallen. Das hat sie immer gesagt«, erzählte Gisela Hoppe.

Gerhard Hoppe schnäuzte sich in sein Taschentuch: »Wer macht denn so was? Vor ein paar Tagen war alles noch in Ordnung …«

Seine Frau unterbrach ihn: »Nichts war in Ordnung. Sie hat geackert wie verrückt. In der Schule war das schon so. Hat ihr Abitur gemacht. Ich hab gleich gesagt, das ist nichts für uns einfache Leute. Lern du lieber was Bodenständiges. Friseurin, wie ihre älteste Schwester. Oder OP-Schwester wie unsere Jette. Aber nein, sie wollte studieren. Und dann, war ja nix.«

Ihr Mann stimmte mit ein: »Na ja, die lassen uns kleine Leute nicht hoch. Aber da kann unsere Lena ja nix dafür. Sie war trotzdem immer fröhlich. Sie war ein gutes Mädchen.«

Hannah nickte: »Ja, das stimmt. So habe ich sie auch kennen gelernt.« Hannah spülte mit dem Kaffee den Kloß im Hals herunter: »Wir wollen Sie natürlich in Ihrer Trauer nicht stören. Aber wir müssen eben unsere Arbeit tun. Sie wollen bestimmt auch wissen, was passiert ist.«

Gerhard Hoppe schien sich in seiner Tasse zu verlieren: »Ich frage mich schon lange, was passiert ist. Ich verstehe nicht mehr, was um mich rum passiert. Eine Welt, wo man lieber Sachen aus der Packung isst als zu kochen. Wo niemand mehr einen Kuchen bäckt. Wo Menschen ins Fernsehen gehen, um über ihre privaten Angelegenheiten zu reden. Wo man über Fachkräftemangel redet und so viele Leute von der Uni keine anständige Arbeit haben. Ich kann das alles nicht mehr verstehen.«

Moritz ergriff zum ersten Mal das Wort: »Haben Sie denn in letzter Zeit eine Veränderung an Lena festgestellt?«

Gisela Hoppe antwortete: »Ach, wissen Sie, als sie mit ihrem Studium fertig war und dann eine Absage nach der anderen kam, da wurde sie richtig traurig. Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Man hört halt überall, dass in Deutschland gute Leute fehlen und auf der anderen Seite finden die Jungen keine anständige Arbeit. Das war nicht nur bei unserer Lena so, das war bei vielen ihrer Mitstudenten so. Na und dann hat sie in der Uni so einen Aushang von der KABS gesehen. Und die haben sie dann genommen.«

»Aber das sei kein Endziel, hat sie immer gesagt«, fügte Gerhard Hoppe hinzu, »das wollte sie nur machen, bis sie was Richtiges hatte. Ehrlich gesagt, dachte ich mir: Das ist doch genau das Richtige für unsere Lena.«

»Hatte denn Lena einen Freund?«, fragte Moritz weiter.

Gerhard Hoppe schaute uns an: »Sie hatte mal einen, ziemlich lange. Aber der wollte heiraten und so. Das war nichts für unsere Lena. Sie wollte immer was sehen von der Welt. Aber sie hatte viele nette Freunde, das muss man sagen.«

Seine Frau nickte und konnte sich nicht mehr zurückhalten. Sie musste weinen. Ihr Mann nahm sie in den Arm und wiegte sie sanft. Hannah kündigte leise an, dass sie sich noch kurz in Lenas Zimmer umschauen wollten und den Laptop mitnehmen müssten.

Er nickte ihnen zu: »Gehen Sie nur hoch. Das ist alles Lenas Reich. Nehmen Sie mit, was Sie brauchen.«

Moritz und Hannah gingen die Treppen hoch und erkannten sofort, dass hier oben eine andere Generation wohnte. Der Boden war aus hellem Laminat, keine Teppiche, kein Schnick-Schnack, dafür überall Unordnung.

Zwischen einzelnen Kleiderhaufen lagen Bücher herum. An den Wänden hingen wunderschöne, vergrößerte Landschaftsfotos, und das Sofa konnte man unter einem riesigen Zeitungsberg nicht sofort ausfindig machen. Das war die Fortsetzung ihres Autos, dachte sich Hannah und war gerührt. Sie schluckte die aufkommende Sentimentalität weg und hielt nach dem Computer Ausschau. Stattdessen fand sie einen Laptop auf dem Schreibtisch und klemmte ihn sich unter den Arm. Moritz entdeckte Tagebücher neben einigen Fotoalben. Beides nahm er mit und nickte ihr zu. Wortlos gingen sie wieder runter in die Küche. Aber als sie sahen, dass die Eheleute in ihrer Umarmung verharrt waren, drängte Hannah ihren jungen Kollegen in Richtung Haustür.

»Lass uns ein anderes Mal wiederkommen«, flüsterte sie ihm leise zu. Moritz nickte stumm, und Hannah war verdammt froh, dass sie ihm das nicht erklären musste.

Auf dem Weg nach Heidelberg entschieden sie sich, erst zu Christian Ruppert zu fahren und dann zu Klaus Beyer. Manchen Zeugen fielen noch wichtige Details ein, wenn man die Aussage mit ihnen einen Tag später durchging.

Die letzten Kilometer von der Innenstadt in die Altstadt dauerten eine halbe Ewigkeit. Urbanes wich dem Historischen und Pittoresken. Allerdings nahmen Enge und Menschen derartig zu, dass sich bei Hannah ganz eindeutig ihr Fluchtinstinkt meldete. Sie stellten das Auto einige Meter vor dem Ziel ab und drängten sich zu Fuß zu dem Altbau vor.

Endlich standen sie vor der richtigen Wohnungstür, und ein ziemlich verschlafener Mitbewohner öffnete die Tür und sagte nur: »Am Ende des Flurs links.«

Die Wohnung roch alt und modrig, schien aber WG-tauglich zu sein. Die Ermittler klopften vorsichtig an und öffneten leise die Tür. Christian Ruppert saß an seinem Schreibtisch und sah sich einen Film an. Als er die beiden bemerkte, stoppte er die Aufnahme: »Das sind Aufnahmen vom letzten gemeinsamen Tag. Da waren wir noch vollständig.«

Moritz stieg sofort ein: »Werden immer Aufnahmen gemacht?«

»Nein. Ich habe die Kamera nur dabeigehabt, weil das mein letzter Einsatz war. Und, na ja, die Saison ging zu Ende. Ich wollte eine schöne Erinnerung. Ich hab das echt gerne gemacht.«

Das Standbild auf dem Bildschirm lenkte Moritz für einen Moment ab: »Warum steigen Sie denn aus?«

»Na ja, im Studium geht es jetzt so langsam um die Wurst. Ich hab einfach keine Zeit mehr. Ich hab genug zusammengespart, dass es für die letzten drei Semester genügt.«

»Was studieren Sie eigentlich?«, wollte Hannah wissen.

»Wir waren übrigens schon beim Du. Ich studiere Biochemie.«

Hannah sah sich in seinem Zimmer um. Es war ziemlich groß und hatte hohe Decken. Er hatte es funktional eingerichtet, aber sie konnte sich gut vorstellen, dass man sich hier wohlfühlte. Weiße Wände, Schlafcouch, eine dreitüriger Schrank, Holzregale bis obenhin mit Büchern vollgestopft. Unter dem Fenster reichte die ganze Breite des Zimmers eine Tischplatte entlang. Darauf alles, was junge Leute heutzutage so brauchten: PC mit riesigem Bildschirm, mit dem man auch fernsehen konnte, außerdem eine ganz ansehnliche Musikanlage, die Boxen an der Decke.

Moritz unterbrach die Stille: »Ist dir noch etwas eingefallen, was für uns wichtig sein könnte?«

Christian schüttelte den Kopf: »In meinem Kopf läuft der ganze Abend immer wieder ab. Das beginnt mit der Autofahrt und endet mit dem Bild, wie sie vor mir liegt. Immer wieder. Ich hätte sie nicht alleine lassen dürfen.«

»Niemand kann sagen, ob das etwas geändert hätte. Vielleicht wärt ihr beide tot«, entgegnete Hannah.

Er reagierte nicht, klickte mit der Maus die Aufnahmen ständig an und aus. Dann klang seine Stimme, als käme sie von weit her: »Das ist alles wie ein schlechter Film. Ich glaube, ich werde das lange nicht begreifen können. Die beiden sind jetzt tot. Warum?«

»Wir versuchen das aufzuklären. Deswegen sind wir hier«, schaltete sich Moritz wieder ein. »Hast du zu einem Zeitpunkt das Gefühl gehabt, beobachtet oder bedroht zu werden?«

Die Antwort kam prompt: »Nein, nie. Es war eher so, dass die Anwohner wussten, was wir da machen, und uns eher freundlich gegenüberstanden. Die meisten haben sich nicht für uns interessiert. Und außerdem, wenn wir draußen waren, dann hatten wir echt richtig Arbeit. Ich hab das wirklich gern gemacht.«

»Was kannst du uns über Lena erzählen? Man lernt sich ja bestimmt gut kennen, wenn man einen Sommer lang gemeinsam durch die Sümpfe watet«, fragte Hannah ins Blaue.

Er lächelte vor sich hin: »Am Anfang war ich total unsicher, was ich von ihr halten sollte. Sie ist ein Typ zum Pferdestehlen, fröhlich und unkompliziert. Auf der anderen Seite total frustriert und wütend.«

»Wie meinst du das?«, fragte Hannah sofort nach.

»Na ja. So geht es uns doch allen, irgendwie. Du machst dein Abi, studierst, und man geht einfach davon aus, irgendwo unterzukommen. Schließlich heißt es ja überall, dass es zu wenige gut ausgebildete Leute in Deutschland gibt. Und dann stellst du fest, dass du vielleicht das Falsche studiert hast. Es ist einfach so schwer, einen Job zu finden. Einen, der bezahlt wird. Man ist einfach nie gut genug.«

Hannah entschloss sich für einen Richtungswechsel: »Glaubst du, dass sie jemand aus privaten Gründen hätte umbringen wollen?«

»Ich kenne sie eigentlich nur aus dem KABS-Umfeld. Wir sind ja immer von April bis September, von morgens bis abends unter uns. Aus unserem anderen Leben sind wir wie rausgeschnitten. Und in den Pausen zwischendurch geht jeder für sich wieder in sein anderes Leben zurück. Überschneidungen gibt es da kaum.«

»Hat sie denn mal was erzählt?«, wollte Hannah nicht aufgeben.

»Nein, wirklich nicht. Ich kann da nicht weiterhelfen«, beteuerte er verwundert, die Maus in seiner Hand plötzlich wahrnehmend.

Sie glaubte ihm. »Dann wird es wohl das Beste sein, du gehst mit Moritz noch mal haarklein die Angaben von gestern durch. Moritz, holst du mich dann bei Klaus Beyer ab?«, fragte Hannah noch im Gehen und wollte hastig durch den halbdunklen Flur zur Haustür, an der ein Spiegel hing. Von Weitem sah es aus, als hätte sie einen Schokobart. Als sie ganz nah vor dem Spiegel stand, konnte sie davon nichts sehen und wischte sich trotzdem mit dem Handrücken ab. Dann ging sie ein paar Schritte zurück und schon wieder war da ein kleiner Schatten über ihrer Lippe. »Christian, ich benutze kurz das Bad«, rief sie im Flur nach hinten in Richtung seines Zimmers.

Hier war es hell, und Hannah musterte sich im Spiegel. Sie ging ganz dicht ran. Tatsächlich war da etwas. Sie hatte ein nach außen dunkler werdendes Damenbärtchen, von dem die äußersten Härchen, drahtig und dunkel, abstanden. Wechseljahre, dachte Hannah, als sie die Badezimmertür hinter sich zuzog.

Als sie zehn Minuten später vor Klaus Beyer stand, war seine Niedergeschlagenheit förmlich greifbar. Schon im Eintreten befürchtete sie, auch hier nicht weiterzukommen. Trotzdem suchte sie einen neuen Ansatzpunkt: »Gibt es eine zentrale Stelle, die alle Artikel von und über die KABS sammelt?«

Er schaute sie aus müden Augen an: »Ja, die KABS-Zentrale in Waldsee. Wieso?«

Sie saßen wieder an dem runden Tisch, und er holte ihr zwischenzeitlich einen Kaffee. Als er ihr eine Tasse hinstellte, antwortete sie: »Wahrscheinlich gibt es einen Zusammenhang zwischen der KABS und den Morden, den wir übersehen.«

Er konnte sich ein Gähnen nicht verkneifen: »Aber warum denn jetzt doch?«

»Eine Journalistin ist verschwunden, spurlos. Als wir uns in ihrer Wohnung umgesehen haben, ist uns eine Rechercheakte über die KABS in die Hand gefallen.«

Er stöhnte auf: »Das kann doch kein Zufall mehr sein. Wie heißt denn die Journalistin?«

»Johanna Baumann«, antwortete Hannah.

Er schüttelte ungläubig den Kopf: »Joe? Das war doch ein völlig harmloser Artikel.«

»Sie erinnern sich also an Frau Baumann?«, fragte sie nach.

Nachdenklich rührte er seinen Kaffee: »Ja natürlich. Sie hat sich wirklich mit dem Thema befasst und uns sogar drei Tage begleitet. Sie hat einen richtig guten Artikel abgeliefert.«

»Ist es vorstellbar, dass Sie mit den Interessen von irgendjemandem kollidieren, ohne dass Sie es merken?«

»Wie denn?«

Hannah war es leid, im Dunkeln zu stochern: »Das müssen wir eben rauskriegen. Und deswegen auch meine Bitte: Können Sie sämtliche Artikel und Presseveröffentlichungen um und über die KABS besorgen und uns zukommen lassen?«

Er wirkte erleichtert und sah sie irgendwie intensiv an: »Na klar. Ich kann gleich in Waldsee anrufen. Das erledigen die Sekretärinnen gerne.«

Hannah lachte ein bisschen: »Nicht so schnell. Das war der einfache Teil. Wir brauchen Ihre Hilfe. Bitte gehen Sie alle Artikel mit einem Kollegen von mir durch. Vielleicht finden Sie was. Grundstücke, die teurer oder billiger geworden sind. Flughafenstrecken, die nicht mehr gebaut worden sind oder so. Sie würden uns enorm weiterhelfen.«

Er stand auf und ging langsam zum Fenster: »Vielleicht hilft mir das. Einfach weitermachen. Obwohl ich mir wirklich nicht vorstellen kann …« Er drehte sich um und musterte sie wieder so seltsam genau.

»Glauben reicht nicht mehr. Wir müssen alles, so gut es irgend geht, dingfest machen«, fiel sie ihm ins Wort. Plötzlich bemerkte Hannah, dass Beyer ununterbrochen auf ihren Mund starrte. Sie konnte sich nicht zurückhalten: »Ist irgendetwas mit meinem Mund nicht in Ordnung?«

»Doch, natürlich. Entschuldigen Sie, ich wollt Ihnen nicht zu nahe treten, ich bin nur …«

»Und dann feige den Schwanz einziehen, was?«, hörte sie sich wie eine Fremde sagen.

»Ich hab mich doch schon entschuldigt. Ist es denn nicht auch ein Kompliment, wenn ein Mann an Ihren Lippen hängen bleibt?«

Hannah spürte, wie ihr heiß wurde: »Tut mir leid. Ich habe überreagiert.«

»Nein, Sie haben ja recht. Es ist völlig unmöglich, in so einer Situation … Dann ruf ich mal in Waldsee an. Und wann soll es losgehen?«

Er wirkte schon viel positiver. Also nahm sie das Sachthema dankbar an: »Morgen früh um zehn, in Rastatt. Melden Sie sich bei Gianni Hauser.«

Er grinste: »Cooler Name.«

»Warten Sie, bis Sie ihn kennen gelernt haben.«

Als Hannah die Treppen nach unten nahm, war sie froh, wenigstens eine Person in einem besseren Zustand zurückzulassen, als zuvor angetroffen.
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Unten auf der Straße lief Hannah ihrem jungen Kollegen in die Arme. Er sah sie vorwurfsvoll an: »Du hast dein Handy im Bad liegen lassen. Gianni hat versucht, uns zu erreichen.«

»Johanna Baumann?«, fragte sie erschrocken.

»Nein. Aber heute wird es wohl wieder nix mit einem pünktlichen Feierabend. Schlechtes Zeichen, wenn es montags gleich wieder so anfängt.«

»Spann mich nicht auf die Folter!«

»Hans Walter hat sich bei uns gemeldet. Er muss einen Liebesbrief an seine Frau gefunden haben. Die Kollegen von der KTU sind schon vor Ort. So wie es jetzt aussieht, hat es diesen ominösen Liebhaber tatsächlich gegeben.«

»Kann der Brief auch alt gewesen sein?«, fragte Hannah vorsichtshalber nach.

»Es soll ein relativ frischer Ausdruck sein«, rief ihr Moritz ins Auto einsteigend zu.

Nach Kirchheim brauchten sie von der Altstadt aus ungefähr eine Viertelstunde.

Hannah konnte es nicht fassen: »Also einen Liebesbrief schreibt man doch handschriftlich. Was heißt denn Ausdruck? Hat sie eine Mail bekommen und die dann ausgedruckt?«

»Halte ich für unwahrscheinlich. Wir haben ihren Laptop ja gefilzt, da war nichts drauf«, antwortete Moritz knapp, weil er sich auf die Straße konzentrieren musste.

In der Altstadt schoben sich gegen halb acht abends Massen durch die Straßen. Also beschloss Hannah, ihn vorsichtshalber in Ruhe zu lassen. Ihre Gedanken verselbstständigten sich. Morgen früh würde Karen Mayer-Schulte zu ihrer Vorladung erscheinen. Eigentlich hätte Gianni die Vernehmung führen sollen, aber der musste sich jetzt mit Klaus Beyer zusammensetzen. Also blieb das Verhör an Moritz hängen. Hannah wollte das Geschehen aus sicherem Abstand, also hinter der Spiegelwand, beobachten. Irgendwie musste doch dieser Frau beizukommen sein. Ihre Gedanken schweiften sofort zu Viktor ab und Hannah hoffte, dass es ihm gut ging.

Moritz riss sie aus ihren Gedanken. In der Wohnsiedlung sah alles glatt und gepflegt aus, als gäbe es auf der Welt keinen Dreck. Als sie geklingelt hatten, dauerte es nicht lange, und Hans Walter öffnete ihnen schwungvoll die Tür. Hannah verschlug es die Sprache.

Er begrüßte sie freundlich: »Hallo, die Herren von der KTU sind schon weg. Aber kommen Sie doch erst mal rein.«

Er führte sie direkt ins Esszimmer, wo in der Mitte des Tisches Saft und Wasser mit Gläsern bereitstanden und daneben ein weißes Blatt prangte. Insgesamt wirkte alles heller und belebter. Es fiel Hannah schwer, zu glauben, dass sie in dem Esszimmer stand, in dem sie genau vor einer Woche kaum Luft bekommen hatte.

»Wo haben Sie denn den Brief eigentlich gefunden?«, eröffnete Moritz.

Hans Walter antwortete erst, als alle saßen: »Es ist so abgedroschen, dass ich mich eigentlich gar nicht getraue, es zu sagen.«

Hannah kam es vor, als würde er gleich die Pointe eines Witzes erzählen wollen. Erwartungsvoll schauten sie ihn an.

Er senkte die Stimme etwas: »Unter der Matratze.«

Hannah biss sich energisch auf die Lippen, um nicht laut loszulachen. Um aus der Situation zu kommen, griff sie zu Wasser und Glas.

»Lassen Sie mich das doch tun«, kam ihr Hans Walter zuvor. Er sprang auf, schenkte ihr ein: »Möchten Sie auch ein wenig Saft dazu?«

»Nein, bitte nur Wasser.«

»Ich habe den Brief natürlich gelesen. Und ob Sie es jetzt glauben oder nicht, ich bin beruhigt, dass ich keine Gespenster gesehen habe.«

Hannah überlegte sich ernsthaft, ob Hans Walter vielleicht etwas genommen hatte: »Und es verletzt Sie nicht, wenn Ihre Frau einen Liebesbrief aufbewahrt?«

»Es hat mich vorher monatelang belastet, nicht zu wissen, woran ich bin. Es ging mir verdammt schlecht. Vielleicht ist es falsch, wenn es mir jetzt besser geht. Aber ich muss auch an meine Tochter denken – es muss doch wieder aufwärts gehen. Arme Zoé!«

Er setzte sich, die Flasche noch in der Hand, und senkte seine Stimme: »Sie wird mir immer fehlen. Vor allen Dingen als Mutter unserer Tochter. Aber ich glaube, unsere Zeit als Paar war einfach abgelaufen. Dieser Brief ist wie ein nachträglicher Beweis.«

Er stellte die Flasche resolut ab, dass es klang wie das endgültige Klopfen nach einem Richterspruch.

»Sind Sie sicher, dass das alles war?«, schaltete sich Moritz ein.

»Im Grunde war Olivia niemand, der viele Dinge aufbewahrte. Sie hat immer gesagt, dass sie alles Wichtige im Herzen bewahrt«, antwortete er.

»Haben Sie denn jetzt eine Vermutung …«, wollte Hannah wissen.

Hans Walter unterbrach sie: »Ich habe mir beinahe ein halbes Jahr den Kopf darüber zerbrochen, wer es sein könnte. Ich habe so viele Männer beschuldigt, ich habe mich gedemütigt und aufgerieben.« Er hielt kurz inne: »Es spielt keine Rolle mehr. Ich will es nicht mehr wissen.«

Hannah konnte diese Kehrtwende einfach nicht nachvollziehen: »Warum? Bisher haben Sie alles Mögliche getan, um dahinterzukommen, ob es einen Liebhaber gibt. Und jetzt ist es Ihnen plötzlich egal? Können Sie mir das erklären?«

»Nein, das kann ich leider nicht«, sah er die Polizistin entschuldigend an, »ich verstehe das selbst nicht so genau.«

Damit konnte Hannah sich nicht zufriedengeben: »Wann haben Sie denn den Brief gefunden?«

»Gestern Abend. Ich habe Zoé ins Bett gebracht und dann habe ich mich plötzlich entschlossen, unser Schlafzimmer auszuräumen, auszuputzen. Im ganzen Haus war es so dunkel und traurig. Ich konnte diese Stimmung nicht mehr ertragen.«

Hannah kannte solche Putzanfälle von sich selbst und nickte stumm.

Hans Walter war nicht mehr zu bremsen: »Zuerst habe ich ihre Klamotten in Tüten gepackt und ins Auto geworfen. Ihre Decke und Kopfkissen in den Keller gebracht. Ihren kompletten Nachtschrank habe ich in ihr Arbeitszimmer gestellt. Dann habe ich die Matratzen, auch meine eigene, aus dem Bett geworfen. Ich wollte diese Trauer und meine Wut loswerden. Und so habe ich diesen Brief gefunden.«

Er verstummte, und Hannah fiel keine Frage ein, die ihn dazu hätte bringen können weiterzureden.

Indessen versuchte es Moritz pragmatisch: »Haben Sie erst weitergeputzt oder zuerst den Brief gelesen?«

Erstaunt sah Hans Walter den jungen Polizisten an: »Ich habe natürlich diesen Brief, oder genau genommen dieses Blatt, sofort gelesen.«

Die Ermittler warteten ab. Sie wollten dem Witwer das Tempo überlassen.

»Es war wie eine Erlösung. Ich bin ins Wohnzimmer, habe diese Liebeserklärung an Olivia gelesen. Ich habe geweint. Fast die ganze Nacht. Dann, es muss schon morgens gewesen sein, habe ich mich beruhigt.«

Er holte tief Luft, bevor er weitersprach: »Ich habe mich zu Zoé ins Bett gekuschelt. Und dann habe ich gespürt, dass es vorbei ist, dass sich etwas in mir gelöst hat. Vielleicht habe ich endlich losgelassen. Wir haben bis um zehn Uhr geschlafen. Zum ersten Mal seit Langem habe ich mich beim Frühstück über den Kaffee und über Zoés Geplapper gefreut.«

»Ist sie wieder bei Ihren Eltern?«, fragte Hannah kurz nach.

Er nickte kurz und hielt ihr das Schreiben hin: »Ihre Kollegen haben mich gebeten auszurichten, dass das nur eine Abschrift ist.«

Etwas irritierte Hannah an dieser Sache: »Warum haben Sie uns erst heute Abend informiert?«

»Ich habe heute mit Zoé erst einen ordentlichen Großputz gemacht. Ich wollte sie sowieso heute am späten Nachmittag zu meinen Eltern bringen. Sie soll nicht noch mehr mitkriegen. Ich habe mir gedacht, dass es auf die paar Stunden nicht ankommt.«

Im Rausgehen wollte Hannah ihn doch noch kurz ermahnen: »Bitte melden Sie sich das nächste Mal gleich. Für Olivia ist es zu spät. Aber es ist bereits eine zweite Frau getötet worden.«

Er nickte: »Ja, das war egoistisch. Ich werde mich dran halten.«

Zurück im Auto hielt Hannah den Brief an Olivia in den Händen. Sie konnte sich nicht so recht aufraffen, ihn zu lesen. Moritz nahm ihr die Entscheidung ab: »Also los, lies schon vor. Ich bin gespannt.«

»Oh Mann, Kitsch vertrag ich jetzt wirklich nicht«, meckerte Hannah.

»Komm schon, wenn es der Wahrheit dient«, entgegnete Moritz in seiner streberhaften Art. Also schickte sich Hannah in ihr Schicksal und las vor:

»wie Du mich ansprachst, konnte ich es erst nicht glauben.

wie Du mich bei meinem Namen riefst, dachte ich erst, Du täuschtest Dich.

wie Du mich ansahst, sah ich hinter mich.

als Du mich in deine Arme nahmst, konnte ich nicht gleich erwidern.

als deine Hand die meine nahm, da spürte ich, dass ich bin,

als dein Mund sich auf meinen legte, da wusste ich, dass es mich gibt.

Bald bin ich frei.

Olivia, bitte halte durch. Zum ersten Mal will ich mutig sein, mit Dir und für Dich! Ewig«

»Kein Name?«, fragte Moritz.

»Nein, kein Name, kein Datum, nichts, was uns auf die Sprünge hilft«, antwortete Hannah.

Moritz stimmte bereitwillig in ihr Geseufze ein: »Was sagt uns das jetzt über den Unbekannten?«

»Er war zumindest ziemlich verliebt. Und irgendwie in einer Situation, in der er unfrei war, aber wieder Mut schöpfte. Wahrscheinlich wegen Olivia«, überlegte Hannah.

Moritz beteiligte sich: »Und er will wohl auch einen Weg für Olivia finden.«

»Meine Güte, ist das abstrakt«, beschwerte sich Hannah.

Moritz grinste: »Also in meiner Zeit, da hat man sich konkreter geschrieben. Vielleicht nicht so formschön, dafür griffiger und …«

Hannah wehrte ab: »Bitte verschone mich mit Details.«

»Du bist doch die …«

»Moritz«, warnte Hannah ihren Kollegen lachend. Sie mochte jetzt nicht an eigene Geschichten erinnert werden: »Jedenfalls kann ich damit nichts anfangen.«

Moritz widersprach: »Also erstens wissen wir jetzt, dass es tatsächlich einen Liebhaber gegeben hat. Zweitens war derjenige, und auch sie selbst, in einer aussichtslosen Lage.«

Hannah las noch mal: »Ja, das kann man so verstehen. Das mit dem Weg finden klingt ganz eindeutig so. Aber trotzdem bleibt das alles unkonkret.«

Moritz wollte sich einfach nicht die Laune verderben lassen: »Hast du einen Liebesbrief mit Namen und Adresse des Mörders erwartet?«

»Nein, aber mit vollständigem Namen des Schreibers. Ist doch ungewöhnlich. Ein maschinell geschriebener Ausdruck, auch noch namenlos. Ungewöhnlich«, gab Hannah mit allem Nachdruck zu bedenken.

Moritz langte sich an den Kopf: »Erinnert mich irgendwie an den Schmal. So total verdreht und auch noch in Gedichtform.«

Hannah nickte: »Stimmt. Aber irgendwie halte ich ihn trotzdem nicht für den Täter.«

»Dir wäre ja auch die Karen Mayer-Schulte viel lieber«, antwortete Moritz prompt.

Hannah fühlte sich ertappt: »Da ist schon was dran. Ich traue dieser Frau alles zu. Aber darum geht es ja nicht.«

»Stimmt auffallend.«

Hannah konnte nicht locker lassen: »Das gilt genauso für Alexander Schmal: Er ist überdreht, er hat uns diese verwirrende Geschichte aufgetischt, und jetzt ist also diejenige, die ihn entlasten könnte, auch noch verschwunden. Taucht Johanna Baumann morgen nicht auf, wird es wirklich eng für ihn. Aber beweisen können wir ihm trotzdem nichts.«

»Warten wir das Gutachten ab«, schlug Moritz vor.

Sie gab ihm recht: »Das müssen wir wohl. Aber verdammt, ob Gianni wohl schon was wegen dieser sexuellen Vorliebe rausgekriegt hat?«

»Das glaub ich nicht. Er hat versprochen, sich sofort zu melden, wenn er was rauskriegt. Vielleicht hilft da das Gutachten weiter.«

»Morgen wird es besser«, versuchte Hannah ihren Kollegen zu bremsen.

»Von wegen. Morgen ist auch wieder so ein voller Tag. Da wären die Vorladung von Karen Mayer-Schulte, das Gutachten und so weiter. Gianni wird mit Klaus Beyer nach Interessenüberschneidungen suchen müssen …«, Moritz hörte mit seiner Aufzählung nicht mehr auf.

»Hilfe, mir ist schon angst und bang. Hoffen wir, dass Georg bald wieder gesund ist. Was sagst du übrigens zu der plötzlichen Wandlung von Hans Walter?«

Moritz brummte vor sich hin: »Ich hätte eher erwartet, dass er wissen will, mit wem Olivia ihn betrogen hat. Aber ich glaube ihm, wenn er sagt, dass er schon seit Anfang des Jahres gelitten hat. Und jetzt weiß er wenigstens, dass das alles keine Einbildung war.«

»Für die kleine Zoé ist es auf jeden Fall gut. Es muss ja weitergehen.«

Das riesige IKEA-Schild sagte Hannah, dass sie schon am Autobahnkreuz Walldorf waren. Die an ihr vorbeiziehende Landschaft war ihr bereits vertrauter. Jetzt, da es noch nicht ganz dunkel war, man Umrisse nur noch schemenhaft erkannte, sah alles friedlich aus. Hannah wurde schläfrig. Eigentlich hätte sie noch die Akten durcharbeiten müssen, die ihr Gianni zum Thema Strukturvertrieb zusammengestellt hatte. Morgen früh. Jetzt freute sie sich erst mal auf ihre Gitarre, einen Whisky und ein bisschen Schlaf.

Als sie endlich zu Hause war, konnte sie sich nicht so recht entscheiden, ob sie nicht doch noch mal Georg kurz anrufen sollte. Schließlich entschied sie sich dafür.

»Hallo Georg, ich wollte nur mal hören, was du machst?«

»Ich lieg schon wieder flach.«

»Es ist doch erst halb neun.«

»Ich weiß. Schön, dass du anrufst, Hannah.«

»Ich wollte nur sagen, dass Hans Walter einen romantischen Liebesbrief an seine Frau Olivia gefunden hat.«

»Macht das Hans Walter verdächtig?«

»Er hat ein wasserdichtes Alibi. Leider haben wir keine Hinweise zur Identität des Liebhabers. Wir wissen jetzt nur sicher, dass es ihn gab.«

»Vielleicht findet ihr noch was.«

»Vielleicht. Sag mal Georg, du bist also morgen noch krank?«

»Sieht so aus. Wenn nur das Fieber nicht wäre.«

»Georg, dir ist klar, dass ein Staatsanwalt bei der offiziellen Vorladung von Karen Mayer-Schulte dabei sein sollte?«

»Das wird ziemlich knapp.«

»Das kann ja wohl nicht sein. Du musst doch wissen, ob du morgen da sein kannst oder nicht.«

»Mensch, Hannah, du hast nichts gesagt.«

»Ich kann mich nicht erinnern, was ich gesagt habe oder nicht.«

»Ich werde das schon noch hinbiegen.«

»Georg, wir können das so nicht mehr durchziehen.«

»Bist du überfordert?«

»Du bist doch krank, Georg. Ich bin hier nicht das Problem!«

»Man wird ja noch mal krank sein dürfen.«

»Aber wenn du es bist, dann musst du eben für Ersatz sorgen.«

»Kein Problem, Hannah, man muss es nur rechtzeitig sagen.«

»Das bringt uns jetzt auch nicht weiter, Georg.«

»Komm schon, muss ich dich erst an das Beweisfoto von Alexander Schmal erinnern?«

»Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun?«

»Ach komm, lass gut sein, Hannah.«

»Nein, jetzt sag mal.«

»Du hast mir immer noch nicht gesagt, was da war. Und verdammt, das ist keine Bagatelle.«

»Ja, Georg, wir sind unterbesetzt. Wir arbeiten das Wochenende durch, und wir arbeiten jeden Abend zu lang. Und wir machen auch mal einen Fehler. Wir wurden ausgetrickst. Mehr war es nicht.«

»Hoffentlich sagst du das auch noch, wenn wir nur noch die Leiche von Johanna Baumann finden.«

»Selbst dann muss es nicht Alexander Schmal gewesen sein.«

»Hannah, bist du sicher, dass du offen ermittelst? Du scheinst dir so sicher zu sein, dass es Alexander Schmal nicht war.«

»Hättest du das auch jeden anderen gefragt?«

»Hannah, ich kann mich nicht mit dir streiten. Ich bin krank.«

»Ich habe mich an keiner Stelle unkorrekt verhalten. Und ich erwarte von dir Georg, dass du das auch so siehst.«

»Ach, lass es einfach gut sein. Ich mache mir Sorgen. Was, wenn der Schmal Johanna Baumann umgebracht hat?«

»Das hilft doch nix. Wir müssen bis morgen um siebzehn Uhr abwarten. Wenn sie dann nicht zurück ist, dann erst können wir sicher sein, dass ihr etwas zugestoßen ist.«

»Ich kann nur hoffen, dass du recht hast, Hannah. Ich bemühe mich, dir für morgen einen Vertreter im Amt zu organisieren. Versprechen kann ich nichts.«

»Danke.«

»Gut, dass wir noch mal gesprochen haben.«

»Gute Besserung.«

»Hannah?«

»Ja?«

»Es ist doch alles okay?«

»Dieser Fall ist so unübersichtlich. Wir müssen so viel abarbeiten. Aber sonst.«

»Nein, Hanna, ich meine zwischen uns.«

»Du bist doch unzufrieden mit meiner Arbeit.«

»Das habe ich nicht so gemeint. Dann bis bald.«

»Schlaf gut, Georg.«

Hannah schenkte sich einen Whisky ein, nahm die Gitarre und improvisierte ein bisschen. Dann eben doch mal wieder Blues. Irgendwann entschloss sie sich, den haarigen Anzeichen der nahenden Wechseljahre den Garaus zu machen.


17. Kapitel

An diesem 6. September wollte sie sanft wirken. Also trug sie die Haare offen, legte ein etwas helleres Make-up auf, wählte Rosatöne. Die Wimpern tuschte sie dunkelbraun statt schwarz. Mit der Kleidung war es nicht ganz so leicht. Aber dann wurde sie fündig. Sie wählte sandfarbene Chinos mit rosa karierter Bluse und einem hübschen, naturweißen Strickjäckchen. Kritisch betrachtete sich Karen Mayer-Schulte im Spiegel. Sie sah mädchenhafter aus.

»Grässlich«, murmelte sie beinahe belustigt. Dann schlüpfte sie in Ballerinas und ging zum Frühstück.

Es war ein drückender Morgen. Nur das Ticken der Uhr und der trockene Husten unterbrachen die lähmende Stille.

»Wie hübsch du bist.« Unsicher lächelte ihr Mann sie an. Er war müde. Die Augenringe saßen tief, die Wangen schienen hohler zu sein als sonst, die Haut war fahl.

Sie sah ihn an: »Ich dachte mir, dass ich dir so gefalle. Aber wenn eine Frau wie ich eines nicht will, dann ist es hübsch sein.«

Gedankenverloren sah er aus dem Fenster: »Es ist immer noch so schwül. Hoffentlich kühlt es endlich ab.«

»Das wird es bestimmt.« Sie lächelte ihn an: »Vielleicht kühler, als wir das wollen.«

Er hustete: »Bestimmt klärt sich alles auf. Du hast dir ja nichts vorzuwerfen. Die eine der beiden Toten kanntest du ja nicht mal.«

»Wie gut kanntest du eigentlich Olivia?«, fragte sie, die Tageszeitung aufschlagend.

Er schrak auf: »Warum fragst du? Das weißt du doch.«

Sie machte sich nicht die Mühe aufzusehen: »Jemand muss sie besonders gemocht haben. Mehr als ich es wusste.«

»Wie meinst du das nur wieder? Warum interessiert es dich überhaupt, wer sie wie sehr mochte?«

Sie legte die Zeitung weg und schaute ihn eine Weile an: »Du siehst krank aus. Vielleicht solltest du einmal zum Arzt.«

»Ja, das sollte ich wahrscheinlich. Das ist alles so schrecklich.«

Karen Mayer-Schulte hob die Arme: »Ich dachte, du kanntest Olivia nicht besonders gut und diese Lena Hoppe gar nicht. Was ist denn dann so schrecklich für dich?«

Er starrte sie erschrocken an, fand keine Worte.

Sie stand auf und ließ ihn sitzen. Bevor sie mit dem Anwalt nach Rastatt fuhr, hatte sie noch etwas zu erledigen. Sie ging in ihre Büroräume, öffnete ihren Tresorschrank und packte die Akten, ihre Akten, in zwei stabile Plastikkisten. Die Kisten selbst trug sie in den Kofferraum ihres Porsche Cayenne. Das Garagentor hatte sie offen gelassen. Mit Wucht knallte sie den Kofferraum zu. Plötzlich horchte sie auf. Abrupt drehte sie sich um. Viktor stand mit dem Fahrrad in der Auffahrt: »Viktor, du hast schon trainiert? Sehr gut. Ich hab dich schon in zwei Wochen für das nächste Rennen angemeldet. Wir müssen jetzt dran bleiben.«

Er rührte sich keinen Millimeter: »Wohin fährst du, so früh?«

Sie ging auf ihn zu, strich ihm durchs Haar: »Du weißt doch, diese dumme Vorladung. Konzentriere du dich nur ganz auf dich. Du bist auf der Siegerstraße.«

Er wehrte ihre Hand ab: »Es ist halb acht. Du bist doch nicht so früh vorgeladen.«

Sie packte ihn mit einer Hand an den Wangen, drückte ihm ihre Nägel leicht ins Gesicht: »Wag es nicht.« Sie drehte sich um, setzte sich hinters Lenkrad, startete den Wagen und brauste an ihm vorbei.

Er blieb noch eine Weile stehen und sah ihr nach. Er stellte sein Rad in der Garage ab und ging in die Küche, in der sein Vater noch immer am Tisch saß. Er sah ihn auf dem Stuhl sitzen, kraft- und hilflos. Der angesammelte Speichel glänzte in seinem Mundwinkel. Angewidert kehrte Viktor auf dem Absatz um.

Karen Mayer-Schulte wurde in Begleitung ihres Anwalts um kurz vor neun in ein Büro geführt. Sie hatte erwartet, in ein Verhörzimmer geführt zu werden. In dem Büro befanden sich drei ziemlich unaufgeräumte Schreibtische.

An einem der Schreibtische saß ein in Akten vertiefter Beamter. Er hatte einen enormen Zwirbelbart, sah ein wenig eigenwillig aus und stellte sich als Gianni Hauser vor. Herr Schmidt würde gleich kommen, sagte er. Er nahm weiter keine Notiz von den anwesenden Besuchern.

Der Anwalt ließ etwas lauter als nötig verlauten, dass man nicht verpflichtet sei, länger als zwanzig Minuten zu warten.

Nach nur zehn Minuten erschien Moritz Schmidt und bat Karen Mayer-Schulte und ihren Anwalt, nach einer knappen Begrüßung, mitzukommen. Als alle im Vernehmungszimmer Platz genommen hatten, begann Moritz Schmidt, indem er ankündigte, die Befragung aufzunehmen. Kaum lief das Band, nannte Moritz Uhrzeit und Datum. Anschließend verlas er die Namen der Anwesenden. Danach ließ Moritz eine Pause entstehen.

Karen Mayer-Schulte saß kerzengerade auf ihrem Stuhl, die Hände auf ihrem Schoß übereinandergelegt und sah Herrn Schmidt direkt an. Abwartend. Dann die erste Frage.

»Frau Mayer-Schulte, was können Sie uns über Ihr Verhältnis zu Olivia Walter sagen?«

Sie nickte kurz und antwortete: »Sie hat für meinen Vertrieb gearbeitet.«

Moritz Schmidt setzte sich ein wenig bequemer hin, indem er auf seinem Stuhl nach vorne rückte: »Seit wann war sie bei Ihnen tätig, und wie kam es dazu?«

»Seit April. Sie hat eines unserer Schwämmchen bei einer Nachbarin oder Freundin entdeckt, so genau erinnere ich mich nicht mehr, und war so begeistert, dass sie gerne selbst unser Produkt vertreiben wollte.« Karen Mayer-Schulte lächelte freundlich.

»Wann war das noch mal?«

»Anfang April, um genau zu sein, am 3. April.«

»Warum wissen Sie das so genau?«, fragte Moritz Schmidt beiläufig nach.

Karen Mayer-Schulte öffnete die Hände leicht: »Selbstverständlich habe ich mich gut vorbereitet, um Ihnen möglichst gut in dieser Sache helfen zu können.«

Der Anwalt schaltete sich ein: »Es ist ein großes Interesse meiner Mandantin, der Polizei jede erdenkliche Hilfe zukommen zu lassen.«

»Selbstverständlich«, nickte Moritz Schmidt entspannt zurück, bevor er seine nächste Frage anfügte: »Mit welchem Betrag hat sich denn Frau Walter bei Ihnen eingekauft?«

»Sie wollen wissen, wie viel das Starterpaket kostet? Man kann unterschiedlich anfangen. Man kann ein Sortiment für 3.000 Euro wählen, eines für 5.000 Euro, da sind dann schon einige Verkaufstrainings enthalten, und das große Programm für 15.000 Euro mit Schwämmen, Schulungen und Persönlichkeitstrainings.«

Moritz Schmidt unterdrückte ein Gähnen: »Und welches Paket hat denn nun Frau Walter gewählt?«

Karen Mayer-Schulte warf einen kurzen Blick in ihre Unterlagen: »Das für 15.000 Euro.«

»Das wussten Sie jetzt nicht aus dem Kopf, wo Sie sich doch so gut vorbereitet haben?« Moritz Schmidt wirkte völlig entspannt, beinahe gelöst.

Karen Mayer-Schulte zog unmerklich ihre Brauen zusammen: »Ich wollte jetzt nicht aus Versehen etwas Falsches sagen. Wissen Sie, diese Situation ist ungewohnt für mich.«

»Ich kenne Sie sonst forscher«, wiegelte Moritz Schmidt immer noch ab.

Der Anwalt schaute irritiert: »Bleiben Sie bitte sachlich.«

»Das war jetzt nur ein persönlicher Gedanke. Wie hat Olivia Walter denn bezahlt?«

»In bar.«

»War das nicht …«, Moritz Schmidt sah von Karen Mayer-Schulte zu ihrem Anwalt und zurück, »… etwas ungewöhnlich?«

Kräftiges Nicken seitens Karen Mayer-Schulte: »Ja also, mir ist das ja grundsätzlich nicht so recht. Aber immer wieder wird bar bezahlt. Wahrscheinlich lösen die Leute Sparbücher auf und wollen es dann nicht erst auf ein Girokonto einzahlen, nur um eine Überweisung tätigen zu können. Also die jungen Leute. Und ich hab dann den ganzen Aufwand. Hier«, sie reichte ihm eine Klarsichtfolie. »Hier können Sie den gesamten Vorgang nachvollziehen. Quittung, Einzahlungsbeleg und selbstverständlich die Erfassung in meiner Buchhaltung …«

Moritz Schmidt strahlte: »Da haben Sie ja alles bestens vorbereitet. Nur mit den Zahlen, so aus dem Kopf … geht mir auch so.«

Etwas in Karen Mayer-Schultes Blick verhärtete sich. Der Polizeibeamte fragte, ob außer ihm jemand einen Kaffee wolle, verließ das Zimmer kurz und kam mit einem silbernen Hochglanzprospekt und seinem Kaffeebecher in der Hand zurück. Kommentarlos legte er ihn auf den Tisch. Dem Ermittler entging das Hochziehen der Augenbrauen von Karen Mayer-Schulte nicht, die den Prospekt also erkannte. Unauffällig bemühte sich der Anwalt indessen, die Aufschrift zu entziffern.

Moritz Schmidt war gern behilflich und las vor: »Zur nachhaltigen Lebensoptimierung, offener Marketingplan nach Karen Mayer-Schulte, Baden-Baden.« Mehr sagte er nicht dazu, sondern stellte freundlich seine nächste Frage, nachdem er auf dem harten Stuhl eine bequeme Sitzhaltung gefunden hatte: »Im Büro wäre es bequemer gewesen. Aber das Büro ist ja leider besetzt. Es wird sicherlich nicht mehr allzu lange dauern. Also Ihren Unterlagen entnehme ich, dass Olivia Walter den Betrag über 15.000 Euro in bar bezahlt hat und von Ihnen ordentlich in die Buchhaltung aufgenommen wurde und das im Monat April. Richtig?«

Karen Mayer-Schulte saß etwas gerader als zuvor, die Schultern etwas straffer zurück: »Ja, korrekt.«

»Das stimmt mit unseren Ermittlungen überein. Sie hatte sich den Betrag bei ihrer Schwester ausgeliehen«, stimmte der Polizist zu.

»Ja, ich sage es ja. Die meisten lösen ein Sparbuch auf oder leihen sich in der Familie etwas. Das mag ich so sehr an Baden. Hier halten die Menschen noch zusammen.«

Alle stimmten in ein kleines Lachen ein.

»Tja, da gibt es nur eine Kleinigkeit. Bereits Ende Mai zahlte sie ihrer Schwester den kompletten Betrag zurück. Das ist doch schon … und das nach nur einem Monat«, nahm der junge Polizist den Ball wieder auf.

»Da sehen Sie mal, wie gut sich diese Schwämmchen verkauft haben«, bemühte sich der Anwalt, die gute Stimmung aufrechtzuerhalten.

Mit nur einem Blick machte Karen Mayer-Schulte ihrem Anwalt klar, dass er bei seinen Leisten bleiben sollte.

Moritz Schmidt nahm den Faden wieder auf: »Ja, das habe ich zuerst auch gedacht. Allerdings haben wir mittlerweile den beinahe vollständigen Bestand gefunden.«

Karen Mayer-Schulte rührte sich nicht. Kerzengerade, ohne die Lehne auch nur zu berühren, sah sie ihr Gegenüber an. Der Anwalt wagte es nicht, irgendetwas zu sagen.

Moritz Schmidts Hände spielten beiläufig mit dem Prospekt: »Haben Sie vielleicht eine Erklärung dafür, Frau Mayer-Schulte?«

»Aber nein, ich kann mir das auch nicht erklären.«

»Haben Sie Olivia Walter vielleicht die 15.000 Euro vorgestreckt?«

»Nein, ich bin ja nicht die Wohlfahrt«, entgegnete Karen Mayer-Schulte ungerührt.

»Bleiben Sie dabei, Lena Hoppe nicht gekannt zu haben?«, fragte Moritz Schmidt, schon etwas härter im Ton.

»Natürlich.«

»Unseren Fragen zu Ihrem Alibi vom 30. August und vom 3. September haben Sie nichts hinzuzufügen?« Unmerklich beugte sich der Beamte nach vorne.

»Warum sollte meine Mandantin ein Alibi brauchen?«, sprach der Anwalt für seine Mandantin.

»Selbstverständlich muss Frau Mayer-Schulte keine Fragen beantworten, die sie selbst belasten«, entgegnete Moritz Schmidt dem Anwalt.

»Ich kann ruhigen Gewissens sagen, dass ich meinen bisherigen Antworten nichts hinzuzufügen habe«, stellte Karen-Mayer Schulte klar.

»Ja, dann haben wir das zumindest schon mal abgehakt. Sagen Sie, Frau Mayer-Schulte, ist Ihnen denn bekannt, mit welcher Waffe Lena Hoppe erschossen wurde?«, lehnte sich der Beamte zufrieden zurück.

»Was wollen Sie denn mit dieser Frage implizieren? Das kann ihr selbstverständlich nicht bekannt sein«, reagierte der Anwalt wie aus der Pistole geschossen.

Karen Mayer-Schulte beugte sich ruckartig nach vorn an die Tischkante, bis sie beinahe die Hälfte des Tischs erreicht hatte: »Nein, das weiß ich nicht.«

Moritz Schmidt näherte sich so weit, bis die beiden nur noch eine Handbreit trennte: »Mit einer Ruger, 454 Kasul.«

Karen Mayer-Schulte schien ein Licht aufzugehen, denn sie lehnte sich grinsend zurück. »Und nur, weil ich bei einigen Jagden mit einer solchen Waffe geschossen habe, macht mich das verdächtig?«

Ihr Anwalt fiel mit ein: »Das ist wirklich ein bisschen dünn.«

»Wir schicken Ihnen das Protokoll zur Unterschrift zu«, brach Moritz Schmidt brüsk ab. Er stand auf, reichte beiden die Hand. Als Karen Mayer-Schulte schon in der Türe war, verbarg er nicht sein Vergnügen, sie noch einmal zurückzuholen: »Frau Mayer-Schulte, Ihren Hochglanzprospekt brauchen wir noch. Die Behörde für Wirtschaftskriminalität und unsere Sektenbeauftragte können sich nicht einigen, wer ihn zuerst bekommt.«

Sie bewegte sich nicht auf ihn zu, sie blieb nur stehen, sodass er sich den Prospekt holen musste.

Als er ihn nehmen wollte, hielt sie ihn fest: »Unterschätzen Sie mich vielleicht?«

Er nahm den Prospekt an sich: »Einen persönlichen Rat: Unterschreiben Sie nur, wenn Sie sich auch wirklich in allen Punkten sicher sind, die Wahrheit zu sagen.« Dann etwas leiser: »Man weiß ja nie, was andere wissen.«

Ihr Lächeln verschwand: »Ich bin sicher, wir sehen uns wieder.« Sie machte ihren Oberkörper lang. Ihre Brüste berührten ihn beinah. Sie hauchte ihm ins Ohr: »Sie gefallen mir.«

Jäh drehte er sich um. Er gönnte es ihr nicht.

Als Karen Mayer-Schulte sich von ihrem Anwalt verabschiedet hatte, setzte sie sich in ihren Wagen. Sie telefonierte: »Unsere Probleme haben sich verdichtet. Keine Fehler mehr.« Als sie aufgelegt hatte, schaute sie in den Rückspiegel. Mit einem Taschentuch entfernte sie den rosa Lippenstift und legte dunkelroten auf. Dann umrandete sie ihre Augen schwarz, übertuschte die Wimpern ebenfalls schwarz, band die Haare streng zusammen, sodass sie ihre hohe Stirn betonten. Sie öffnete noch zwei Knöpfe ihrer Bluse und krempelte die Ärmel hoch. Sie kontrollierte das Ergebnis im Rückspiegel: »Hübsch«, entfuhr es ihr verächtlich. Als sie den Motor startete, lachte sie schallend.


18. Kapitel

Hannah war zufrieden. Kaum war sie mit den Kollegen alleine, klopfte sie Moritz anerkennend auf die Schulter.

»Hannah, krieg dich bitte wieder ein. Das war nicht meine erste Befragung!«, protestierte der Getätschelte energisch. Dann, wie aus heiterem Himmel, rückte er mit seinem Gesicht näher an Hannah heran: »Sag mal, was hast du denn da?«

Interessiert rückte nun auch Gianni näher. Der grinste: »Anfängerfehler. Kenn ich von meiner Frau. Hannah, immer nur Kaltwachs im Gesicht verwenden.«

»Ihr seid so blöd«, fühlte sich Hannah ertappt.

»Was denn für Wachs?«, wollte Moritz sich nicht abkanzeln lassen.

»Zum Entfernen von Damenbärtchen. Das ist eine Glaubensfrage, Heiß- oder Kaltwachs, verstehst du? Aber Heißwachs sollte man der Kosmetikerin überlassen«, klärte Gianni seinen jungen Kollegen auf.

Verständiges Nicken bei Moritz: »Wie bei uns Männern nass oder elektrisch?«

»Wir haben wohl wichtigere Themen! Los jetzt, wie ordnet ihr die Befragung ein?«, versuchte Hannah, geschäftig abzulenken.

Sie waren sich einig: Karen Mayer-Schulte war nervös geworden.

Hannah rieb sich die Hände: »Das hat übrigens auch der vertretende Staatsanwalt so gesehen. Allerdings hat er auch klargemacht, dass wir noch nicht genug gegen sie in der Hand haben. Noch nicht. Aber er ist auch dafür, dass wir an ihr dranbleiben. «

»Die beiden KABS-Mitarbeiterinnen müssen etwas gewusst haben, womit sie Karen Mayer-Schulte gefährlich waren«, biss sich Moritz fest.

»Da fällt mir ein, Gianni, gibt es eigentlich etwas Neues von Johanna Baumann?«, unterbrach ihn Hannah.

Gianni schüttelte den Kopf. Sofort stellte sich eine betretene Stimmung ein. Es war, als wären alle anderen Ermittlungen sinnlos gewesen, wenn auch Joe Baumann etwas zugestoßen wäre. Trotzdem mussten die Ermittler abwarten, ob sie abends bei ihren Kindern auftauchte. Also hieß es durchhalten und weitermachen.

»Was machen die Nachforschungen zum KABS-Umfeld mit Klaus Beyer, Gianni?«, fragte Hannah ihren älteren Kollegen.

Der zwirbelte nachdenklich seinen Schnauzer: »Ich glaube, ich hab da heute Morgen mit dem Klaus Beyer was entdeckt.«

»Spann uns bitte nicht auf die Folter!«, beschwerte sich Moritz schon wieder, seine Unterlagen in Stapel ordnend.

»Na ja, wir sind sämtliche KABS-Zeitungsartikel durchgegangen und treffen uns heute Nachmittag noch mal im Grundbuchamt, um letzte Fakten zusammenzutragen. Also, da gibt es doch tatsächlich einen …«

Hilflos stand Moritz vor dem Kaffeeautomat, der zwar lärmte, aber keinen Kaffee ausspuckte.

Heute wollte Hannah ihre Nerven nicht unnötig strapazieren: »Ich mach uns den Kaffee besser, und du, Gianni, leg los.«

Gianni zwirbelte energisch seinen Schnauzer: »Glaub bloß nicht, dass du das mit diesem Automaten besser hinkriegst als ich!«

Statt einer Antwort hielt Hannah ihm den ersten Becher hin.

Ohne ein Wort des Danks fing er an zu berichten: »Alles in allem sind wir auf eine Sache gestoßen, bei der Interessen kollidieren. Um Rastatt sollte ein neues Industriegebiet entstehen, in Feldrandlage. Ein Unternehmer hatte bereits mit einem großen Grundstück geliebäugelt. Der wollte günstig Grund für sein Unternehmen kaufen. Der wollte Solarzellen produzieren. Jedenfalls hat ihm die Gemeinde das Grundstück zugesichert und das für einen ziemlich günstigen Preis.«

Hannah war das Ganze nicht verständlich: »Warum so günstig?«

Gianni schnippte: »Wegen der starken Mückenbelästigung war klar, dass diese Gegend sich nicht als Wohngebiet eignen würde.«

Moritz hatte bereits seinen Kaffee ausgetrunken und meldete per Tassentango Nachschub an: »Wie lange ist das her?«

Gianni ließ sich nicht aus der Ruhe bringen: »Ungefähr 15 Jahre ist das her. Aber jetzt kommt es. Die Gemeinde hat das Grundstück diesem Unternehmer also zugesichert, per Handschlag. Aber man wollte mit dem Verkauf noch zwei ganze Kalenderjahre warten, weil sonst die Einnahmen der Stadt so hoch gewesen wären, dass wiederum andere Gelder vom Land gestrichen worden wären.«

»Noch mal: Das ganze Geschäft war zugesichert und eigentlich in trockenen Tüchern?«, nachdenklich griff Hannah nach der Gitarre.

Gianni nickte: »Richtig. Und in der Zwischenzeit wurde durch die erfolgreiche Arbeit der KABS eben jenes Gebiet als Wohnraum attraktiv. Also hat man sich geeinigt, diesem Unternehmer ein anderes Gebiet in der Gegend zu besorgen.«

Für Hannah hörte sich das etwas dünn an: »Ich sehe da kein Motiv.«

»Nur dummerweise hatte ein Gemeinderat in Ettlingen zwischenzeitlich genau dort diese Geschäftsidee längst verwirklicht.«

Moritz stieß einen leisen Pfiff aus: »Heftig. Allerdings würde ich eher meinen, dass der Gemeinderat ein gutes Ziel für Racheaktionen wäre. Aber warum Mitglieder der KABS?«

Gianni strahlte seine Kollegen an: »Da gebe ich dir recht. Allerdings ist eben jener Gemeinderat vor zehn Jahren bei einer Klettertour in den Alpen ums Leben gekommen. Die Ermittlungsakten habe ich heute Nachmittag noch auf dem Tisch.«

»Das scheint ja doch noch ein guter Tag zu werden!«, seufzte Moritz erleichtert.

Bevor Hannah ihre Gedanken den anderen mitteilen konnte, klopfte es. Ohne ein Herein abzuwarten, stand ein junger Beamter im Zimmer. Mit hochrotem Kopf fing er ohne Umschweife an: »Diese sexuellen Vorlieben von diesem Schmal, die ich für euch rauskriegen sollte, weil die für euch ja so wichtig sein sollen und ich mir deswegen stundenlang das Geschwätz von diesem Typ anhören musste, sind gestanden!«

»Tom«, wollte Gianni den Beamten beschwichtigen.

»Er mag es gern mit Öl. Mit Penaten Baby-Öl, um genau zu sein. Am ganzen Körper versteht sich. Hoffentlich hat sich das wenigstens für euch gelohnt!«

Eine blonde Frau in Wanderkluft stand plötzlich im Raum, die beinahe mit dem jungen Kollegen zusammengeknallt wäre, der die Tür wütend hinter sich in Schloss fallen ließ. »Ganz schön was los. Finde ich hier Hannah Henker?«, erwartungsvoll sah die attraktive Frau in die Runde.

[image: image]

Genauso hatte Hannah sie sich vorgestellt. Energisch, energiegeladen und umwerfend präsent. Sie war erleichtert: »Frau Baumann, Sie haben uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt.« Mit ausgestreckter Hand ging Hannah auf die Journalistin zu: »Ich bin Hannah Henker. Das sind meine Kollegen Moritz Schmidt und Gianni Hauser.«

Gianni sank vor Erleichterung auf seinen Stuhl und stammelte: »Ich hätte mir das nie verziehen. Das gibt ein fettes Kreuz in meinem Kalender.«

Verständnislos schaute Joe Baumann von einem zum anderen: »Hat mein Ex-Mann mich etwa als vermisst gemeldet?«

Hannah schüttelte den Kopf und stellte die Stratocaster vorsichtig an ihren Platz zurück: »Nein, obwohl er sich auch große Sorgen gemacht hat. Gehen wir der Reihe nach vor. Woher wussten Sie, dass Sie sich schnellstmöglich bei der Polizei melden sollen?«

»Ich bin am Samstag aus einer Laune heraus einfach losgewandert. Eigentlich, weil ich so ein Wandersonderangebot in Baden-Baden gekauft habe. Also Schuhe, Rucksack mit Jacken, Shirts und Erste-Hilfe-Wanderset. Das Ganze komplett für nur 300 Euro. Da konnte ich nicht widerstehen und bin dann von meinem Appartement aus direkt losgewandert. Außer Bargeld habe ich nichts mitgenommen. Heute Morgen bin ich dann in die Bahn gestiegen und bis nach Rastatt gefahren. Von dort aus wollte ich mit dem Taxi heim. Und da habe ich dann diesen Aufruf im Radio gehört, dass ich mich hier melden soll. Weil ich kein Handy dabei habe, habe ich mich gleich hierher fahren lassen. Hier unten hat man mir dann nur gesagt, dass man mich für vermisst gehalten hat, und mich zu Ihnen geschickt.«

»Nehmen Sie doch Platz«, rückte Moritz ihr zuvorkommend einen Stuhl hin.

Gianni beeilte sich, Joe Baumann einen Kaffee zu machen. Natürlich nur gegen den üblichen Widerstand des Automaten.

Schließlich schaute Joe Baumann die Beamten auffordernd an: »Also, warum sollte ich mich denn so dringend melden?«

Hannah begann von vorne: »Im Grunde sollten Sie nur eine Aussage bestätigen. Das war der Ausgangspunkt. Dann haben wir bemerkt, dass Sie ohne Papiere und Portemonnaie verschwunden waren.«

»Ach so. Aber ist das üblich, wegen einer Aussage in die Wohnungen von unbescholtenen Bürgern einzudringen?«

Hannah konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Die Journalistin in Joe Baumann machte sich bemerkbar: »Nein, aber aus bestimmten Gründen bestand Gefahr im Verzug, und wir mussten in Ihre Wohnung eindringen. Aber wir beginnen jetzt mit der Befragung, dann werden Sie klarer sehen. Wir werden das Folgende aufnehmen müssen, für das Protokoll.«

Sie nickte: »Dann mal los. Ich bin gespannt.«

Erst schaltete Hannah das Gerät ein, dann zählte sie alle Anwesenden der Reihe nach auf, dann kam die erste Frage: »Können Sie mir sagen, wo Sie sich am 30. August ab 19 Uhr aufgehalten haben?«

Joe Baumann zog ihren Kalender aus dem Rucksack und blätterte: »War das ein Dienstag?«

»Das ist richtig«, bestätigte Hannah.

»Also, da war ich zu Hause«, antwortete sie zögerlich.

»Waren Sie alleine?«, fragte Hannah nach.

»Nein, ein … Mann war bei mir.«

Das ging ziemlich stockend: »Können Sie uns den Namen der Person nennen?«

Sie nickte: »Alexander Schmal heißt er.«

Hannah hatte es immer gewusst. Dennoch war sie gespannt: »Wie war das denn am 3. September, so ungefähr um die gleiche Uhrzeit?«

Joe Baumann sah die Kommissarin erst verständnislos an, dann grinste sie ein wenig verschlagen: »Na ja, wir wären abends gegen 21 Uhr verabredet gewesen. Ich habe einfach vergessen abzusagen. Als es mir einfiel, war ich schon unterwegs. Und ich wollte nicht am Telefon in irgendwelche Diskussionen rutschen.«

Nachdenklich räumte sie den Kalender in den Rucksack zurück und fuhr mit leiser Stimme fort: »Wenn ich laufen gehe, dann will ich einfach nur für mich sein. Hätte ich mein Handy dabei gehabt, hätte ich per SMS abgesagt. Aber so …«

Soweit stimmte alles mit Alexander Schmals Angaben überein, stellte Hannah mit einem Blick in ihre Protokolle fest. Um alle Zweifel auszuräumen und um den unter Verdacht geratenen Alexander Schmal zu entlasten, entschied sich Hannah, auf Nummer sicher zu gehen: »Frau Baumann, in welcher Beziehung stehen Sie zu Alexander Schmal?«

Sie blieb völlig gelassen: »Wir pflegen ein ausschließlich sexuelles Verhältnis. Relativ selten, aber eben hin und wieder. Wenn wir uns verabreden, dann nur deswegen.«

»War das schon immer so?«

»Es war schnell klar, eigentlich seit dem ersten Treffen, dass es zu nichts anderem reichen würde.«

Das irritierte Hannah. Laut Schmal musste es einmal eine richtige Beziehung gegeben haben: »Kann man das auch anders sehen?«

»Ja, ich weiß, dass Alexander das anders sieht. Wenn ihm das hilft oder irgendwie wichtig ist, lasse ich ihm gern seine Sicht.«

Schon einmal dabei, wollte Hannah weiter fragen, aber für die Ermittlungen war alles Weitere irrelevant. Daher schaltete sie das Aufnahmegerät aus, bedankte und verabschiedete sich. Doch Joe Baumann machte keine Anstalten aufzustehen: »Während der Bahnfahrt habe ich Zeitung gelesen. Ist es richtig, dass jetzt nach Olivia Walter auch Lena Hoppe ermordet wurde?«, fragte sie eher betroffen als neugierig nach.

»Ja, das stimmt«, gab Hannah zu. »Das hat ja unsere Sorgen verstärkt.«

»Inwiefern Ihre Sorgen verstärkt?«, bohrte sie nach.

»Die beiden Toten haben für die KABS gearbeitet. Sie haben über die KABS einen ausführlichen Bericht gemacht.«

Sie verstand nicht ganz: »Aber was hat das alles mit Alexander Schmal zu tun?«

»Die beiden Toten wurden im Abtsmoor gefunden«, erklärte Hannah.

Joe Baumann langte sich an die Stirn: »Ach so. Alexander hat da immer sein Auto versteckt und außerdem sowieso immer an unserer ersten Stelle, an der wir, Sie verstehen schon ... Jedenfalls hat er da immer meditiert – oder so. Aber wie hängt das alles zusammen?«

Hannah erklärte das gerne: »Ihre letzten Verabredungen fielen zeitlich mit den Tötungsdelikten zusammen.«

Joe Baumann nickte nachdenklich. Da zeichnete sich ein feines Zucken um ihre Mundwinkel ab: »Haben Sie ihn etwa eingesperrt?«

Die Polizisten nickten. Joe Baumann prustete plötzlich los und dann gab es kein Halten mehr.

Als sich alle wieder beruhigt hatten, wurde Joe Baumann nachdenklich: »Ich weiß nicht, ob Ihnen bekannt ist, dass Olivia Walter für einen Strukturvertrieb der härteren Sorte arbeitete.«

Erstaunt tauschten die Polizisten untereinander Blicke aus: »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Moritz als Erster nach.

Sie senkte die Stimme: »Ich habe mal in der Richtung recherchiert. Als es mir zu heiß wurde, bin ich ausgestiegen. Aber eins kann ich allein aus den Recherchen, von denen ich euch erzählt habe, sagen: Diese Karen Mayer-Schulte trägt keine Samthandschuhe.«

Hannah spitzte die Lippen: »Wie meinen Sie das?«

Die Antwort kam prompt: »Ich habe mich dafür interessiert. Ganz üblicher Einstieg. Eine Freundin hat mir so Putzschwämmchen verkauft. Die Dinger waren super. Ich wollte sie irgendwo im Supermarkt kaufen und konnte die also nur über diese Freundin beziehen. Die wollte mir einen ganzen Karton geben. So stieß ich das erste Mal darauf. Sie kam jedenfalls nur aus dieser Organisation raus, weil sie drei neue Verkäufer geliefert hat. Auch wenn es einem erst mal unanständig vorkommt, ist daran nichts illegal.«

Hannah platzte vor Neugierde: »Und Sie haben weitere Nachforschungen angestellt?«

Genüsslich machte es sich Joe Baumann auf ihrem Stuhl bequem: »Da können Sie sicher sein.«

Die Spannung war kaum auszuhalten. Endlich sprach Joe Baumann weiter: »Ich bekam viel raus. Ich habe gelernt, dieses seltsame System aus Macht und Angst zu verstehen. Aber ich habe nichts gefunden, womit man diese Organisation hätte dingfest machen können.«

»Scheiße«, entfuhr es Gianni.

Joe Baumann nickte kräftig: »Das kann man wohl laut sagen.«

»Sie würden uns das alles nicht erzählen, wenn Sie nicht doch noch was hätten«, überließ sich Hannah ihrer Intuition.

»Natürlich nicht. Es lag von Anfang an nahe, über ehemalige Mitarbeiter zu einem Gesamtbild zu kommen. Allerdings muss man da über Aussteiger reden, denn der Ausstieg unterscheidet sich nicht wesentlich von dem bei einer Sekte. Ich konnte jedenfalls einige Aussteiger ausfindig machen, aber keiner hat richtig ausgepackt.«

Hannah konnte sich bestens vorstellen, wovon sie sprach: »Das kenne ich gut. Deswegen bitte ich Sie jetzt, mir alles zu sagen. Sie haben angedeutet, mehr zu wissen.«

Gianni rückte mit seinem Stuhl näher zu Joe: »Wenn wir Sie in eine gefährliche Situation bringen, dann müssten wir ja nicht offiziell miteinander gesprochen haben.«

Moritz war wie immer praktisch: »Rufen Sie Ihren Mann kurz an. Der sitzt auf heißen Kohlen. Und dann würde ich sagen, besprechen wir das bei einem Mittagessen. Sie kennen doch bestimmt ein kleines Lokal mit Mittagstisch?«

»Aber sicherheitshalber in Baden-Baden«, schlug Gianni vor.

Joe Baumann runzelte unwillig die Stirn: »Ex-Mann, wenn ich bitten darf. Übrigens würden Sie nicht mich, sondern in erster Linie einen Informanten in Gefahr bringen.«

Schließlich verabredeten sie sich für dreizehn Uhr.

Doch statt sich zu verabschieden, musterte Joe Baumann Hannah. Ein wissendes Lächeln huschte über ihre Lippen, sie suchte in ihrem Rucksack und zog ein Döschen heraus: »Erst hellgrüne Camouflage auftragen, dann überpudern und das nächste Mal ...«

»Kaltwachs, ich weiß«, unterbrach Hannah die Journalistin verlegen. Da fiel ihr noch etwas ein: »Apropos. Wollen Sie vielleicht auch Alexander Schmal …«

»Nein, das will ich nicht. Und hören Sie bitte auf, mich so vorwurfsvoll anzuschauen«, motzte sie im Rausgehen. Auf dem Gang schimpfte sie weiter über Männer im Allgemeinen, im Besonderen und sowieso.

»Die ist ja nett. Und erst in Öl«, strahlte Gianni.

»Und du bist verheiratet«, erinnerte Moritz.

»Eifersüchtig?«, mischte sich Hannah kurz ein.

Aber dann war Tempo angesagt. Moritz musste einen vorläufigen Bericht schreiben, Gianni noch einige Recherchen wegen der Auskünfte auf dem Grundbuchamt zusammenstellen, und für Hannah war es mal wieder an der Zeit, Georg zu informieren. Sie war froh, auch mal eine gute Nachricht überbringen zu können. Um die Kollegen nicht bei der Arbeit zu stören, verzog sie sich in den kleinen Konferenzraum.

»Na endlich, Hannah!«

»Das ist ja eine Begrüßung.«

»Heute wieder besonders empfindlich?«

»Komm mal wieder runter, Georg.«

»Wie redest du eigentlich mit mir?«

»Ich hab doch noch gar nichts gesagt.«

»Das ist es doch, Hannah, sag doch endlich was. Dann haben wir es schneller hinter uns gebracht.«

»Ich rufe dich nicht zu meinem Vergnügen an, Herr Staatsanwalt.«

»Kannst du mal endlich unsere private Sache raushalten?«

»Lass mich doch einfach ausreden.«

»Komm bitte zum Punkt!«

»Ich kann so nicht mehr mit dir arbeiten, Georg.«

»Ist das jetzt offiziell?«

»Das würde dir so passen.«

»Hannah, mach einfach deinen Job.«

»War das offiziell?«

»Wenn du überfordert bist, dann musst du das nur sagen.«

»Georg, ich leg jetzt auf.«

»Warum hast du eigentlich angerufen?«

»Joe Baumann ist wieder da.«

»Und das sagst du mir erst jetzt!«

»Hör endlich auf.«

»Scheiße Hannah, das geht so nicht mehr.«

»Das seh ich auch so, Georg. Irgendwelche Lösungsvorschläge?«

»Du vielleicht?«

»Ich weiß nur, dass das so nicht weitergeht, Georg.«

»Lass uns erst den Fall zu Ende bringen.«

»Was soll das heißen, Georg?«

»Vergiss es.«

»Georg!«

»Also, ich habe nur gedacht, wenn du wieder nach Konstanz willst …«

»Du willst mich loswerden.«

»Hannah, so hab ich das nicht gemeint.«

»Pass auf. Ich weiß auch, dass meine alte Stelle noch nicht wieder besetzt ist. Wenn ich mich dort bewerben will, dann werde ich das tun.« Hannah wartete. Nichts. »Also, du weißt Bescheid, Georg. Joe Baumann ist zurück. Sie hat Schmals Alibi in vollem Umfang bestätigt. Aus meiner Sicht gibt es keinen Grund, ihn weiter festzuhalten.«

»Was ist bei der Befragung Mayer-Schultes rausgekommen?«

»Eigentlich nichts Neues, aber sie wird nervös. Moritz mailt dir in ein paar Minuten den Bericht. Danke übrigens, dass das mit dem stellvertretenden Staatsanwalt geklappt hat.«

»Halt mich bitte auf dem Laufenden.«

»Ich drück das jetzt besser unauffällig auf Gianni und Moritz ab. Ist vielleicht besser so.«

»Wahrscheinlich. Ich weiß doch auch nicht weiter.«

»Aber ich fange an, mich hier wohlzufühlen.«

»Verstehe.«

»Ich muss jetzt weitermachen.«

»Okay, also wie besprochen.«

Schon im Auflegen beschloss Hannah, Georg nichts von dem informellen Treffen mit Joe Baumann zu erzählen. Für den Moment konnte sie nicht einmal abschätzen, ob bei dem Treffen etwas Handfestes rauskommen würde.
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Das föhnige Wetter schlug feuchtschwül zu, als Hannah, Moritz und Gianni in Baden-Baden durch die Fußgängerzone hetzten. Die schweren Wolken lasteten auf den Ermittlern, und in dem ständig diffusen Licht meinte Hannah immer unklarer zu sehen.

Als könnte er Gedanken lesen, brachte Moritz es auf den Punkt: »Diese Schwüle macht mich wahnsinnig! Sogar meine Gehirnzellen scheinen sich aufzulösen.«

Wortlos gaben Gianni und Hannah ihm recht. Endlich im Bistro, suchten die Beamten in den klimatisierten Räumen einen Tisch, und langsam fanden sich auch die Lebensgeister wieder ein.

Joe Baumann war noch nicht da, und so nutzte Hannah die Gelegenheit, mit den Kollegen über einen beinahe vergessenen Aspekt nachzudenken: »Diesen Liebesbrief an Olivia haben wir völlig aus den Augen verloren.«

Gianni lugte nur kurz hinter der Speisekarte hervor: »Ich denk da schon noch dran. Aber mittlerweile scheint doch laut KTU klar zu sein, dass auf dem Brief nur Olivia Walters Fingerabdrücke sind.«

»Ja, aber das heißt doch, dass dieser Brief Olivia gemailt wurde und sie ihn ausgedruckt hat«, versuchte Hannah weiterzudenken.

Moritz schüttelte den Kopf: »Eher als angehängte Datei, oder?«

Gianni haute die Karte auf den Tisch: »Also ich habe Lust auf Maultaschen!«

Hannah war frustriert: »Was ist das überhaupt für eine Liebeserklärung? Als angehängte Datei, halb Brief, halb Gedicht. Wer macht so einen Quatsch?«

Gianni schien die Kühle des Restaurants gut zu tun: »Ein jugendlicher Liebhaber, der bis über beide Ohren verliebt ist, einerseits euphorisch, andererseits unerfahren. So wirkt dieses Brieflein zumindest auf mich. Hat irgendwas von Sturm und Drang.«

Hannah schaute Moritz erwartungsvoll an und wartete ab. Der bemerkte es, schaute zu Gianni und registrierte, dass auch er auf eine Reaktion wartete: »Was schaut ihr mich so an? Ich bin weder jugendlich noch unerfahren.«

Gianni beruhigte ihn väterlich: »Jetzt sei nicht beleidigt. Bei dir ist halt die erste Verliebtheit noch nicht so lange her. Wir haben damals als Jungs in der letzten Reihe gesessen und unseren Damen des Herzens kleine Kuverts gebastelt und geschickt.«

Allein bei der Vorstellung des jungen Gianni zu Schulzeiten musste Hannah grinsen: »Mit kitschigen Liebeserklärungen?«

»Nee, viel besser! Wir haben unsere Schamhaare anonym in kleinen Briefchen verschickt. Mit Brusthaaren war damals noch nicht so viel«, lachte der über beide Backen.

Moritz stimmte mit ein und konnte sich kaum mehr beruhigen.

Der Kellner, der eigentlich die Bestellung aufnehmen wollte, schien wenig Verständnis für die Lachsalven zu haben.

»Das schwüle Wetter bekommt den Herren nicht«, entschuldigte sich Hannah, bevor sie endlich bestellten.

Zum Glück war die Stimmung endlich gelöster. Nur Moritz wurde gleich wieder nachdenklich: »Es passt nicht in mein Bild von Olivia.«

»Was passt nicht in dein Bild?«, fragte Gianni nach.

Moritz rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Na ja, ein jugendlicher Liebhaber. Wie alt schätzen wir den denn?«

So konkret hatte Hannah sich das noch nicht überlegt: »Also dem Brief nach um die Zwanzig. Obwohl das für diesen Brief fast zu alt ist. Aber noch jünger?«

Gianni überlegte. »Sag mal, wir haben doch den Brief weitergeleitet, oder?«

Moritz zuckte mit den Schultern: »Ich kann mich nicht mehr erinnern.«

Gleichzeitiges Seufzen. Moritz sprach aus, was sie alle dachten: »Diese verschiedenen Enden, dieses Wetter und dazu dieses ganze Spuren-Chaos, das macht mir echt zu schaffen.«

»Und ich mache mir schon wieder Sorgen, wo Johanna Baumann bleibt«, unkte Hannah unruhig, denn die Uhr zeigte Viertel nach eins.

Kurz nachdem das Essen gekommen war, tauchte die Journalistin außer Atem auf: »Entschuldigung. Ich habe mal wieder keinen Parkplatz gefunden. Ich könnte schwören, dass ich völlig unsinnig durch die Gegend gegurkt bin. Es ist so verdammt schwül. Wir duzen uns, einverstanden? Alles andere wäre mir zu kompliziert.«

Nach dieser Ansprache beschlossen die vier, erst einmal in Ruhe zu essen. Allerdings gab das Hannah den Rest: Sie fühlte sich schwer und träge.

Bloß Joe Baumann schien nach dem Essen wieder ausgeruht zu sein. Offensichtlich wollte sie endlich ihre Informationen loswerden: »Also, vor unserem Treffen habe ich meinen Informanten kontaktiert. Wenn ihr versprecht, dass alles Weitere unter uns bleibt, wird er sich mit uns treffen. Allerdings, ohne seine offizielle Aussage habt ihr wieder keine Beweise. Dafür wisst ihr, was vor sich geht. Okay?«

Die drei Polizisten stimmten zu. Gianni fragte als Erster: »Geht es um Geld?«

Joe nickte: »Es sind mehrere miteinander verwobene Geschichten. Aber ich will eigentlich nicht zu sehr vorgreifen. Aber so viel kann ich verraten: Am Ende verdient nur eine, und das ist Karen Mayer-Schulte.«

Einerseits hatten sie sich hier verabredet, um mehr zu erfahren, andererseits erfuhren sie jetzt, dass sie zu einem späteren Zeitpunkt, aus einer anderen Quelle mehr erfahren könnten.

Joe erriet diesen Gedanken. »Ich kann euch das Ganze in Kurzform erzählen. Aber es gibt da auch noch was viel Tieferes. Und das kann ich nicht so vermitteln wie ein Betroffener selbst.«

Moritz ging die Situation pragmatisch an: »Wann und wo soll das Ganze stattfinden?«

Sie sah anerkennend in Moritz’ Richtung: »Deswegen habe ich länger gebraucht. Er wartet jetzt, in meiner Wohnung. Entweder wir treffen uns gleich, oder es ist gelaufen.«

»Warum nur so?«, fragte Gianni irritiert nach.

»Weil ihr nur so keine Zeit habt, irgendwas zu drehen.«

»Nach einem Treffen mit dem Informanten kennen wir sein Gesicht. Wir würden ihn finden, auch ohne seinen Namen«, gab Hannah zu bedenken.

»Ja, aber er würde seine Aussage nicht wiederholen. Außerdem vertraue ich auf euer Wort. Das gilt doch, oder?«

Alle Augen waren auf Hannah gerichtet. Sie wusste, dass sie keine andere Chance hatten: »Klar, das bleibt unter uns. Es kann uns einfach bei der Aufklärung helfen.«

Joe wiegelte ab: »Das kann ich nicht versprechen.«

Gianni stöhnte: »Mist, das Grundbuchamt. Leute, ich muss los. Wenn Georg anruft: Ihr besichtigt noch mal den Tatort, in Ordnung?« Schon setzte er sich ihn Bewegung.

Hannah lief ihm nach: »Gianni, vergiss bitte nicht, an dem Liebesbrief dranzubleiben. Ich befürchte so langsam, wir verlieren den Überblick.«

Gianni schaut sie müde an: »Das denkt man immer. Wir müssen einfach weitermachen.«

Sie schüttelte den Kopf: »Irgendetwas habe ich übersehen. Und ich weiß einfach nicht was.«

»Das ist der Normalzustand, wenn man unterbesetzt ist.«

Mittlerweile kam der Kellner an den Tisch, und Hannah eilte zurück, um für Gianni und sich selbst zu zahlen. Erschrocken stellte sie fest, dass ihre Tasche fehlte. Moritz konnte sich ein freches Grinsen nicht verkneifen. Sie nahm es kommentarlos hin und zog es vor, sich dafür zu bedanken, dass er für sie einsprang.

Als sie etwas später mit ihm im Auto saß, wollte Hannah etwas loswerden: »Mittlerweile arbeite ich richtig gern mit dir und Gianni.«

»Unser Start war zwar holprig, aber ich gebe dir recht. Es klappt mittlerweile richtig gut«, bestätigte Moritz.

»Und weißt du, mit Mathias und Annika, ich glaube, das ist …«

Moritz schaute kurz zu Hannah rüber: »Sag mal, willst du mir gerade schonend beibringen, dass du wieder zurück nach Konstanz willst?«

»Eigentlich nicht. Aber das mit Georg und mir … Wir kriegen uns ständig in die Wolle.«

Moritz schluckte. »Was hast du erwartet? So was ist nie leicht. Aber dir geht es doch schon viel besser, oder?«

»Na ja, die Arbeit lenkt ab und insgesamt, wenn ich drüber nachdenke, ja, es geht mir besser. Aber …«

»Jetzt komm schon«, fiel ihr Moritz ins Wort, »das würde auch sonst nicht reibungslos klappen mit euch. Immerhin sind da auch verschiedene Interessen im Spiel. Wenn er wüsste, was wir jetzt tun, wäre er auch nicht begeistert. Das hat doch mit eurem Techtelmechtel nichts zu tun.«

Hannah musste lachen: »Da hast du wohl recht. Aber er hat mir vorgeschlagen, also, es wäre ihm recht, ich ginge wieder.«

»Das kann ich mir denken«, grinste Moritz.

»Wieso?«

»So wie du den wegen der Sache mit dem Blitzer hast ins Leere laufen lassen ... Der hat es sich mit dir schlicht und ergreifend leichter vorgestellt. Er hat gedacht, du würdest kuschen. Aber dafür kennst du ihn wohl schon zu gut. Ich meine, wenn man sich erst mal nackt gesehen hat …«

Er schien übermütig: »Hey, es reicht, junger Kollege. Aber du hast Recht. Vielleicht bin ich ihm aus anderen Gründen zu unbequem.«

Es waren nur wenige Kilometer von Baden-Baden nach Sinzheim. Vielleicht erschien einem gerade deswegen die Ortschaft mit ihren kerzengeraden Straßen, ihren quadratisch, uniform angelegten Gärten noch viel provinzieller.

Es war drei vorbei, und die hohe Luftfeuchtigkeit, das am Stadtrand lauernde Moor mit seiner dröhnenden Fruchtbarkeit und seinem erdrückenden süß-säuerlichem Geruch schien auf diesen kleinen Ort überzuschwappen und ihn einzulullen. Kaum ausgestiegen, erdrückte sie das Moor mit seiner ständigen Präsenz, lusttrunken, unbeweglich und feucht.

»Widerlich«, entfuhr es Moritz, dem der Schweiß in kleinen Strömen über die Arme rann.

»Alles ganz natürlich«, bemühte sich Hannah tief und regelmäßig zu atmen. Diese Schwüle schien aus allen Poren Lust zu schwitzen.

[image: image]

»Sagen Sie ruhig Thomas zu mir«, lächelte der attraktive Mann Hannah breit an.

Sie war nicht darauf vorbereitet, feucht und klebrig wie sie war, einem ziemlich hungrigen Mann gegenüberzustehen. Beinahe erschrak sie, als ein angenehmer Schauer sie durchzuckte. So wie Thomas Schatz sie ansah, schien ihr Gegenüber das zu wissen. Er war etwa in Hannahs Alter, groß und gut gebaut, sah aus, als würde er manchmal zu viel trinken, zu exzessiv leben. Sie sollte das Gespräch eröffnen, hatte einen Frosch im Hals und war primär auf andere Regungen konzentriert.

»Thomas, Sie haben für Karen Mayer-Schulte in deren Strukturvertrieb gearbeitet. Wie kam es denn dazu?«

»Da sind wir auch schon mittendrin«, antwortete er prompt. »Ich wurde von einem Bekannten angeworben.«

»Inwiefern sind wir da mittendrin?«, fragte Hannah nach.

Sofort wechselte der Ton in seiner Stimme: »Weil man halt denkt, wenn dir einer, den du kennst, erzählt, dass er eine gute Verdienstquelle aufgemacht hat, dann wird das schon stimmen. Man fühlt sich einfach sicherer, wenn das Ganze über einen persönlichen Kontakt läuft.«

»Und das sollte man nicht, sich sicherer fühlen?«

Er schüttelte den Kopf: »Nein, aber das wäre nicht so wild. Schlimmer ist, dass du irgendwann später erfährst, dass derjenige, der dich dem Laden vermittelt hat, Geld dafür bekommen hat. Wir nennen das Kopfgeld.« Er schaute sie erwartungsvoll an.

Sie trank einen Schluck Wasser. Ihr Kopf dröhnte, dazu leises Rauschen im Ohr. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen.

Moritz schaltete sich ein: »Inwiefern hat dieses sogenannte Kopfgeld das Verhältnis zu Ihrem Bekannten geändert?«

Thomas Schatz lachte auf: »Deutlich, würde ich sagen. Der wusste genau, dass ich bei der Geschichte nur verlieren kann. Und er wirbt mich trotzdem an – und zwar nur, um seinen Arsch zu retten. Und so funktioniert das ganze System.«

Hannah konnte nicht folgen: »Thomas, wir wissen nicht, wie sich das konkret abspielt. Bis jetzt habe ich verstanden, dass Sie gegen Geld von einem Bekannten angeworben wurden. Obwohl derjenige wusste, dass er sie damit in Schwierigkeiten bringt.«

»Wie Sie das sagen, klingt das so sauber. Aber das ist grausam. Du wirst missbraucht und missbrauchst selbst«, entgegnete Thomas Schatz.

Moritz horchte auf: »Das ist aber jetzt ein starker Ausdruck.«

Hannah fühlte sich in dem plötzlich entstehenden Schweigen unwohl, denn statt der vielen Worte drängte sich ihr eigener Schweißgeruch beißend in den Vordergrund. Sie hatte es so satt.

»Sie finden es also unpassend von Missbrauch zu reden?«, holte Thomas Schatz sie aus ihren Gedanken. Sein Blick verweilte auf Moritz, und es war klar, dass die Frage nur rhetorisch war, bevor er weiter ausholte.

»Es fängt schleichend an. Du bist euphorisch, weil du denkst endlich eine Lösung gefunden zu haben. Endlich tut sich eine Möglichkeit auf, wieder auf die Beine zu kommen. Und dann kommt schon die erste Hürde.«

»Was für eine Hürde?«, fragte Moritz nach.

»Du willst das machen, weil du Geld brauchst. Aber dann musst du erst welches bringen, um einsteigen zu können. Du kriegst so ein komplettes Paket mit Schwämmchen, Schulung und allem Drum und Dran. Eigentlich weißt du genau, dass du keinen Cent übrig hast. Aber es ist die einzig greifbare Chance, noch mal neu anzufangen. Und dann nimmst du nicht das kleine Paket, nein, du nimmst das große, weil du beweisen musst, dass es dir ernst ist.«

Moritz runzelte die Stirn: »Man muss?«

»Das läuft so subtil, dass man es tut, obwohl man weiß, dass es falsch ist. Aber man beginnt sich selbst zu berauschen, weil man sonst keine ruhige Minute mehr hat, weil einem sonst diese Chance auch noch wegfällt. Umso mehr du verdrängst, desto mehr berauschst du dich. Also müssen 15.000 Euro her.«

Hannah horchte auf: »Sind Drogen im Spiel?«

Ungeduldig winkte er ab: »Zu Beginn läuft das irgendwie harmlos und man merkt ja nicht gleich, worum es geht. Also bin ich zu meinen Eltern und habe sie um Geld angebettelt. Sie haben mir schon so oft was gegeben. Diesmal gaben sie mir sogar 9.000. Damit ging ich schnurstracks zu Karen Mayer-Schulte. Und sie klopfte mir auf die Schultern, sagte, dass sie an mich glaubt, dass sie sicher sei, dass aus mir was wird. Dass sie Männer wie mich braucht und sie mir, ausnahmsweise, den restlichen Betrag vorschießt. Ich müsste nur unterschreiben.«

»Was unterschreiben?«, wollte Moritz wissen.

Thomas Schatz schluckte trocken: »Ich dachte eine Quittung. Tatsächlich habe ich mich verpflichtet, binnen eines Monats die Summe von 6.000 Euro zurückzuzahlen, sonst wäre der Schuldschein an eine Inkasso-Gesellschaft gegangen. Ich habe das schon gar nicht mehr mitbekommen.« Er schwieg.

Hannah wollte ihn wieder anschieben: »Haben Sie mit denen Bekanntschaft gemacht?«

»Nicht gleich. Nach der Unterschrift ging es für zwei Wochen in eine Art Schulungscenter in den Schwarzwald. Wir wurden zu einer Einheit zusammengeschweißt, das war wohl als Familienersatz gedacht. Und natürlich wurden wir auf Erfolg getrimmt. Natürlich sollten unter uns die Besten rausgefiltert werden. Das waren Psychospielchen. Wir wurden unter Stress gesetzt, und jede Gruppe sollte Aufgaben lösen, für die es Punkte gab.«

Das interessierte sie: »Was für Aufgaben?«

»Na ja, Konzentrationsaufgaben, Interviewsituationen, möglichst vielen Passanten in Freiburg Schwämmchen andrehen. Aber auch einen 15-Kilometer-Lauf absolvieren. Und dann, wenn du ganz unten warst, kam Karen Mayer-Schulte und hat dich aufgebaut, dir Mut gemacht. Und irgendwann glaubst du wirklich, dass diese Frau an dich glaubt. Und du willst gewinnen.«

»Auch um ihr zu gefallen?«, fragte Hannah nach.

Nachdenklich schüttelte er den Kopf: »Nein, um von ihr anerkannt zu werden. Jedenfalls ist dieser Lauf der letzte Aktionspunkt dieser zwei Wochen. Wir liefen jeder für sich, und niemand sollte seine genaue Zeit kennen. Nur der Sieger sollte allen verkündet werden. Sie kam jedenfalls in mein Zimmer, bevor es losging und … also, sie hat keinen Zweifel daran gelassen, dass sie Lust auf mich hat. Aber ich sollte meine Kräfte schonen. Sie ließ mich eine Line ziehen und sagte, sie wolle auf jeden Fall, dass ich die beste Zeit laufe. Und ich hab sie mir reingezogen.«

»Wissen Sie, was das genau war?«, hakte Moritz sofort nach.

»Koks, vielleicht nicht gerade das reinste, aber es war Koks. Ich war mir sicher, dass ich gewinnen würde. Aber da wusste ich natürlich noch nicht, dass Karen auch laufen würde und …«

»… sie hat natürlich gewonnen«, beendete Hannah seinen Satz.

»Das hat sie. Und es fiel uns allen leicht, sie als Siegertyp anzuerkennen. Wir kamen zurück, und ich war unglaublich motiviert. Ich habe begonnen, alle, die ich kenne, abzugrasen und diese Schwämme zu verkaufen, und die ersten drei Wochen lief es auch richtig gut. Ich habe sämtliche Kontakte genutzt, um das Zeug an den Mann zu bringen. Wenn es sein musste, habe ich auch noch mit Frauen angebandelt, um meinen Umsatz zu erhöhen. Ich hatte neue Freunde und eine neue Familie. Aber plötzlich waren meine Möglichkeiten ausgeschöpft. Meinen gesamten Freundeskreis hatte ich mittlerweile abgegrast.« Sein Bericht wurde immer plastischer.

»Wie viel hatten Sie denn bis dahin zusammen?«

Er wiegte den Kopf: »Vielleicht 4.000 Euro. Eigentlich ein guter Schnitt. Aber ich habe in dieser Zeit begonnen, völlig unsinnig Geld aus dem Fenster zu werfen.«

Hannah unterbrach schon wieder: »Glauben Sie, das war Teil des Plans?«

Er nickte: »Das war es. Jemand, der für Karen arbeitet, muss ein gewisses Image erfüllen. Wir sind gut aussehend, sportlich, wir haben einen guten Teint, und wir haben Stil: Wir sind die Elite. Und es hat gut getan, das wirklich zu glauben. Als Erstes habe ich mir Klamotten gekauft. Das Auftreten und das Erscheinungsbild ist die Visitenkarte. Meine Eltern dachten zumindest, es kämen jetzt bessere Zeiten. Ich sah ja auch so aus. Aber wie gesagt, nach drei Wochen lief es ja nicht mehr so richtig. Und dann kam mein erstes Bewertungsgespräch. Ich ging zu Karen, meine ersten Verkaufszahlen dabei, und dachte noch, alles sei im grünen Bereich. Nach fünf Wochen im Verkauf war sie zwar ganz zufrieden und wollte dann auch gerne ihre 6.000 Euro zurück. Ich hatte sie nicht. Ich wusste ja nicht mal, dass ich bereits in Verzug war. Mir wurde schlecht, in mir sind alle Alarmglocken angegangen.« Tatsächlich wurde Thomas Schatz blass.

Joe, der das nicht entging, stand wortlos auf und stellte ein Glas Cognac vor ihn hin. Dankbar trank er einen Schluck, bevor er weitersprach: » Sie hat sich gnädig gezeigt. Mir noch mal sechs Wochen Aufschub gewährt. Natürlich geht das nicht umsonst. Dieser Aufschub von sechs Wochen kostete 2.000 Euro. Ich seh mich heute noch an ihrem Tisch sitzen. Mir war so verdammt übel. Und dann bot sie mir mal wieder eine Line an, und ich war ihr auch noch dankbar. Sie tröstete mich, sprach mir Mut zu und …«, mitten im Satz brach er ab.

So langsam begriff Hannah, wie das Ganze funktionierte. Erst kommt die finanzielle Abhängigkeit, dann die Drogen. Aber ihr war noch immer nicht klar, worum es wirklich ging. Wirklich nur um Drogen? Thomas Schatz schaute in sein Glas, trank aber nicht. Er drehte es unentwegt in seiner Hand, als würde er etwas im Glas suchen. Die Stimmung war angespannt, aber keiner wollte ihn drängen fortzufahren.

Endlich sprach er weiter: »Mit der Zeit wurde mir klar, dass das mit den Schwämmchen nichts mehr würde. Meine Eltern wollten erste Raten sehen, schließlich sahen sie ja auch, dass ich deutlich besser lebte. Ich hörte mich bei Kollegen um, wie das mit dieser Inkassogesellschaft laufen würde. Keiner wollte etwas sagen. Stattdessen haben die mir einen Besuch abgestattet. Ich kann nicht beweisen, dass Karen mir die Typen auf den Hals geschickt hat. Aber wer sonst?«

Moritz hörte konzentriert zu: »Was haben die genau gemacht?«

»Na ja, sie haben mir eine Abreibung verpasst. Nicht so, dass ich ins Krankenhaus musste, aber so, dass ich wusste, dass die keinen Spaß verstehen. Die haben kein Wort gesagt, nur zugeschlagen. Als die dachten, ich sei ohnmächtig, sind die einfach wieder weggegangen.«

»Haben sie sich dann unterhalten, als sie dachten du bekommst nichts mehr mit?«, fragte Moritz nach.

»Ja, aber ich habe nichts verstanden. Die haben französisch gesprochen. Und ich hatte Angst. Vor allen Dingen wurde mir klar, dass meine Kollegen mich hingehängt haben. Kurz danach hatte ich ein Beurteilungsgespräch bei Karen. Sie hat sofort gesagt, dass die Kollegen Pluspunkte bekommen, wenn sie wichtige Informationen weitertragen. Sie treffe keine Schuld. Und ich könne auch Pluspunkte gebrauchen, weil ich ja nichts mehr verkaufte.« Moritz unterbrach: »Wie bekommt man Pluspunkte?«

»Das war ein ausgeklügeltes System. Zuerst war es nicht genau geregelt, wofür es wie viel Punkte gab. Manchmal gab es einen, wenn sie zufrieden war. Dafür konnte es reichen, dass du bei einer Besprechung gut angezogen warst. Oder wenn sie Lust hatte und sie zufrieden mit dir war, dann gab es Pluspunkte.«

»Aber mit solchen Lappalien kann man doch sicherlich keine Schulden abtragen«, warf Hannah ein.

»Nein, so einfach ist das nicht.«

Thomas Schatz verstummte, und Hannah befürchtete, dass er unsicher würde, ob er alles erzählen sollte. Sie versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Aber alles, was sie sah, war ein Mann, der schwitzte und dem es schlicht und ergreifend schlecht ging. Sie war unsicher, ob sie besser abwarten oder ob sie ihn besser anstoßen sollte. Immerhin war es schon Viertel nach vier.

Moritz sah Hannah fragend an, und sie gab ihm stumm ihr Einverständnis. Also schaltete er sich ein und wandte sich direkt an Thomas Schatz: »Brauchen Sie eine Pause?«

»Nein. Es ist nur so schwierig, das alles zu erzählen. Also der Druck wuchs mit der Zeit, und ich kam nicht weiter. Und irgendwann wusste ich dann, wie man wirklich von seinen Schulden runterkommt. Man musste entweder selbst Neue gegen Kopfgeld bringen, aber das bringt nicht viel. Wenn man dann so verzweifelt ist, dass man jeden Strohhalm nimmt, dann erst hat man verstanden, worum es wirklich geht.« Er verstummte, legte die Hände über sein Gesicht, als wollte er nicht, dass man ihn noch sehen konnte.

Moritz, der neben ihm saß, stieß ihn sanft am Ellenbogen an: »Dann ist ihre Rechnung aufgegangen. Das war von vornherein so geplant.«

Die Finger seiner rechten Hand klopften wie kleine Hämmerchen auf den Tisch, als gehörten sie nicht mehr zu Thomas Schatz. Um irgendwas zu tun, trank Hannah ihr Wasser aus und schenkt sich sofort nach.

»Ich habe Leute rekrutiert, für so ein Pyramidenspiel. Umso mehr man gebracht hat, desto höher ist man in der Pyramide aufgestiegen. Du wusstest aber nie, wie viel die anderen gebracht haben. Das Schlimme daran ist, dass ich genau wusste, dass ich meinen Eltern damit das Letzte nehme. Ich gaukelte ihnen vor, dass da Riesengewinne drin seien. Zuerst waren sie zögerlich. Aber ich kam noch auf einen Cousin, der dringend Geld brauchte. Er schöpfte seinen Kreditrahmen voll aus und pumpte dann auch noch seine Schwiegereltern an. Ich habe immer wieder die Vertrauenskarte gespielt. Sie haben sich darauf verlassen, dass ich sie nicht übers Ohr hauen würde. Zuerst waren wir zu Abenden eingeladen, an denen die ersten Gewinner ausgezahlt wurden. Auch meine Eltern waren begeistert. Wir wären die nächsten gewesen. Doch dazu kam es nie. Meine Eltern haben ihr Häuschen mittlerweile verloren, und mit mir wollen sie nichts mehr zu tun haben. Es gibt keinen Freund, den ich in dieser Zeit nicht vor meinen Karren gespannt hätte. Ich habe mich isoliert.«

»Warum erstatten Sie nicht Anzeige?«, fragte Hannah nach.

»Weil ich mich genauso strafbar gemacht habe. Und meine Eltern übrigens auch. Sie haben sich auch noch gedemütigt, indem sie selbst versucht haben, Bekannte zu rekrutieren. Da kommt niemand so einfach raus.«

Hannah konnte das so nicht akzeptieren: »Aber wenn Sie auspacken, können Sie doch einen Deal mit der Staatsanwaltschaft eingehen.«

Joe bremste sie: »Glaube mir, das würden seine Eltern nicht ertragen. Thomas und ich haben lange nach Lösungen gesucht. Aber wir legen uns da mit einer Organisation an, die vor nichts Halt macht. Und ich habe Thomas garantiert, dass das hier ein informelles Gespräch bleibt. Setzt ihn nicht unter Druck. Wir wollten Hintergrundinformationen liefern. Die habt ihr jetzt.«

Hannah wusste, dass sie Recht hatte. Deswegen lenkte sie sofort ein: »Können Sie sich vorstellen, dass Olivia Walter etwas Handfestes in der Hand hatte, womit sie Karen Mayer-Schulte gefährlich werden konnte?«

»Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Ich hab diese Olivia gar nicht kennen gelernt. Aber dafür war Karen Mayer-Schulte sowieso viel zu clever. Man hat nie etwas in der Hand.«

Hannah fragte weiter: »Gibt es denn die Möglichkeit, heimlich Aufnahmen zu machen?«

»Theoretisch schon. Aber Sie vergessen, dass wir uns untereinander bespitzelt und dann auch verraten haben. Die, die nicht reingerutscht sind, die wussten nicht alles. Die haben dann neue Schwämmchen-Verkäufer rekrutiert und sind anschließend verschwunden. Nur diejenigen, die richtig tief drinnen waren, haben mitbekommen, was wirklich lief. Und wer so tief drinnen war, hatte schon selbst so viel Dreck am Stecken, dass man nicht mehr gefährlich war.«

Mittlerweile konnte Thomas Schatz seine Erschöpfung nicht mehr verbergen und Hannah wollte dieses Treffen schon beenden.

Doch dann fiel ihm noch was ein. »Sie hat über jeden Akten angelegt. Und die waren in so einem Tresorschrank, zu dem nur sie die Schlüssel hat. In dieser Akte waren Schuldscheine, der aktuelle Punktestand, alles. Die Gewohnheiten, einfach alles. Wenn man vielleicht an die Akten käme …«

Moritz und Hannah wechselten einen kurzen Blick. »Sie haben uns sehr geholfen«, lächelte Hannah und gab ihm ihre Karte, um einer plötzlichen Eingebung zu folgen: »Warum sitzt dieser Strukturvertrieb eigentlich ausgerechnet hier in Sinzheim?«

Thomas Schatz blickte auf: »Das ist ganz typisch. Solche Strukturvertriebe gibt es meistens in Grenznähe. Ich weiß, dass es eine Vernetzung nach Straßburg und nach Basel gibt. Aber wir haben da nichts Konkretes mitgekriegt, außer dass wir in Straßburg die Schwämmchen abgeholt haben. Immer auf verschiedenen öffentlichen Parkplätzen. Und die Bargelder wurden meines Wissens in Basel eingezahlt.«

»Dann noch mal vielen Dank!« Hannah wandte sich an Joe: »Ich weiß das zu schätzen, Joe. Wir bleiben in Kontakt.« Sie nickte Hannah zu, und schon waren Hannah und Moritz auf dem Weg zum Auto.

»Glaubst du, wir sollten Georg einweihen?«, wollte Moritz von Hannah wissen.

Sie schüttelte den Kopf: »Lass uns eine Nacht drüber schlafen. Wenn die Akten noch da sind, dann sind sie es morgen auch noch. Mich beschäftigt eines: Die Schläger kommen aus Frankreich, die Schwämmchen kommen aus Frankreich. Klausi sagt, es gibt Ärger in der Szene, weil Franzosen über die Grenze kommen. Da müssen wir dringend ran. Das hört sich doch alles nach organisierter Kriminalität an.«

Moritz streckte seine Nase in Richtung Achseln und schnupperte: »Oh mein Gott. Wir sollten wirklich dringend nach Hause. Hoffentlich gibt es endlich ein Gewitter. Ich sehne mich nach einem Morgen, an dem es frisch riecht.«

»Ich bin erschöpft und verschwitzt. Ich will keine unnötigen Fehler machen. Also lass uns Schluss machen. Fahr mich nur noch zu meinem Auto, bitte.«

Hannah hätte sich schon mit einer Dusche zufriedengegeben. Aber jetzt wollte sie mehr wissen. Straßburg also. Sie musste nicht lange überlegen. Sie schrieb eine kurze SMS, dann sah sie auf ihre Uhr. Als ihr Handy surrte, sie die Antwort las, schnalzte sie mit der Zunge. Um 19 Uhr in Straßburg, im Restaurant am Marktplatz des immer selben Hotels. Manche Traditionen wollten gepflegt sein, dachte sie, während Moritz zu ihrem Wagen fuhr.


19. Kapitel

Es war schon halb sieben, als Hannah Henker im Hotel eincheckte und sich beeilte zu duschen, bevor sie müde werden konnte. Als sie einigermaßen erfrischt aus dem Aufzug trat, entschied sie sich, direkt in das Restaurant zu gehen. Er war immer pünktlich gewesen. Und so war es auch an diesem Abend. Er saß mit einem Glas Rotwein an einem Tisch, etwas abseits. Als lägen nicht sechs lange Jahre dazwischen.

»Bonsoir, César.«

»Bonsoir, ma belle.« Er musterte sie mit seinen schwarzen Augen, stand langsam auf und nahm sie in den Arm, als wollte er sie nicht mehr loslassen. Dann trat er ein paar Schritte zurück und betrachtet sie nochmals. »Hannah, du siehst müde aus.«

»Na, dann sollten wir uns setzen.«

Als der Kellner endlich wieder verschwunden war und auch Hannah ein Glas Wein vor sich hatte, suchte sie eine passende Einleitung: »Du hast dich bestimmt gefragt, warum ich mich ausgerechnet jetzt melde.«

»Na ja, Hannah, jetzt wo du in Karlsruhe lebst …«

»Ach, du hast immer noch Kontakt mit meiner Mutter?«

»Sie ist eine freundliche Person, Hannah. So wie es dein Bruder auch ist. Sie würde sich bestimmt freuen, von dir zu hören.«

Er sah sie nachsichtig an. Seine Augen funkelten, sein Haar war mittlerweile von grauen Strähnen durchzogen, und Hannah stellte neidisch fest, dass er noch immer durchtrainiert war. Und das, obwohl er beinahe zwölf Jahre älter war als sie selbst.

»Ich bin nicht gekommen, um über Paul zu sprechen. Außerdem ist er mein Halbbruder. Mein Halbbruder, der einfach so verschwunden ist, von heute auf morgen. Jedenfalls ist er das für seine Familie. Und schon gar nicht spreche ich mit dir über meine Mutter.«

»Du musst dir keine Sorgen um Paul machen, das weißt du. Er hat euch und auch mir in einem Brief mitgeteilt, dass er für eine Weile verschwinden will. Also, meine Liebe, warum bist du dann gekommen? Du steckst doch nicht in Schwierigkeiten?«, fragte er sie beinahe altväterlich besorgt.

Hannah konnte sich ein kleines Lachen nicht verkneifen: »Bestellen wir noch eine Flasche und dann erzähle ich dir, wie du mir helfen kannst. Aber erst solltest du wissen, dass ich mittlerweile über vierzig bin und ganz gut alleine klarkomme. Bist du immer noch beim Inlandsnachrichtendienst?«

Er schenkte Hannah nach: »Meine Schöne, sagen wir, ich bin im Staatsdienst, und bevor du weiterfragst, ich bin zufrieden mit meiner Karriere. Du hättest allerdings noch Luft nach oben, madame la commissaire.«

Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf. Er rutschte auf den Stuhl zu ihrer Seite, zog sie in Zeitlupe zu sich und küsste sie. Er hatte da ein Talent, und bevor sie den Faden verlor, trank sie lieber noch einen Schluck Wein. Heute hatte sie einfach Lust, schon den ganzen Tag. Auf Thomas Schatz, auf César du Cerf, einfach nur Lust. Gefährlich, dachte sie sich.

»Also, hör mir erst mal zu …«

»Du bist ziemlich deutsch geworden. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen? Es ist ein Jammer«, schimpfte César ein wenig amüsiert. »Dabei ist deine Mutter Französin, zumindest ihr erster Mann war es.«

Hannah zuckte entschuldigend mit den Schultern und überlegte, ob sie vielleicht nicht doch Interesse an einer Fortsetzung hätte.

»Wir können froh sein, wenn es überhaupt dann und wann noch zum Vergnügen kommt.«

»Complètement allemande«, seufzte César, »aber dann beeile dich bitte.«

Hannah verstand in allem eine Aufforderung und genoss es in vollen Zügen, begehrt zu sein. »Also pass auf. Ich könnte wirklich deine Hilfe gebrauchen. Was weißt du über Strukturvertriebe?«

»Eigenartig, dass du das ausgerechnet jetzt fragst. Wir kämpfen da schon eine ganze Weile. Wir haben derzeit mit einer wohl ursprünglich amerikanischen Organisation zu tun, die knallhart ist. Die sind in verschiedenen Bereichen tätig: Konsumartikel, Pyramidenspiele und natürlich Drogen. Aber wir haben es bislang nicht geschafft, denen irgendetwas nachzuweisen.«

Hannah klopfte auf den Tisch: »Bei uns ist es das gleiche. Nur haben wir die Aussage eines Aussteigers. Und für den war es ganz klar, dass diese Organisation von dem hiesigen Dreiländereck profitiert. Konkret hat unser Informant von einer Vernetzung nach Straßburg und Basel gesprochen. Unser Strukturvertrieb beginnt seine Arbeit mit so albernen Putzschwämmchen …«

»Grell pinkfarbene Schweine, mit grünem Kleeblatt im Maul?«, fragte César nach.

»Ja, genau. Habt ihr da was?«

»Also, das ist nicht mein Ressort, aber ja, da sind irgendwelche unverzollten Lager aufgetaucht. Aber, was willst du jetzt genau, Hannah?«

»Na ja. Die nächsten Tage kommen offizielle Anfragen von unserer Seite. Kannst du dafür sorgen, dass das alles ziemlich schnell und unkompliziert bearbeitet wird. Wir haben einfach nicht mehr viel Zeit. Bei uns sind schon zwei Frauen getötet worden …«

»Verstehe. Ich kann dir nicht versprechen, dass ich Wunder bewirke. Aber ich werde die richtigen Leute anstoßen.«

»Die Vokabel war zufällig gewählt?«, grinste Hannah.

César hob entschuldigend die Hände: »Höchstens ein Freud’scher Versprecher.«

»Deswegen bin ich nicht gekommen. Lass uns lieber aufbrechen«, wehrte Hannah pro forma ab. »Wir sollten es vielleicht dabei belassen.« Sie war sicher, dass sie nonverbal das genaue Gegenteil signalisierte.

Gemeinsam schlenderten sie in die Halle zurück zum Aufzug, der seine Türen prompt öffnete, als Hannah ihn anforderte. Sie umarmten sich eigentlich zum Abschied, doch Hannah gab gerne nach, als er sie in den Aufzug drängte, ohne sie loszulassen. Als sie es endlich bis ins Zimmer geschafft hatten, war Hannah gierig. Ihr Atem stockte, als sie seine Hände spürte. Es rauschte. Sie zog seine Hose runter, suchte seinen Schwanz – er schmeckte anders als erhofft. Sie verhedderte sich an seinem Hemdknopf, musste sich konzentrieren, seinen Knopf aus ihren Locken zu kriegen, und es wollte nicht gelingen. Krachend nüchtern nahm sie seine faltigen Hände wahr, die versuchten ihren Kopf nach unten zu drücken. Sie sah die schwarzen, drahtigen Haare auf seinem Bauch.

»Hör auf, hör auf. Scheiße, ich hab mein Haar in deinem Hemd, irgendwie in deinem Knopf ...«, richtete sich Hannah ein wenig auf.

»Doucement«, hauchte er sie an.

Er roch nicht gut.

»Ich bin zurzeit nicht in Form. Morgen muss ich früh raus. Wir holen das nach«, sagte sie noch und verschwand ins Bad.

»Und führe uns nicht in Versuchung«, brummte César du Cerf, das Hemd mit den unpraktischen Knöpfen im Gehen zuknöpfend.
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Um vier Uhr morgens gab sie auf. Vielleicht war es auch nur der Alkohol, aber woran auch immer es gelegen haben mochte, sie wollte sich nicht mehr in dem Hotelbett wälzen. Sie nahm den Telefonhörer in die Hand, wählte die Rezeption an, bat Kaffee und Rechnung bereitzustellen, kündigte an gleich unten zu sein, zog sich an und atmete erleichtert auf, als sie die Tür hinter sich zuzog. Der Portier sah aus, als wollte er keine Erklärungen, und Hannah war froh darum. Wie es dazu kam, dass sie im Auto ausgerechnet den Kulturfunk im Radio suchte, und dieser völlig unerwartet in Straßburg guten Empfang hatte, und ausgerechnet ein Labradors-Special mit Interviewmitschnitten lief, sollte ihr noch lange zu denken geben. Warum sie nicht einfach ausschaltete, als sie die Stimmen ihrer Freunde erkannte, warum nicht umschaltete, als sie begriff, dass sie Fragen beantworteten, warum sie, »die Henker«, aus der Band ausgestiegen war, begriff sie auch nach Tagen nicht. Warum sie nicht anhielt, als sie aus dem Mund der für sie für lange Zeit wichtigsten Menschen hören musste, dass jeder Gitarrist ersetzlich sei und im Gegenteil jedes neue Mitglied neuen Input bringe, das konnte sie sich selbst nicht erklären. Wie es möglich sein konnte, dass sie immer weiterfuhr, obwohl sie fast nichts mehr sah, und wie es dazu kam, dass sie in Karlsruhe vor dem Hauptbahnhof parkte und wie ferngesteuert in die Halle rannte, wusste sie auch nach Tagen nicht, und warum sie auf die Anzeigetafeln starrte, welche Städtenamen sie erwartet hatte, verstand sie nicht, als jemand sie kräftig am Ärmel zog, sie zu sich drehte und mit sich zog.

»Wo willst du denn um diese Uhrzeit schon hin?«, fragte Joe Baumann, die sie auf eine Bank bugsierte.

»Was weiß ich.«

»Komm, wir gehen zu McDonald’s frühstücken. Damit hätten wir beide eine Erklärung, wieso wir uns morgens um kurz vor sechs am Bahnhof rumdrücken«, schlug Joe vor.

»Ich ermittle, wie du weißt. Aber Frühstück könnte ich vertragen«, versuchte Hannah, der Blonden folgend, sich zu erklären.

»Du musst mir nichts erklären, aber ich bin auch nicht blöd«, beendete Joe den mehr schlechten als rechten Versuch und parkte Hannah stattdessen an einem kleinen Tisch in einer Fensternische. Wenig später kam sie mit Kaffee, Croissants, und Frühstücks-Burgern zurück und ließ sich ihr gegenüber auf den Stuhl fallen. Erst jetzt sah Hannah, dass auch Joe nicht geschlafen hatte: »Ich dachte, du hättest gestern Abend die Kinder holen sollen?«, fragte Hannah.

»Ja, das war so vereinbart, aber manchmal haben sie eigene Pläne.«

»Gehst du deswegen so oft tagelang wandern?«

»Alles ist besser, als im Selbstmitleid zu versinken.«

»Gelingt dir aber schon ganz gut, oder?«, fragte Hannah.

»Ach, was weiß ich«, sagte Joe und pfefferte ihre Serviette auf den Burger.« Dann, nach einer Weile, fragte sie: »Und was hast du verloren? «

»Ich bin aus Konstanz weg, um den hiesigen Staatsanwalt zu überraschen, mit dem ich während des Sommers eine Beziehung hatte, er das aber als Affäre verstanden hat und der jetzt, seitdem ich hier bin, wieder um seine Ex-Frau kämpft.«

»So was kommt in den besten Familien vor«, blieb Joe gelassen.

»Und dann höre ich auf der Rückfahrt von Straßburg ein Special über meine Band, in der die ernsthaft erklären, dass es für die Band völlig egal ist, wer da die Gitarre spielt. Die haben mich von heut auf morgen ersetzt. Das nervt mich wirklich. Da hat jahrelang alles gepasst und ich hab es nicht mitgekriegt«, rieb sich Hannah die Augen.

»Tja, das ist jetzt wirklich bitter«, sagte Joe sehr leise.

»Wie bist du eigentlich an diesen Schmal gekommen? Also der ist doch nun wirklich …«

»Kannst du das bitte lassen, Hannah? Das kann ich selbst nicht mehr verstehen. Irgendwas hat mich an ihm gerührt, keine Ahnung. Als ich ihn kennenlernte, da war er so betrunken, dass er ganz unverkrampft war. Und danach war das alles nur noch ein Krampf. Na ja, und dann war es das auch schon wieder, eigentlich haben wir uns nur ein paar Mal getroffen. Ich bin ihn einfach nicht losgeworden. Er tat mir irgendwie leid.«

Hannah konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen: »Ist das scheiße, wenn man sich so richtig peinlich fühlt. Aber glaub mir, ich hab das heute Nacht auch mal wieder geschafft.«
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Schließlich kam Hannah am Mittwoch, den 7. September um 8.50 Uhr in Rastatt an, nachdem sie Joe zuvor zu ihrem Auto gefahren hatte. Es war noch niemand von den anderen auf dem Revier. Verkatert, wie sie war, kreisten ihre Gedanken immer wieder in enormer Geschwindigkeit. Und immer wieder drifteten sie ab zu Viktor. Viktor, auf dem Bett sitzend, kraft- und hoffnungslos. Das Klappern der nahenden Schuhe, das Aufreißen der Tür, hatte auch Hannah einen tiefen Schreck versetzt. Wie musste das dann erst für einen jungen Menschen sein, der von dieser Frau abhängig war? Hannah wollte Karen Mayer-Schulte unbedingt ihre Machenschaften nachweisen, nicht nur aus ermittlungstechnischen Motiven, da machte sie sich nichts vor.

Langsam schoben sich die Bilder vom gestrigen Intermezzo aus dem Hotelzimmer in den Vordergrund. »Oh Mann!«, fluchte Hannah. Sie hoffte, dass César trotz allem seine Beziehungen für sie spielen lassen würde.

Gedankenverloren öffnete Hannah das Fenster und registrierte, dass sich auf der Haut ihrer Arme schlagartig ein feuchter Film bildete. Leider zeichneten sich auch erste feuchte Punkte unter ihren Achseln ab, von denen sie nur zu genau wusste, dass sie sich bald zu einem widerlichen, schmutzig-gelben Rand verbrüdern würden. »Als wenn ich mich nicht so schon bescheiden genug fühlen würde«, brummte sie unwillig und knallte das Fenster wieder zu, um gleich darauf die Verbrüderung mit dem Kaffeeautomaten zu vertiefen. Der Kaffee tat gut, und dann tauchte auch schon Moritz mit Gianni im Schlepptau auf, und die beiden eroberten erst gut gelaunt das Büro und vertrieben nebenbei die schlechte Stimmung der Kommissarin.

Gianni gelang es auch an diesem Morgen nicht, dem Automaten einen Kaffee zu entlocken. Moritz war sich wie jeden Morgen nicht sicher, den richtigen Stuhl zu haben, und probierte alle der Reihe nach aus, woraufhin Gianni ausführlich erklärte, dass der Kaffeeautomat sonst immer funktionierte, und mit einem Mal fühlte sich Hannah versöhnt – mit sich, der Welt und überhaupt.

Um halb zehn begannen die Beamten damit, ihre neu gewonnen Erkenntnisse zu ordnen. Mittlerweile hielt Hannah die Stratocaster nur noch im Arm. Die Finger machten sich längst nicht mehr auf ihren Weg über das Griffbrett.

Indessen ließ Gianni die anderen wissen, dass die Spur, der er am Vortag mit Klaus Beyer gefolgt war, sich aufgelöst hatte. Der Unternehmer, der um sein Grundstück gekommen war, lebte seit einigen Jahren in Argentinien und hatte sich dort eine neue Existenz aufgebaut. Außerdem war er die letzten zwei Wochen mit seiner Frau auf einer Kreuzfahrt gewesen.

Hannah und Moritz berichteten von dem Treffen mit Thomas Schatz, woraufhin die Entscheidung fiel, Karen Mayer-Schulte von der Fahndungseinheit ab sofort rund um die Uhr beschatten zu lassen.

»Natürlich erst nach Absprache mit der Staatsanwaltschaft«, frotzelte Gianni.

Als Nächstes beschlossen sie, sich mit der zentral integrierten Auswertungsstelle in Heidelberg in Verbindung zu setzen. Sie wollten von dieser operativen Auswertungsstelle wissen, ob es in den letzten Jahren in Deutschland ähnliche Vorfälle gegeben hatte. Also Strukturvertriebe, die sich in der juristischen Grauzone bewegten, außerdem alles über Pyramidenspiele. Gianni übernahm das Telefonat. Frustriert legte er auf: »Schon wieder warten! Dieses Mal anscheinend nur ein paar Stunden. Wenigstens haben wir schon die entsprechenden Ansprechpartner aus Basel und Straßburg genannt bekommen. Da sollen derzeit auch Ermittlungen laufen. Irgendwie sind wir da in Straßburg in offene Arme gelaufen. Die überschlagen sich förmlich. Wie das wohl kommt? Mir soll’s recht sein.«

Moritz ging schnurstracks zurück zu seinem Schreibtisch: »Also zwei Punkte: Zum einen die Observierung von Karen Mayer-Schulte rund um die Uhr organisieren, zum anderen müssen wir Aussteiger ausfindig machen und Thomas Schatz davon überzeugen, mit uns zusammenzuarbeiten.«

Hannah nickte: »Außerdem muss ich wissen, ob es mit einer Kasul in den letzten Jahren Vorfälle gab, nicht bundesweit, sondern europaweit. Die Videobänder, die der Christian Ruppert von dem letzten gemeinsamen Abend hat, die brauchen wir auch.«

Gianni schien endlich aufzuwachen, setzte sich aufrecht und zückte seinen Stift: »Wonach sollen wir auf den Bändern suchen? Oder sollen das die Kollegen von der Fahndungseinheit übernehmen?«

»Ich würde sagen, erst wir selbst, dann die Kollegen. Verdammt! Ich habe ständig das Gefühl, irgendetwas übersehen zu haben.«

Moritz wollte gerade etwas sagen, als es klopfte und sich gleichzeitig die Tür öffnete. Mathias Sperling hatte wie immer einen Rucksack um die Schulter hängen: »Leute, ich bin da auf was gestoßen.«

»Hoffentlich bringst du uns Klarheit und nicht noch mehr Verwirrung«, brummte Hannah pessimistisch, statt ihn zu begrüßen.

Mathias öffnete seinen Rucksack, zog eine Mappe raus und außerdem einen Schokoriegel. Er legte die Mappe auf Hannahs Tisch und futterte dann den Riegel: »Also, das weiß ich nicht. Von Wissenschaft kann man wohl kaum etwas erwarten.« Gespannt schaute er in die Runde.

Gianni seufzte: »Jetzt spann uns nicht auf die Folter.«

Mathias grinste: »Ich mach es kurz. Mir fiel auf, dass Olivia Walter ohne Abfangbewegungen gestürzt ist. Sie ist gefallen wie ein nasser Sack. Das kann Zufall sein …«

Moritz fiel ihm ins Wort: »Was könnte das bedeuten?«

Mathias zauberte einen weiteren Riegel aus seinem Rucksack, bevor er antwortete: »Na ja, das muss nichts bedeuten, aber es könnte. Im Moment sieht es danach aus, als wäre sie nicht in der Lage gewesen, sich im Fallen abzufangen. So, als wäre sie bewegungsunfähig gewesen.« Seine Angewohnheit, Pausen beim Reden zu machen, war an diesem Morgen zu viel für Hannahs Nerven. Er schien es zu merken und fuhr ohne Aufforderung fort: »Das kann nicht von den Schlägen herrühren, die sie vor dem Sturz erhielt. Wäre sie von einem Schlag ohnmächtig gewesen, hätte ich am Leichnam eindeutige Hinweise gefunden. Ich habe noch keine Erklärung gefunden. Vielleicht gibt es auch keine. Ich dachte nur, ihr solltet das wissen.«

Er wollte schon wieder gehen, doch Hannah hielt ihn noch mal auf: »Was ist mit den DNA-Spuren aus dem Urin?«

Er zuckte mit den Schultern: »Das steht auch in meinem Bericht. Das kann noch ewig dauern. Manchmal denke ich, dass alles gesicherte Material unbrauchbar ist. Aber wir arbeiten mit Hochdruck dran. Es ist eben eine Frage der Zeit.« Dann, unvermittelt, fischte er eine große Packung Körnerriegel mit Schokolade aus seinem Rucksack und warf sie Hannah hin: »Esst mal was Süßes. Eure Laune ist ja nicht zum Aushalten. Sorry, Moritz, die sind nicht glutenfrei.«

Hannah saß unbeweglich da, dafür überschlugen sich ihre Gedanken. Sie überlegte immer wieder, was daraus folgte. Keine Abfangbewegung gemacht, wie ein nasser Sack gefallen?

Ungeduldig versuchte Hannah, einen der Kartons aufzureißen: »Ich hab da noch eine Frage. Kann es sein, dass Olivia schon vor dem Sturz tot war?«

Der Karton gab nach und die Riegel regneten kreuz und quer.

Mathias ging in die Hocke und suchte die Riegel zusammen: »Nein, Hannah, das können wir ausschließen. Die Todesursache war definitiv Genickbruch. Das sind doch nicht alle Riegel.«

»Unter dem Aktenschrank vielleicht noch. Kannst du dir vorstellen, dass ein gezielter Schlag sie ausgeknockt hat? Es gibt doch Kampfsportarten, in denen man jemanden ohne große Krafteinwirkung ausschalten kann, mit nur einem gezielten Griff.«

Mathias glitt von den Knien auf den Bauch: »So was gibt es schon, aber dann wäre ganz eindeutig ein Profi am Werk gewesen. Aber ganz ohne Spuren? Das muss ich recherchieren. Ich hab noch einen«, ächzte Mathias, den Riegel Hannah zuwerfend.

Die Kommissarin fing ihn auf, packte ihn aus und biss ab: »Das würde dann zum zweiten Mord passen.«

»Noch einer!«, triumphierte Mathias, bevor er sich an Hannahs Schreibtischplatte lehnte und seine Kleider abklopfte: »Diese unkoordinierten Schläge könnten den entscheidenden Schlag vertuschen. Ziemlich professionelles Vorgehen. Aber wie passt das mit der Schändung des Leichnams zusammen?«

»Was fragst du da mich, Mathias? Vielleicht zur Verwirrung.«

»Ja, das wäre zumindest nachvollziehbar. Jetzt habe ich immerhin einen Anhaltspunkt. Eigentlich hätte ich euch das gesamte Material mailen müssen. Ich wollte einfach mal Auto fahren. Aber jetzt muss ich dringend zurück.«

»Ich hab dir nicht mal einen Kaffee angeboten.«

»Dafür hatte ich Gymnastik. Also dann«, rief er in die Runde, schnappte seinen Rucksack und war schon an der Tür.

»Bis dann, Mathias!«

Gianni zwirbelte nachdenklich seinen Schnauzer: »Wahrscheinlich würde es niemand in so einem Keller aushalten. Da bewundere ich den Mathias!«

»Das nennt man Pathologie oder Labor, Gianni«, schnaubte Moritz, »lass uns lieber überlegen, wie wir jetzt weitermachen.«

Unschlüssig schauten die drei sich an. Gianni ergriff als Erster das Wort: »Vielleicht bekommen wir einen Durchsuchungsbefehl für Karen Mayer-Schulte. Außerdem haben wir noch die Aussteiger, um an Informationen über diesen Liebhaber zu kommen. Und die Sache mit ähnlichen Vorfällen von der integrierten Auswertungsstelle. Das könnte ich übernehmen.«

Hannah nickte: »Gut. Allerdings glaube ich nicht, dass Georg einem Durchsuchungsbefehl zustimmt. Selbst wenn wir ihm von unseren Erkenntnissen berichten. Das müssen wir jetzt sowieso, wegen der Observierung. Am besten, du rufst ihn gleich an.«

Statt einer Antwort verschwand Gianni in Richtung kleines Konferenzzimmer. Moritz schichtete den Papierberg auf seinem Schreibtisch um. Offensichtlich half ihm das, Ordnung in seinen Kopf zu bringen. Plötzlich hielt er inne: »Dann übernehme ich das Sichten der Bänder, die Christian Ruppert hat.«

»Gute Idee. Vielleicht kommt auch Klaus Beyer noch mal mit. Wir müssen da gründlich vorgehen. «

Moritz nickte: »Wir sollten noch mal die Fahndungseinheit in die Dienstwohnung der KABS schicken. Es muss doch einen Hinweis auf diesen Liebhaber oder diese Akte geben.«

»Okay, versuchen können wir es. Ich werde mich noch mal mit dieser Kasul beschäftigen. Mir ist es einfach unbegreiflich, wie man an so eine Waffe kommen kann. Ich muss Kontakt mit dem afrikanischen Veranstalter aufnehmen. Außerdem will ich diesem Tontaubenverein, in dem die Mayer-Schultes Mitglied sind, einen Besuch abstatten.«

Dass sie auch versuchen wollte, Viktor zu treffen, verriet Hannah einstweilen nicht. Sie ahnte ohnehin, dass ihr dazu keine Zeit bleiben würde. Dennoch, der Junge ging ihr nicht aus dem Kopf. Was, wenn er der jugendliche Liebhaber war? Aber er konnte nicht schießen, so viel stand fest. Sie wartete noch ab, was aus dem Durchsuchungsbefehl geworden war. Schon die Art, wie Gianni die Türe öffnete, verriet, dass er unzufrieden war.

»Es reicht nicht für einen Durchsuchungsbefehl. Wenigstens war es für Georg in Ordnung, dass wir uns mit Thomas Schatz getroffen haben.«

»Was machst du jetzt als Erstes?«, fragte Hannah den älteren Kollegen, während es ihr durch den Kopf schoss, dass noch niemand von ihrem Alleingang nach Straßburg wusste.

»Ich will unbedingt alle Dossiers durchgehen. Aktenarbeit ist oft ergiebiger als man denkt.«

Hannah grinste: »Das soll man als Polizist wohl ganz unbedingt glauben. Und pass auf, dass diese Geschichte für Thomas Schatz nicht gefährlich wird.«

Gianni nickte: »Das ist mir klar. Niemand wird mitbekommen, dass ich von ihm Aussteigernamen habe. Ich hoffe nur, die reden mit mir.«

»Wir müssen es versuchen. Du fragst ja nur nach Olivia und ihrem Liebhaber. Das bringt uns sogar noch einen anderen Vorteil: Man könnte denken, dass es uns nicht mehr um den Strukturvertrieb selbst geht.«

»Ja vielleicht. Ich meld mich dann«, brummte er noch im Rausgehen.

Offenbar wollten alle vor allem eines: in Bewegung sein.
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Mittwoch war ihr jour fixe. So auch dieser 7. September. Sie traf sich immer mit zwei weiteren Freundinnen morgens um halb elf im Brenner in Baden-Baden. Sie schätzte das Ambiente. Ein Gläschen Prosecco, die Anekdoten der Freundinnen, das Taxieren der weiblichen Konkurrenz. An diesem Mittwochmorgen genoss sie jede Sekunde ihres Auftritts. Langsam stolzierte sie in ihrem dunkelblauen Rock, der eine Handbreit über dem Knie endete, durch den Wintergarten, bevor sie auf der Terrasse schließlich ihre Freundinnen entdeckte. Es tat ihr gut, die anerkennenden Blicke zu spüren, die ihr bis zu ihren Freundinnen folgten und die anwesenden Männer darauf warteten, dass ihr lässiges Shirt tief blicken ließ, wenn sie sich zu ihren Freundinnen hinunterbeugte, um sie mit einem flüchtigen Kuss zu begrüßen. Das Gefühl, verfolgt zu werden, erhöhte ihren Adrenalinspiegel. Allerdings wurde sie nicht durchgängig überwacht, und sie hatte es bisher immer bemerkt.

Als der Ober ihr ihren Prosecco brachte, stieß sie mit ihren Freundinnen an und ließ sich über das Neueste informieren. Natürlich erwähnte sie den Sieg Viktors nur beiläufig – sie wusste, dass die beiden längst davon gehört haben mussten.

»Meinen Glückwunsch, das ist ja ganz unvorstellbar«, flötete die dunkelhaarige Norma.

Karen lächelte sanft: »Ich habe gar nicht damit gerechnet. Es hat sich zwar eine Leistungssteigerung abgezeichnet, aber dass er sich so klar durchsetzen würde …«

»Das hat er nicht gestohlen. Ganz die Mutter«, tönte die zierliche Nadja mit ihrem schönen Alt.

»Ja, ich gebe zu, dass er für seine Ziele arbeitet. Allerdings ging das nicht immer von ganz alleine. Manchmal dachte ich, ich wäre zu streng mit ihm. Dabei weiß nur eine Mutter, wie viel man sich selbst abverlangt, um dem Kind gegenüber konsequent zu bleiben.«

»Wem sagst du das. Niemand liebt die Mutter, die ihrem Kind mit aller Kraft und vollem Einsatz den Weg ebnet. Aber diesen Preis zahlt man gern.« Nadjas Tochter gewann beinahe jeden Jugendwettbewerb für Violine.

Sie prosteten sich zu und bestellten eine neue Runde. Der Kellner wollte servieren, und Karen drehte sich in seinen ausgestreckten Arm. Sie machte nicht viel Aufhebens um das nasse Oberteil: »Keine Sorge, in meiner Tasche findet sich immer ein Ersatz. Ich verschwinde kurz.«

Karen zauberte ein frisches Shirt aus ihrer Handtasche und verschwand. Ober und Freundinnen nickten verständnisvoll.

Ein leichtes Lächeln umspielte Karens Lippen, als sie sich der Toilette näherte. Die Kaffee trinkenden Polizisten blieben an ihrem Tisch sitzen. Karen zuckte an ihnen vorbeilaufend mit den Schultern. In der Toilette wechselte sie im Hinauslaufen das Shirt, unter dem eine kleinere Tasche versteckt war und wählte die entgegengesetzte Tür.

Als sie in dem schwarzen Golf GTI saß, schaute sie immer wieder in den Rückspiegel. Niemand war ihr gefolgt. Am Ortsausgang Baden-Baden in Richtung Autobahn hielt sie kurz am Seitenrand und schrieb eine SMS, die sie an beide Freundinnen schickte:

Desaster doch größer. Bitte bringt meine Tasche das nächste Mal mit. Bussi, Karen

Als sie sich wieder in den fließenden Straßenverkehr einordnete, war ihr Lächeln breit. Polizisten wussten also noch nicht, dass Frauen in großen Umhängetaschen immer die wichtigen kleinen Taschen verbargen.

Sie stellte das Radio lauter, schaltete die Klimaanlage aus, öffnete beide Fenster und gab Gas. Sie mochte es, wenn der Wind an ihrem Haar zerrte.


20. Kapitel

Kaum war Gianni verschwunden, suchte Hannah auf dem Schreibtisch die Adresse des Tontaubenvereins. Ein aufgeräumter Schreibtisch würde wohl immer ein Ziel für sie bleiben. Manchmal beneidete sie Moritz. Er schaffte es einfach immer, Ordnung zu halten. Vielleicht war er jeden Abend zufriedener, einfach nur, weil er jeden kleinen Schritt, den er erledigte, auf einer seiner Listen durchstrich.

Hannah holte tief Luft, begann Unterlagen zu ordnen und fand ganz nebenbei die gesuchte Adresse. Die Kommissarin verabredete sich mit dem Vereinsvorsitzenden für elf Uhr und war erleichtert.

Pünktlich um elf war sie in Bad Herrenalb auf dem Vereinsgelände des Tontaubenvereins. Wie sie sich gedacht hatte, lag das Vereinshaus am Waldrand. Als sie aus dem Auto stieg, verliebte sie sich sofort in diese hügelige Umgebung. Das Vereinshaus sah einladend aus, und man konnte sofort erkennen, dass hier eine andere Klientel verkehrte als in herkömmlichen Schützenvereinen.

Auf dem Weg zum Eingang kam ihr ein Mann entgegen. Er wirkte wie ein wohlhabender, freundlicher Pensionär, der einem auch auf dem Golfplatz begegnen konnte. Er stellte sich als Dr. Jörg Steiner vor und lud Hannah ein, mit ihm auf der Terrasse einen Kaffee zu trinken.

Hannah kam gleich zur Sache: »Wie Sie ja bereits wissen, möchte ich mich mit Ihnen über die sportlichen Erfolge von Karen Mayer-Schulte unterhalten.«

Er nickte: »Das haben Sie am Telefon schon erwähnt. Allerdings ist das sehr ungewöhnlich.«

»Das stimmt. Bitte ziehen Sie daraus keine voreiligen Schlüsse und reden Sie mit niemandem über unsere Unterredung. Außer natürlich mit der Betroffenen selbst.«

»Selbstverständlich. Ich kann mir nur nicht erklären, inwiefern das für Sie …«

»Lassen Sie das nur meine Sorge sein. Wie oft kommt sie denn trainieren?«

Er stand auf und kam mit einem dicken Buch zurück: »Das können Sie mitnehmen und später genauer nachlesen. Normalerweise kommt sie einmal in der Woche mit ihrem Mann. Meistens freitagabends. Vor einem Turnier auch mal häufiger.«

»Tontauben schießt man mit Schrotflinten. Wissen Sie, ob Frau Mayer-Schulte gelegentlich auch mit anderen Waffen schießt?«

»Also bei uns wird nur mit Schrotflinten geschossen.«

»Kann man sagen, dass Karen Mayer-Schulte die beste Schützin in Ihrem Verein ist?«

»Also, unter den Amateuren gehört sie sogar auf Bundesebene zur Spitze«, antwortete er, ohne zu zögern.

»Hat sie denn einen Trainer?«, fragte Hannah nach.

»Sie trainiert gemeinsam mit ihrem Mann.«

Hannah erschien das nicht logisch: »Das reicht doch nicht aus, um auf so einem Niveau zu schießen. Schließlich kann sie auf Bundesebene mithalten.«

Er schaute sie erstaunt an: »Ja aber das ist doch nicht so sehr erstaunlich.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ihr Mann ist ein ganz exzellenter Schütze. Ganz außergewöhnlich.«

»Würden Sie denn sagen, er schießt besser als seine Frau?«

»Mit Sicherheit. Man kann ihn eben schlecht messen, weil er grundsätzlich keine Turniere schießt«, führte der Befragte freundlich aus.

Hannah war instinktiv hellwach: »Gibt es dafür einen Grund?«

Er schüttelte den Kopf: »Nicht, dass ich wüsste. Ich habe ihn einmal danach gefragt. Streng genommen hat er mir nicht geantwortet. Er scheint eine natürlich Aversion gegen Wettkämpfe zu haben.«

»Haben die beiden Ihnen erzählt, dass sie in Afrika auf Großwildjagd gehen und dort mit einer Ruger schießen?«

»Na klar. Solche Geschichten sind immer gern gehört«, lachte Dr. Jörg Stein, bevor er weitersprach: »Und um ehrlich zu sein, versteht in einer anderen Umgebung niemand, worin der Reiz einer solchen Waffe liegt.«

Da hatte er wahrscheinlich Recht, wusste Hannah nur allzu gut. Aber sie wollte es von dem Vereinsvorsitzenden hören: »Worin denn?«

»Das ist eben ein ganz ursprüngliches Sportgerät. Nehmen Sie mal einen Hummer. Das sind auch noch ganz echte, ursprüngliche Geländewagen. So ist es bei der Ruger. Da mit zu schießen, ist wirklich Sport. Und kann auch Leben retten.«

»Wie meinen Sie das denn?«

Der ältere Herr lächelte ein feines Lächeln: »Wissen Sie, Herr Mayer-Schulte ist nicht gerade das, was man einen echten Kerl nennen würde. Aber ich war einmal mit anderen Vereinskollegen von den Mayer-Schultes zu einer Safari eingeladen. Jedenfalls trabte plötzlich, wie aus dem Nichts, ein Nashorn an. Das Tier war gereizt und wir standen ungeschützt. Einige von uns hatten eine Waffe in der Hand, aber niemand hatte die Geistesgegenwart anzulegen.«

»Und Karen Mayer-Schulte löste die Situation?«

»Nein, ihr Mann legte an, schoss und traf. Das hätte wirklich niemand von uns erwartet.«

Hannah war erstaunt, ließ es sich aber nicht anmerken. Offensichtlich hatte der Ehemann Mayer-Schulte Seiten, die man nicht vermuten würde. Sie kam zum Ende und verabschiedete sich freundlich. Nicht ohne zu versichern, dass dies alles nur zur normalen Routinearbeit der Polizei gehörte, machte sie sich auf den Rückweg.

Die Landschaft rauschte an ihr vorbei, und umso mehr sie in die Ebene kam, desto niedriger hingen die Wolken, desto mehr drückte die Stimmung auf ihr Gemüt. Sie wünschte sich, dass der Herbst mit seinen Farben, seiner Kühle und dem prasselnden Regen endlich käme.

Kaum im Kommissariat, rief Hannah ihre Mails ab. Zum Glück hatten die namibischen Kollegen dafür gesorgt, dass ihr Fragenkatalog gewissenhaft abgearbeitet wurde. Tatsächlich schien es so zu sein, dass es für manche Touristen ein besonderer Kick war, sich im Rahmen organisierter Safaris an Jagdwaffen zu erproben. In den letzten Jahren sollte das Jagen mit der Ruger unter Kennern ein richtiger Renner geworden sein.

In den Unterlagen fand Hannah die Kontaktdaten des Guides, mit dem Mayer-Schultes die letzten Safaris unternommen hatten. Hannah notierte die Nummer und wollte vor allem eines klären: Wie erfolgreich war Karen Mayer-Schulte mit dieser Waffe tatsächlich. Es war bereits Mittag, als sie sich entschloss, Pause zu machen. Da kam ihr ein Gedanke: War Viktor bei den Safaris nie dabei gewesen? Sofort ging Hannah noch mal die Buchungen der Safari-Agentur durch. Nein, Viktor war nie dabei gewesen. Sie überlegte, wo Viktor währenddessen immer gewesen sein konnte. In einem Ferienlager? Bei Großeltern? Bei einem Freund? Unschlüssig betrachtete Hannah die Stratocaster. Sie ließ sie an ihrem Platz. Sogar die Finger waren erschöpft. Wieder tauchten in ihr die Bilder von Viktor auf, wie er auf seinem Bett saß, sich die Wut seiner Mutter zugezogen hatte, weil er die Uhrzeit vergessen hatte. Wie seine Mutter plötzlich wie das Jüngste Gericht in der Türe stand. Wie sie selbst an seinem Bettpfosten lehnte, die Uhren verdeckend, denn sie hätten den Jungen der Lüge überführt, der behauptet hatte, sie verloren zu haben. Hannah, wie sie sich dazwischen drängen wollte und sie ihm doch nicht helfen konnte. Sie hörte ihn, wie er mit seiner tonlosen Stimme sagte: »Sie können mir nicht helfen. Sie zu allerletzt.«

Und statt zu fragen, warum nicht und wobei, war Hannah froh gewesen, nicht einlösen zu müssen, was sie ja doch nicht hätte halten können. Ohnmacht lähmte. Erst breitete sie sich wie feine Nebelschwaden aus, dann wurde sie immer dunkler und schwerer, bis man in einem schwarzen Dunkel versank und kein Licht mehr durchdrang. Hannah wurde übel und ihr Kopf war zu schwer, als dass sie ihn noch halten konnte. Mühsam gelang es ihr, das Fenster zu öffnen. Auch wenn es drückend war, bekam sie jetzt immerhin Luft. In ihren Ohren rauschte es unverdrossen.
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Ihr Rundum-Blick ließ sie nie im Stich. Nach einer halben Stunde Fahrt verließ Karen Mayer-Schulte die Autobahn und suchte sich auf der Raststätte einen Parkplatz, von dem aus sie die kommenden Autos im Blick hatte. Sie achtete auf Kennzeichen und Insassen. Ihr Augenmerk galt denjenigen, die zu zweit unterwegs waren und aus Karlsruhe oder Baden-Baden kamen. Aber alles schien ihr unauffällig, sodass sie nach zwanzig Minuten das Auto verließ und zügig in das Selbstbedienungsrestaurant lief. Dieses Mal hatte sie wieder eine etwas größere Handtasche dabei. Sie holte sich einen frisch gepressten Orangensaft und einen großen Kaffee und setzte sich auf die Terrasse. Zielbewusst steuerte sie einen Tisch an und setzte sich. Da es schon beinahe halb eins war, füllte sich das Restaurant. Sie war wachsam, aber nicht nervös. Sie beschloss, sich einen kleinen Snack zu besorgen, damit es nicht aussah, als würde sie warten. Um den Tisch zu besetzen, ließ sie ihr Tablett mit der Tasse und dem Glas auf dem Tisch stehen. Im Aufstehen nahm sie am Tisch gegenüber vier Männer wahr, die sie musterten. Einen von ihnen lächelte sie aufmunternd an. Er schien jünger zu sein, aber er gefiel ihr.

Als sie mit ihrer dampfenden Minestrone vor der Kasse anstand, bemerkte sie, dass der Jüngere von eben hinter ihr in der Schlange stand. Sie drehte sich ganz zu ihm um und schaute ihm direkt in die Augen. Einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl, er wäre erschrocken. Er wich ihrem Blick aus, indem er wieder auf sein Tablett schaute. Als sie sich umdrehte, überlegte sie sich, warum kein Mann auf die Idee kam, solch eine Schlange zu nutzen, um sich, wie aus Versehen, an eine begehrenswerte Frau zu drücken, wenn sie ihn eindeutig aufforderte.

Als sie wieder Platz nahm und ihre Suppe löffelte, dauerte es nicht lange, und ein drahtiger Dreißiger mit Bürstenhaarschnitt fragte, ob er sich zu ihr setzen dürfe. Sie nickte. Als er saß, rührte er seinen Kaffee und fragte: »Sicher, dass niemand gefolgt ist?«

Sie reagierte ebenso beiläufig: »Wir machen das nicht zum ersten Mal.«

»Da lagen die Dinge anders.«

»Das stimmt. Ich war vorsichtig, keine Sorge. Dann würde ich sagen, wir dehnen unsere Begegnung nicht unnötig in die Länge.« Mit diesen Worten legte sie einen Umschlag auf den Tisch und stand langsam auf. Gerade als sie nach dem Alukoffer ihres Gegenüber greifen wollte, registrierte sie vom Männertisch gegenüber ein Fotoklicken. In Sekundenschnelle stieß sie der Anzugträger von dem Alukoffer weg, nahm ihn und rannte durch das Restaurant. Zwei Männer des Tisches folgten ihm. Aus den Augenwinkeln sah Karen, wie die Lücke zu den Verfolgern größer wurde. Unauffällig schob sie ihr Tablett über den Umschlag, der noch immer auf dem Tisch lag.

»Dafür ist es zu spät.« Der Mann aus der Warteschlange nahm den Umschlag an sich, ebenso ihre Handtasche und forderte sie auf, ihm zu folgen.

Einstweilen blieb sie kühl, beinahe amüsiert. Sie versuchte, Zeit zu gewinnen: »Und können Sie mir auch sagen, wozu es zu spät sein sollte?«

Der Mann aus der Warteschlange sah sie fest an: »Aber das wissen Sie doch schon längst«, sagte er und hielt ihr seinen Polizeiausweis unter die Nase.

Sie straffte die Schultern und wollte ihr Tablett nehmen. Der Polizist griff sofort ein. Karen Mayer-Schulte lachte leise auf: »Sie werden doch nicht Angst vor mir haben?«

»Lassen Sie das meine Sorge sein. Sie warten besser im Auto.«

»Wollen Sie mir gleich hier Handschellen anlegen?«

Statt einer Antwort nahm er sie fest am Arm und bugsierte sie in Richtung Parkplatz. Ein zweiter Polizist flankierte sie an der anderen Seite. Plötzlich blieb sie unvermittelt stehen und schaute sich um. Die Polizisten folgten ihrem Blick. Über dem Stuhl hing noch ihre Strickjacke. Einer der beiden ging zurück und holte sie. Die beiden Beamten hatten es eilig, aus dem Restaurant zu kommen, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen. Also tat sie, was sie konnte: »Dürfen Sie das eigentlich? Sagen Sie mir, warum Sie mich festnehmen?«

Die Polizisten blieben gelassen: »Gefahr in Verzug. Außerdem ist der Rest Sache des Haftrichters.«

»Außer einem Umschlag haben Sie doch nichts. Und natürlich haben Sie Fotos, auf denen ich Suppe löffle. Das ist ein bisschen dünn, nicht wahr?«

Schon mit einem Bein im Polizeiauto, bemerkte Karen Mayer-Schulte, dass die beiden anderen Polizisten zurückkamen – alleine. Beruhigt stieg sie ein.
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Als das Telefon klingelte, schreckte sie auf. Hannah stürzte an den Schreibtisch und war gerade noch rechtzeitig dran. Es war ein Kollege von der Überwachungseinheit, der Hannah kurz und knapp informierte und neue Anweisungen von ihr erwartete.

»Ich denke, wir haben jetzt genug für eine Durchsuchung, Gefahr in Verzug. Wir müssen nicht mal mehr den Beschluss abwarten. Dennoch informiere ich die Staatsanwaltschaft. Also dann, in einer Stunde in Sinzheim. Und bitte, verständigt ihr die KTU.«

Sie legte auf und unterrichtete sofort Georg per SMS. Dann nahm sie ihre Tasche und wollte los. Mitten im Gehen blieb sie stehen und entschied sich doch, Georg anzurufen.

»Georg, wir müssen dringend die Kollegen in Frankreich informieren. Dieser Mann mit dem Aktenkoffer ist wahrscheinlich in Richtung Frankreich unterwegs. Da zählt wirklich jede Sekunde. Ich muss wissen, was in diesem Koffer ist.«

»Ich kann das versuchen. Ihr hattet ja schon Kontakt. Das ist günstig.«

»Du übernimmst das, Georg?«

»Ja, ich mach das. Wir hören uns.«

»Ist gut.«

Nachdem Hannah aufgelegt hatte, fluchte sie vor sich hin. Unruhig begann sie, das Zimmer zu durchqueren, rief immer wieder die Kontakte des Handys auf. Schließlich fasste sie sich ein Herz.

»Gianni, Hannah hier.«

»Was gibt’s? Habt ihr den Mann mit dem Koffer?«

»Nein, aber deswegen ruf ich an. Also das bleibt jetzt unter uns.«

»Okay, Hannah.«

»Der Typ scheint sich in Richtung Frankreich abzusetzen.«

»Das hab ich auch gehört. Hast du Georg drauf angesetzt, dass er die französischen Kollegen mit ins Boot holt?«

»Klar. Aber ich hab auch in Erinnerung, dass dein Klausi in Zusammenhang mit der Mayer-Schulte Gerüchte über Frankreich gehört hat.«

»Was willst du denn jetzt, Hannah?«

»Vielleicht weiß Klausi ja noch mehr. Ich will, dass du alles, aber auch wirklich alles einem alten Freund von mir erzählst. Ein hoher französischer Beamter aus alten Zeiten. Mehr kann ich dir dazu nicht erklären. Aber er ist in der Position, uns zu helfen. Und wir brauchen diesen Typ mit dem Koffer und vor allem den Koffer. Vielleicht läuft da was, wovon wir keine Ahnung haben. Ich kann mir vorstellen, dass es auch um einen Machtkampf in der Branche geht.«

»Ich verstehe.«

»Ich kann dich nur bitten. César lässt nichts durchsickern, was deinen Freund in Bedrängnis bringen könnte. Aber nur, wenn er merkt, du hältst nichts zurück. Kapiert?«

»Alles klar. Wie komme ich zu den Kontaktdaten?«

»Bekommst du sofort. Und Gianni?«

»Ja?«

»Danke.«

»Wofür?«

»Dafür. Also, ich muss dann los.«

»Ich melde mich.«

Und damit legten sie auf. Hannah nahm ein weiteres Mal die Handtasche und lief eilig in Richtung Tür. Wieder hielt sie das Telefon auf dem Schreibtisch ab. Es war ein Juwelier aus Karlsruhe, der wegen der Nachfrage bezüglich der Uhr in Dreiecksform anrief. Hannah machte sich Notizen und kündigte an, später noch jemanden vorbeizuschicken. Im Laufschritt machte sie sich auf den Weg zu ihrem Auto und war froh, Adrenalin zu spüren. Endlich kam Bewegung in die Sache.
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Während der Fahrt wurde kein Wort gewechselt. Statt nachzufragen, wo man sie hinbringe, konzentrierte sich Karen Mayer-Schulte auf ihren Atem. Als sie merkte, dass der Wagen hielt, öffnete sie die Augen. Sie standen in der Einfahrt ihres Hauses. »Dann bekomme ich wenigstens einen anständigen Kaffee«, sagte sie und wollte schon aussteigen.

Einer der Polizisten hielt sie zurück: »Wir warten im Wagen, bis Hauptkommissarin Henker hier ist.«

Seufzend ließ sie sich wieder in den Sitz sinken und schaute aus dem Fenster. Was sie sah, gefiel ihr: die geharkte Kiesauffahrt, von Buchsbüschen gesäumt, das maisgelbe Haus, die schöne Eingangstür. Sie nickte zufrieden. Still nahm sie sich vor, diesen Kampf heute zu bestehen. Sie lächelte: Ihr seid ein wenig zu spät, dachte sie. Nicht viel, aber entscheidend. Mit einem Seufzer streckte sie sich aus und gähnte. Die Polizisten drehten sich erstaunt zu ihr um.

»Ich sage doch, dass ich einen anständigen Kaffee brauche. Mich strengt dieses föhnige Wetter an. Aber wie ich das sehe, kommt heute noch was runter.«

Bevor sie eine Antwort bekam, fuhr ein zweiter Wagen vor, dann noch einige weitere.

»Na, da scheinen Sie sich ja einiges vorgenommen zu haben«, kommentierte Karen unschuldig. Die Beamten bedeuteten ihr, vorerst im Wagen zu warten, stiegen aus und besprachen sich ein paar Schritte vom Wagen entfernt.

Wenig später öffnete Hannah Henker mit einem Ruck die Tür und überreichte ihr den Durchsuchungsbefehl.

Karen stieg aus, zog ihren Rock gerade, um sich dann an Hannah Henker zu wenden. »Ich möchte meinen Anwalt dabei haben. Ist das möglich?«

Hannah Henker nickte: »Selbstverständlich. Wir können warten.«

»Vielleicht geht das auch im Haus? Ich hätte nun wirklich gerne meinen Kaffee.«

Im Gehen verständigte Karen Mayer-Schulte ihren Anwalt. Hannah und zwei weitere Polizisten folgten ihr: »Sie können mich beruhigt alleine lassen. Ich träume nicht von schlechten amerikanischen Filmen mit Verfolgungsjagden. Ich lasse es mir doch nicht nehmen, in Ihr Gesicht zu sehen, wenn Sie nichts gefunden haben. Sie betreiben einen ziemlich großen Aufwand. Das wird ausnehmend peinlich für Sie«, lächelte Karen Mayer-Schulte.

»Haben Sie nicht von Kaffee gesprochen? Ich könnte auch einen vertragen«, antwortete die Kommissarin.

Sie saßen sich gegenüber, wortlos. Während Karen Mayer-Schulte demonstrativ ihre Beine hochlegte, in aller Ruhe ein Modemagazin durchblätterte, ließ Hannah ihr Gegenüber keine Sekunde aus den Augen. Ihre dunklen Locken standen ab, als hätte sie einen Stromschlag bekommen. Ihre Augen scrollten zwischen der Küchenuhr und Karen immer wieder hin und her.

Als der Anwalt ein halbe Stunde später eintraf, ließ er sich den Durchsuchungsbefehl aushändigen und nickte nur. Hannah forderte Karen Mayer-Schulte auf, mit ihr in die Geschäftsräume zu gehen. Ein kleiner Trupp der KTU, gemeinsam mit den beiden Beamten von der Raststätte, folgte ihnen. Karen und der Anwalt gingen voraus. Kaum in den Büroräumen, forderte Hannah die Hausherrin auf, den Tresorschrank im Nebenraum zu öffnen. Karen Mayer-Schulte horchte auf: »Sie scheinen gut informiert. Darf man wissen, wie Sie zu der Annahme kommen, ich hätte einen Tresorschrank?«

»Erfahrungssache. Die meisten Geschäftsleute haben einen.«

Karen hob spöttisch ihre Augenbrauen: »Ich verwahre nur meine persönlichen Dinge darin.«

»Danach habe ich nicht gefragt. Meine Frage war, ob Sie ihn selbst öffnen. Ansonsten übernehmen wir das. Allerdings könnte er dabei kaputt gehen.«

Wortlos ging Karen Mayer-Schulte voraus. Neben ihr der Anwalt. Sie nahm einen Schlüssel von einer langen Halskette, schloss auf, gab eine Zahlenkombination ein und trat zur Seite, als das Schloss mit einem kurzen Klicken aufging.

Hannah zog ihre Handschuhe über. Bevor sie die Tür ganz aufzog, drehte sie sich noch mal nach Karen um, die gelassen abwartete. Desinteressiert hörte sie den Ausführungen ihres Anwalts zu. Hannah Henker biss sich auf die Lippen und öffnete die Tür zum Tresorschrank ganz. Sie winkte unauffällig einen Mitarbeiter der KTU herbei. Erst als dieser einen Pfiff ausstieß, wendete sich Karen wieder zu ihnen.

Zum ersten Mal war Karen Mayer-Schulte überrascht: »Was ist denn jetzt?«

Sie ging zum Tresor. Doch bevor sie hineinsehen konnte holt Hannah etwas heraus: »Können Sie mir das erklären, Frau Mayer-Schulte?«

Den Revolver in der Hand, die Ruger, 454 Kasul, wandte sich die Kommissarin der Beamtin zu. Für einen Moment war es still. Sogar die Vögel schienen draußen das Zwitschern vergessen zu haben. Dann brach Karen Mayer-Schulte in schallendes Gelächter aus. Ihr eben noch so kontrolliertes Gesicht schien ihr zu entgleiten, wurde zu einer Fratze mit einem großen Loch, aus dem lautes, hysterisches Gelächter dröhnte.

Der Anwalt verstand nicht.

Hannah erklärte es ihm: »Mit genau diesem Waffentypus wurde Lena Hoppe erschossen. Die Untersuchungen werden zeigen, ob es sich um die Tatwaffe handelt. Selbst wenn das nicht der Fall sein sollte, ist diese Waffe nicht registriert.«

Der Beamte der KTU mischte sich ein: »Diese Waffe wurde erst kürzlich benutzt, so viel kann ich schon jetzt sagen.«

Karen verstummte abrupt. Sie straffte die Schultern, setzte sich aufrecht hin und sah zu ihrem Anwalt hinüber: »Wofür bezahle ich Sie? Denken Sie im Ernst, ich könnte mir Ihr Honorar leisten, wenn ich so dumm wäre? Was gedenken Sie jetzt zu tun?«

Der Anwalt ging beschwichtigend auf sie zu, wollte die Situation entschärfen. Sie hörte zu. Fixierte ihn, bis er sich unwohl fühlte: »Das kriegen wir schon wieder hin. Das wird man erst genau überprüfen müssen. Jetzt lassen Sie uns erst einmal in Ruhe besprechen …«

Sie erhob sich, ging ganz nah an ihn heran und klopfte mit der Faust leicht gegen sein Revers: »Sorgen Sie dafür, dass sich das hier aufklärt. Und versuchen Sie erst gar nicht, mich beruhigen zu wollen. Machen Sie Ihren Job.«

Der Anwalt wich erschrocken zurück: Unter einer ihrer gelösten Haarsträhnen blitzten verräterische Narben hervor: die Maske fiel.


21. Kapitel

Es war spät, als Hannah abends auf der Terrasse saß. Der ganze Tag war einfach zu schnell für sie gewesen. Gianni hatte sie kurz nach der Festnahme von Karen Mayer-Schulte unterrichtet, dass César die neuen Informationen erhalten und ihnen seine Unterstützung zugesichert hatte. Notizblock und Stift lagen vor Hannah auf dem kleinen Tisch, um, kurz vor Mitternacht, Ordnung in die Gedanken zu bringen. Es war schon immer so gewesen: Wenn alles um sie herum schnell wurde, dann war sie nur darauf konzentriert mitzukommen. Dieses Gefühl kannte Hannah noch aus der Grundschulzeit. Sie konnte sich noch sehen, in kurzen Latzhosen und buntem Ringelshirt, die Locken wild und unruhig, so wie Hannah es eben schon immer gewesen war.

Vor den Sommerferien hatte die Schulklasse die Stadt Meersburg besucht. Allein der Weg durch die alten Gassen hinauf zur Burg war ein Gruß aus alten Zeiten. Doch wie Kinder so sind, waren sie die uralten Steinstufen hinaufgestürmt, hatten es eilig, als Erste nach oben zu springen und sich in der Gruppe vornezuhalten. Viel mehr hatten sie nicht mitbekommen.

Oben in der Burg angelangt, konnte man vom Turm aus über die Dächer des Örtchens sehen. Den Kindern öffnete sich der Blick auf den See, dessen Glitzern einen im Sommer betrunken machte. So schön, dass man es kaum aushalten konnte. Mit der Fähre fuhren sie dann zurück nach Konstanz. Die Ufer zogen an ihnen vorbei, der Geruch des Seewassers drängte in ihre Nasen, während sie damit beschäftigt waren, neben dem richtigen Kind einen Platz zu ergattern oder, viel wichtiger noch, keinen Spaß zu überhören. Die Möwen mit den aufgeregten Flügelschlägen und dem Gekrächze machten den Kindern keine Konkurrenz.

An Ausflugstagen wie diesem wurde Hannah meist vom Großvater abgeholt. Sie konnte ihn schon von Weitem sehen, wie er auf sie wartete. Gelassen stand er da, ganz in sich versunken und dennoch alles um sich herum wahrnehmend. Stürmisch warf sich Hannah in seine Arme, die sie schon unzählige Male aufgefangen hatten. Er lachte: »Langsam, immer mit der Ruhe.« Dann hatte er sie angesehen und den Kopf geschüttelt: »Wie siehst du denn aus? Schämst du dich denn nicht, du kleiner Schmutzfink? Na, dann komm mal mit.« Und so nahm er die kleine Hannah an die Hand und war Schritt für Schritt an eine ruhige Stelle ans Ufer gegangen. Er wusch ihr Eis und Ausflugsschmutz von Händen, Knien und schließlich auch aus dem Gesicht. Dann hatte er wissen wollen, was sie denn gesehen hätte. Und Hannah wusste es nicht.

»Da warst du in Meersburg und willst nichts gesehen haben? Dann müssen wir eben warten, bis du es wieder weißt. Das kommt schon wieder.«

So saßen sie am Ufer, beobachteten die sanften Wellen, sahen den Jollen und Segelbooten zu. Bis es schließlich auch in Hannahs Kopf ruhiger wurde und durcheinandergewirbelte Bilder sich ordneten. Worte hatten sich wie von selbst geformt, Gerüche, an denen sie zuvor vorbeigerast war, hatte sie endlich riechen können, und ganz langsam hatte sich der Tag in Hannah ausgebreitet.

Der Großvater hörte gut zu und nickte zufrieden: »So ist das. Siehst du, genauso ist das. Man muss sich Zeit lassen. Das Leben ist vielleicht ein bisschen schnell für uns. Aber vor dem Schlafengehen müssen wir in unserem Kopf für Ordnung sorgen. Dann können wir ja jetzt nach Hause gehen.« Und so gingen sie ruhig und gelassen mit dem Schatz kindlicher Erinnerung nach Hause.

Später, als er dann gestorben war, wünschte sich Hannah, er würde noch immer neben ihr sitzen, seine Pfeife rauchen und schweigen. Manchmal, wenn es ganz ruhig und still war, konnte sie seine Stimme hören. Er erzählte ihr eine seiner Geschichten, die immer mit den gleichen Worten endeten: »… und niemand soll verloren sein.«

Ruhig saß Hannah auf der Terrasse. Endlich konnte sie sehen, was ihr heute schon unentwegt klar war, was sie aber nicht hatte fassen können: Karen Mayer-Schulte war überrascht gewesen. Sie war sich sicher, dass die Polizisten nichts finden würden. Weder in ihren Geschäftsräumen noch in den privaten. Die Akten, von denen die Polizisten durch die Informationen von Thomas Schatz wussten, nach denen sie eigentlich gesucht hatten, waren weg. Karen Mayer-Schulte hatte also damit gerechnet, dass sie früher oder später kommen würden, und hatte sich vorbereitet. Stattdessen lag im Tresor die Tatwaffe. Hatte sie die Waffe extra im Tresor aufbewahrt, damit man sie fände? Wenn ja, warum? Nein, jemand anderes musste sie dort deponiert haben, sonst wäre Karen Mayer-Schulte nicht so überrascht gewesen.

Langsam spürte Hannah die Müdigkeit in sich hochkriechen. Trotzdem, auf keinen Fall wollte Hannah den Gedanken verlieren. Warum sollte jemand die Tatwaffe im Tresor verstecken? Sie sah zwei Möglichkeiten: Karen Mayer-Schulte hatte Lena Hoppe erschossen, jemand wusste davon und wollte, dass sie ihre Strafe bekam. Oder aber jemand anderes war der Täter und derjenige hatte es leicht, auf diese Weise den Verdacht auf Karen Mayer-Schulte zu lenken. Aber war das nicht zu plump, fragte Hannah sich unsicher. Am Tresor selbst fanden sich ausschließlich Karen Mayer-Schultes Fingerabdrücke. Zugang zu diesem Tresorschrank hatte nur sie selbst. Wer kannte die Zahlenkombination und wer konnte an den Schlüssel kommen? Und wer profitierte, wenn Karen Mayer-Schulte ganz von der Bildfläche verschwinden würde? Vorerst saß sie in Untersuchungshaft. Langsam machte sich in Hannah neben all den Fragen ein Gedanke breit. Sie fröstelte. Für den Ehemann Mayer-Schulte und vor allem für Viktor wäre es eine Erlösung, so wie sie die beiden erlebt hatte. Für den Ehemann, von dem niemand glaubte, dass er ein Nashorn erschießen konnte.

Thomas Schatz hatte sich nachträglich noch erinnert, Olivia mit Viktor in Karlsruhe gesehen zu haben. Dem mussten sie dringend nachgehen, morgen. Was, wenn der Brief von Viktor war? Eigentlich war sie sich sicher. Aber die Alibis sprachen dagegen. Die Alibis, die sich die beiden Männer gegenseitig gaben. Diese Gedanken wollten ihr nicht gefallen.

Sie stand auf und schloss die Terrassentür hinter sich. Es war nach Mitternacht. Morgen, oder besser gesagt am heutigen Donnerstag, würde sie wohl keine Zeit für etwas anderes als ihre Arbeit haben. Jetzt erst recht, dachte sie und schrieb noch eine SMS an Annika:

Würde nach Feierabend gerne mit dir ein Bier trinken! Simse sobald ich absehen kann, wann Feierabend. Wird bestimmt spät, Hannah
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Als Viktor in dieser Nacht mal wieder nicht einschlafen konnte, fühlte er sich seltsam frei. Seine Mutter saß in U-Haft. Gleich, als er am späten Nachmittag von seinem Fahrradtraining nach Hause kam, wusste er, dass etwas passiert sein musste. Überall war ein unvorstellbares Durcheinander. Aufgerissene Schubladen, deren Inhalt auf dem Boden lag, ausgeräumte Regale. Nichts war mehr an seinem Platz.

Mitten in diesem Chaos saß sein Vater, im Wohnzimmer. Als Viktor reinkam, sah er ihn nur an und sagte: »Wir müssen aufräumen, Viktor. Wir müssen endlich aufräumen, mit allem.« Viktor wollte etwas sagen, aber sein Vater winkte ab: »Kein Wort Viktor. Wir müssen nur Ordnung schaffen. Danach wird sich alles von alleine klären, hörst du? Erst wenn wir etwas in Worte fassen, ist es Wirklichkeit geworden. Wir wollen nur Ordnung schaffen.«

Und dann begannen sie aufzuräumen. Nur in den Privaträumen, ruhig und verbissen. Als es bereits dunkel war, waren sie beinahe ganz fertig. Die Büroräume von Karen und ihre beiden Zimmer innerhalb des privaten Wohntraktes wollten sie nicht betreten. Als sie schließlich zufrieden waren, besorgte der Vater an der Tanke ein paar Dosen Bier.

Auf der Terrasse tranken sie dann das Bier, und Viktor konnte plötzlich nicht mehr schweigen: »Ich verstehe das alles nicht mehr.«

»Hast du eigentlich schon mal bemerkt, wie friedlich es hier ist? Lass uns diesen Abend genießen. Wir befassen uns erst mit alledem, wenn wir es müssen. Und keine Sekunde früher.«

Jetzt, da er im Bett lag, war der Frieden längst verflogen, und er wünschte sich nichts mehr, als dass das alles nie passiert wäre.

Vorhin, auf dem Weg in sein Zimmer, hatte er seinen Vater im Elternschlafzimmer an ihrem Sekretär sitzen sehen, den niemand abstauben durfte, außer ihr selbst. An dem Sekretär, wegen dem schon viele Haushaltshilfen ihre Arbeit verloren hatten, weil sie ihn wahrscheinlich aus Gedankenlosigkeit doch abgestaubt hatten. Wegen des kratzenden Geräuschs machte er einen Schritt ins Zimmer. Und da sah er, wie sein Vater den Sekretär seiner Mutter mit einem ihrer Schweizer Taschenmesser langsam aber beharrlich zerkratzte.

Einen Impuls folgend setzte er sich auf, schaltete das Licht ein und nahm einen Notizblock zur Hand. Vorwärts.

Einen Moment überlegte er, wo er das Geschriebene verstecken sollte. Dann schüttelte er den Kopf und legte den Block auf seinen Nachttisch. Er musste nichts mehr verstecken. Das war jetzt vorbei.


22. Kapitel

Gerade rechtzeitig schaffte Hannah es noch zur Besprechung. Moritz sah völlig übernächtigt aus. Gianni jonglierte indessen munter Kaffeetassen, was Mathias dazu veranlasste, seine Unterlagen in Sicherheit zu bringen. Von der Gereiztheit und Anspannung der letzten Tage war nichts mehr zu merken. Als klärte allein schon der bloße Fund der Kasul den Fall bereits auf.

Draußen braute sich indessen in schwarzen, tiefen Wolken ein Gewitter zusammen, von dem Hannah hoffte, dass es endlich runterkommen würde.

Vielleicht ließ sie deswegen die Bombe ohne lange Vorrede platzen: »Ihr habt wahrscheinlich die Ergebnisse der KTU zu der gestern gefundenen Waffe längst gelesen.«

Allgemeines Nicken.

»Also wissen wir jetzt, dass es sich um die Tatwaffe handelt.«

Noch immer keine Reaktion.

Hannah fühlte sich verdammt unwohl: »Ihr seid bestimmt mit mir der Meinung, dass das sonderbar ist. Wenn Karen Mayer-Schulte belastendes Aktenmaterial verschwinden lässt, dann wird sie ja wohl kaum die Tatwaffe stattdessen für uns im Tresorschrank deponieren. Und wenn doch, dann stellt uns das vor weitere Fragen. Außerdem habe ich gestern im Schützenverein erfahren, dass nicht nur Karen Mayer-Schulte eine ganz ausgezeichnete Schützin ist, sondern auch ihr Mann. Er scheint sogar der bessere Schütze zu sein und hat mal in einer lebensgefährlichen Situation ein Nashorn erschossen. Das heißt: Die Voraussetzung haben beide.«

Statt der erwarteten Entrüstung erntete Hannah Zustimmung. Das erstaunte sie mehr, als es sie erleichterte. Mitten in ihren Gedanken, ergriff Moritz das Wort: »Ich habe mir die Nacht mit dem Aufnahmematerial von Christian Ruppert um die Ohren geschlagen, das er am Vorabend von Olivia Walters Tötung gedreht hat. Und ich glaube, ich bin da auf etwas gestoßen. Schaut euch das mal an.«

Moritz ließ die Aufnahmen auf dem größten Bildschirm abspielen. Christian Ruppert hatte ein Händchen für Kameraführung, fiel Hannah auf. Zuerst sah man alle KABS-Mitarbeiter am Tisch: Olivia saß neben Klaus Beyer am linken, äußeren Rand des großen Tischs. Der Platz gegenüber von Klaus Beyer war frei, und Hannah schloss daraus, dass das Christians Platz war. Neben ihm, also gegenüber von Olivia, saß Lena. Auf jeder Tischseite noch drei weitere Personen, sodass insgesamt für zehn Leute an dem Tisch Platz war. Dann kam die Kellnerin und servierte die ersten Tellergerichte. Olivia und Klaus bekamen als Erste. Sie sagte lachend etwas zu Lena, die etwas erwiderte, und anschließend sah Olivia genau in die Kamera und rief Christian etwas zu. Auch ihn lachte sie an. Dann, von einer Sekunde auf die andere, gefror ihr Lachen und sie schien regelrecht zu erschrecken. Die Kamera machte einen Schwenk nach links und man sah die anderen Mitarbeiter, die rechts von Olivia saßen. Danach brachen die Aufnahmen ab.

Eine sonderbare Stimmung machte sich unter den Polizisten breit. Eben hatten sie noch Olivia und Lena miteinander lachen sehen – beide mittlerweile tot.

»Scheiße, das erwischt einen eiskalt«, brach Gianni das Schweigen.

Moritz nickte: »Vielleicht habe ich deswegen so lange nicht kapiert, was uns dieser kleine Film verrät. Achtet einmal darauf. Olivia scheint Christian etwas zu sagen und sieht ihn direkt an. Dann erschrickt sie, und genau in dem Moment schwenkt die Kamera nach rechts außen. Ich will sehen, ob ihr die gleichen Schlüsse zieht.«

Er ließ die Sequenz ab dem Moment laufen, in dem Olivia Christian direkt anspricht. Sie lacht, und kurz danach scheint sie einen regelrechten Schreck zu bekommen. Hannah wollte wegsehen. Doch etwas hielt sie fest. Der Schwenk nach rechts, etwas war neben den Mitarbeitern. Sie konnte den Gedanken nicht fassen.

»Das gibt es doch nicht!«, rief Gianni. »Olivia hat jemanden gesehen und ist deswegen total erschrocken. Und dieser jemand läuft genau durch das Bild, als Christian die Kollegen vom äußeren Rand des Tisches aufnehmen will. Lass es mal langsamer laufen. Man kann die Person von hinten sehen.«

Angespannt folgten sie dem Film. Tatsächlich. So musste es gewesen sein. Allerdings konnte man nur eine Silhouette erkennen. Vage erkannte man eine Frau.

»Kannst du den Film schärfer stellen, vergrößern oder so?«, fragte Hannah Moritz.

»Nein. Das ist das Optimum. Aber ich habe das Original schon nach Heidelberg zur KTU geschickt. Die waren zuversichtlich, noch einiges rausholen zu können. Allerdings ist das eine Frage der Zeit.«

Hannah rollte die Augen. Diesen Satz hörte sie zurzeit zu oft: »Tage, Wochen, Monate?«

Moritz grinste: »Also spätestens morgen. Ich hab es dringend gemacht.«

Das war immerhin nicht so lange, wie sie befürchtet hatte. Trotzdem empfand sie das als verwirrend: »Aber lasst uns doch diesen Umstand erst mal einordnen. Olivia erkennt jemanden während eines Abendessens mit Kollegen und erschrickt. Ein paar Stunden danach wird sie getötet oder ermordet.«

Gianni stöhnte: »Das kann wichtig sein, muss es aber nicht. In jedem Fall haben wir schon wieder einen Hinweis, dem man nachgehen muss. Wir haben die Tatwaffe bei Karen Mayer-Schulte gefunden. Gut, aber wir hätten nach so langer Zeit sowieso keine Schmauchspuren mehr finden können. Und eigentlich halten wir sie alle nicht für so bescheuert, die Waffe so lange bei sich im Tresor zu lagern, bis wir kommen. Zumal sie alle anderen belastenden Materialien hat verschwinden lassen.«

»Der Ehemann und der Sohn als Täter erscheinen mir zu offensichtlich. Und ich sehe kein greifbares Motiv. Der Liebesbrief, gut. Aber im Grunde riechen die Geschichte mit dem Tresor und die Sache mit dem Flüchtigen mit dem Aktenkoffer nach organisierter Kriminalität«, ließ Hannah ihren Gedanken freien Lauf.

Sie schwiegen betroffen. Man hörte nur Mathias seine bereits dritte Brezel kauen.

Als er den letzten Bissen geschluckt hatte, begann er: »Aber vielleicht ist das ein Muster? Ständig finden wir Spuren, die aber immer wieder alles komplizierter machen. Auch das spricht für Profis. Diese fehlende Auffangbewegung bei Olivia macht mich wahnsinnig. Ich könnte schwören, ich übersehe was.« Andächtig packte er einen Schokoriegel aus. Dann, bevor er abbiss, hielt er plötzlich inne: »Haben wir eigentlich mittlerweile eine Ahnung, woher diese Kasul kommt?«

»Also die Mayer-Schultes haben ja mit genau diesen Waffen in Namibia Jagden geschossen. Offiziell erworben haben sie dort keine. Dass man solch einen Revolver durch den Zoll schmuggeln kann, ist zwar unwahrscheinlich, aber ausschließen kann man es nicht«, antwortete Hannah.

»Mensch, das ist es. Afrika, da hätte ich wirklich früher schalten können. Ich melde mich, wenn ich was Neues hab.«

Gianni wollte noch wissen, woran er dachte, aber Mathias winkte nur ab. Alles viel zu früh und außerdem sei es nur so ein Gedanke. Und weg war er.

Die anderen blieben mehr oder weniger verdutzt zurück.

Es entstand ein unangenehmes Schweigen, bis Gianni mit seinem vollen Bass das Schweigen brach: »Jetzt hab ich doch echt den Faden verloren.«

»Wir waren dabei stehen geblieben, dass wir nicht wissen, woher die Kasul stammt«, half Moritz weiter.

Da dem nichts hinzuzufügen war, wandten die Ermittler sich einem anderen wichtigen Punkt zu. Laut Giannis Nachforschungen war Olivia von vorneherein in diesem Strukturvertrieb ein Störenfried gewesen. Außerdem hatte Thomas Schatz sie gemeinsam mit Viktor Mayer-Schulte in Karlsruhe gesehen. In diesem Zusammenhang fiel Hannah noch eine weitere Frage ein: »Sag mal, Gianni, haben diese Aussteiger noch etwas dazu sagen können, ob es da einen Liebhaber in Olivias Leben gab? Vielleicht hat sie ja jemand mit dem potentiellen Liebhaber gesehen? Sonst kann eigentlich nur Viktor der jugendliche Liebhaber sein.«

»Hab ich ganz vergessen zu sagen: Alle waren sich sicher, dass Olivia einen Liebhaber gehabt haben muss. Aber Viktor? Die schöne Olivia und ausgerechnet Viktor? Das kann man sich beim besten Willen nicht vorstellen.«

»Wie konnte man sich dann da sicher sein, dass Olivia Walter überhaupt einen Liebhaber hatte? Hat irgendjemand irgendwann mal was gesehen?«, hakte Moritz nach.

»Das hätte ich längst erzählt. Es muss wohl so gewesen sein, dass Olivia sich immer schnellstmöglich abgesetzt hat. Und oft gleich nachdem sie eine SMS erhalten hat. Das haben übrigens mehrere unabhängig voneinander erzählt. Aber ich habe nichts gefunden, was mich diesem Liebhaber näher bringt. Niemand hat wirklich etwas Greifbares beobachtet. Außer, dass Thomas Schatz eben Viktor und Olivia in Karlsruhe gesehen hat.«

Hannah zuckte zusammen: »Bei mir klingelt es dauernd, wenn ich Karlsruhe höre, ich weiß aber nicht warum. Kann einer von euch einen Zusammenhang herstellen?«

Gianni und Moritz schauten sich an und grinsten.

Es dauerte eine Weile, bis auch bei Hannah der Groschen fiel: »Ihr seid so doof!«

Manchmal kamen sie ihr wie spätpubertäre Lausbuben vor, dachte Hannah halb sauer, halb belustigt: »Immer diese blöden Anspielungen auf Georg.«

Welche Rolle ihr in solchen Fällen zukam, wollte sie vorsichtshalber nicht genauer ergründen. Nur, dass sie sich in diesen Situationen alt und geschlechtslos fühlte.

»Ich meine irgendetwas, das mit unseren Recherchen zusammenhängt?«

Allgemeines Kopfschütteln.

»Gianni, du hast gesagt, dass Olivia unter besonderer Beobachtung war. Hast du in Erfahrung gebracht, wie das konkret aussah?«

Er nickte: »Das war nichts Großes. Ihr wurden bei Schulungen und ähnlichen Veranstaltungen linientreue Mitarbeiter an die Seite gestellt, die ganz unauffällig ihre Einstellung zum Vertrieb und Kollegen überprüfen sollten. Natürlich unter dem familiären Deckmäntelchen.«

»Ist es denkbar, dass man Olivia außerhalb des Vertriebs observieren ließ? Das würde ja passen«, schaltete sich Moritz ein.

»Das haben alle, mit denen ich gesprochen habe, ausgeschlossen. Aber wissen ist was anderes. Ich bin zum Schluss gekommen, dass es kein übliches Mittel ist, auffällige Mitarbeiter außerhalb zu beschatten. Wenn doch, dann von Außenstehenden. Sonst hätte irgendjemand davon gehört.« Hannah verfolgte eine andere Spur: »Wenn wir bei diesem Vertrieb schon in Sachen Liebhaber nicht weiterkommen, dann vielleicht in einer anderen Richtung. Haben wir mittlerweile die Bilder von dem Flüchtigen, von gestern?«

Moritz nickte: »Haben wir. Ich habe mit der zentralen Auswertungsstelle in Heidelberg Kontakt aufgenommen. Die kümmern sich drum. Die wollen sogar mit den Kollegen im Elsass Kontakt aufnehmen. Den Fahndungskollegen zufolge kann er sich ohnehin nur über die Grenze abgesetzt haben.«

Gianni ging zum Fenster. Er schwitzte schon wieder. Nach einer Weile schien er sich an die anderen zu erinnern: »Es braut sich was zusammen. Heute muss es endlich runterkommen. Diese ständige Spannung, das hält doch kein Mensch mehr aus. Ich würde meinen Hintern verwetten, dass das heute ein heftiges Gewitter gibt.«

Hannah hoffte, dass er Recht behielt. Doch bis es so weit war, hatten sie noch viel zu tun.

»Wir müssen weiterkommen«, ungeduldig klopfte Hannah auf den Tisch. »Gestern dachte ich für einen kurzen Moment, wir hätten einen Durchbruch. Stattdessen hat der Fund dieser Waffe alles nur noch komplizierter gemacht. Wer also hat Interesse daran, Karen Mayer-Schulte aus dem Weg zu schaffen? Entweder ein konkurrierender Strukturvertrieb oder Leute aus ihrem eigenen Strukturvertrieb, die ihr hierarchisch übergeordnet sind. Oder eben doch Ehemann und Sohn.«

»Wahrscheinlich muss dieser Strukturvertrieb mit allen Mitteln für Ruhe sorgen. Denen wird die polizeiliche Aufmerksamkeit zu heiß«, mutmaßte Gianni.

Moritz klopfte gedankenverloren mit dem Bleistift einen Marsch auf die Tischplatte: »Das kann alles sein. Aber die Gelegenheit für Karens Mann ist einmalig. Wer würde diese Frau nicht loswerden wollen? Haben wir uns ihn eigentlich schon mal genauer angeschaut?«

Hannah lachte kurz auf: »Nein. Aber er ist ein begnadeter Schütze, so viel wissen wir.«

»Und er käme wahrscheinlich am ehesten an den Tresorschlüssel«, gab Gianni zu bedenken.

Er hatte Recht. Aber das ging einfach nicht auf, wie Hannah fand: »Es ist vorstellbar, dass er die Gelegenheit nutzt und seiner Frau die Tatwaffe unterjubelt, sogar für uns bereitlegt. Aber ich sehe kein Motiv, entweder Olivia oder Lena zu töten. Außerdem, er hat für beide Taten ein Alibi. Zumindest für den Mord an Olivia, da waren beide Mayer-Schultes auf dem Elternabend. Wir brauchen Beweise!«

Moritz pfefferte den Bleistift auf den Tisch: »Und wenn er selbst der Liebhaber war? Dieser unbeholfene Liebesbrief. Der würde passen.«

»Aber wieso sollte er dann Olivia umbringen?«, wehrte Gianni ab.

»Die wollte eventuell ihre Familie nicht verlassen«, verteidigte Moritz seinen Gedanken.

Hannah spürte instinktiv, dass sie so nah dran waren wie noch nie. Das Rauschen in den Ohren machte es schwer, konzentriert zu bleiben: »Diese unkontrollierten Schläge, die passen zu einer Beziehungstat. Dann wäre der Sturz ein Unfall gewesen. Und Lena ist vielleicht dahintergekommen. Hat vielleicht etwas gefunden, was uns zu ihm geführt hätte. Das würde die zweite, kontrollierte Tat erklären. Bleibt das Alibi. Das ist wasserdicht.«

Gianni blieb kritisch: »Und warum sollte Olivia, die schöne, erotische Olivia, ausgerechnet sich so einen Mann zum Liebhaber nehmen? Und warum soll der ihre Leiche schänden?«

Schon wieder. Immer wenn Hannah glaubte, eine Erklärung gefunden zu haben, zerstörte ein Detail das gesamte Gedankenkonstrukt.

Moritz sprang auf: »Wir wissen doch, dass Olivia sich nie wirklich engagiert hat. Aber warum? Sie musste doch von ihren Schulden runter. Also hatte sie eine andere Lösung in der Hinterhand. Und die Lösung war, dass der Ehemann sie irgendwie raushauen würde. Gianni, wie kann man jemanden am ehesten wieder raushauen? Du hast doch etliche Gespräche mit Ehemaligen geführt! Oder einfach gesagt: Womit haben die einen in der Hand?«

»Die haben Akten über einen angelegt. Mit den Schuldscheinen, die man unterschrieben hat. Damit hat man sich ausgeliefert. Mit der Zeit kamen durch die Schuldscheine immer mehr illegale Geschichten dazu.«

Den Bleistift hatte Moritz sich hinter das Ohr geklemmt, das wie sein Kopf mittlerweile rot geworden war: »Und wenn diese Akte verschwinden würde?«

Stille. Nur der Ventilator summte. An diesem Donnerstag, den 8. September, um genau elf Uhr, wusste Hannah Henker, dass sie kurz davor waren, diesen Fall zu lösen. Dennoch waren viele Fragen offen: Wie passten die 30.000 Euro aus Karen Mayer-Schultes Umschlag von der Raststätte dazu? Mit wem hatte sie sich getroffen? Und was hatte Viktor mit Olivia zu tun gehabt? Hatte Viktor die Beziehung seines Vaters aufgedeckt und Olivia zur Rede gestellt?

Immerhin, das Chaos schien sich zu lichten. Hannah war unruhig. Unruhig, wegen alledem, was sich womöglich hinter diesen Dingen versteckte. Sie mussten es einfach trotz des Alibis beweisen. Vielleicht gab es einen Helfer.

Was, wenn sie einfach nur zu sehr mit sich beschäftigt war? Was, wenn sie Lenas Tod hätte verhindern können? Warum hatte sie nicht versucht, Viktor zu helfen? Der Junge litt, das war offensichtlich. Und wenn sie es selbst schon nicht konnte, warum hatte sie sich nicht an andere gewandt, die ihm hätten helfen können?

Was, wenn ihre Angst nur das Ergebnis destruktiven Selbstmitleids war? Das Ohrrauschen verstärkte sich, bis es in ein Pochen überging.
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Das zweite Mal war immer anders. Immerhin kannte Karen Mayer-Schulte das Verhörzimmer bereits, und man ließ sie auch dieses Mal warten. Zwar konnte sie ihr Äußeres nicht mit Bedacht einsetzen, in ihre Reisetasche hatte sie nur das Nötigste gepackt. Aber ab jetzt hatte sich der Einsatz geändert. Am Morgen hatte man sie darauf aufmerksam gemacht, dass sie das Recht auf anwaltlichen Beistand habe. Karen Mayer-Schulte kannte ihre Rechte. Und sie verzichtete.

Als die schwere Tür sich öffnete und Hannah Henker eintrat, wunderte sie sich. Das letzte Mal war ihr der junge Hauptmeister Schmidt gegenübergestanden. Den hatte sie zuerst unterschätzt. Sie lächelte mitleidig.

Hannah Henker setzte sich ihr gegenüber. Ohne ein Wort. Sie wartete ab.

Karen Mayer-Schulte seufzte: »Glauben Sie ernsthaft, Sie imponieren mir durch Ihr Schweigen?«

»Nein.«

»Dann ersparen Sie uns das.«

Die Kommissarin schaltete das Aufnahmegerät ein: »Donnerstag, den 8. September, 12.15 Uhr. Anwesende: Karen Mayer-Schulte, Hauptkommissarin Hannah Henker. Frau Mayer-Schulte, gestern haben wir in Ihrem Tresor die Tatwaffe gefunden. Die Untersuchungen haben ergeben, dass dies die Waffe ist, mit der Lena Hoppe erschossen wurde. Was sagen Sie dazu?«

»Ich kannte Lena Hoppe nicht.«

»Wie erklären Sie sich dann, dass wir die Tatwaffe in Ihrem Tresor gefunden haben?«

»Das kann ich nicht.«

»Welche Personen haben Zugang zu Ihrem Tresorschrank?«

»Außer mir niemand. Ich trage den Schlüssel am Körper und die Zahlenkombination ändere ich in regelmäßigen Abständen.«

»Der einzige logische Schluss ist also, dass Sie selbst die Waffe dort deponiert haben.«

»Dessen bin ich mir bewusst. Halten Sie mich für blöd?«

Hannah Henker schaltete das Aufnahmegerät aus. »Nein. Aber es reicht, um Sie lebenslänglich wegzusperren. Da holt Sie kein Anwalt raus. Die restlichen Indizien stützen diese Theorie.«

Karen Mayer-Schulte zog die Augenbraue hoch: »Warum schalten Sie das Aufnahmegerät aus?«

»Weil Sie nur eine Chance haben. Sagen Sie uns, wohin Sie die Akten aus dem Tresorschrank gebracht haben. Erklären Sie uns, wofür die 30.000 Euro waren und wer der Mann von der Raststätte war, der flüchtig ist? Und vor allen Dingen, erzählen Sie uns von den illegalen Geschäften, mit denen Wenige reich werden. Mit einem guten Anwalt kommen Sie in Sachen Strukturvertrieb und den kleinen Geschäften darüber hinaus glimpflich davon. Glimpflich in Vergleich zu den beiden Morden, natürlich.«

»Sie wollen zumindest deutschlandweit das Geschäft zerschlagen. Ambitioniert. Aber dieses Geschäft gibt es in Deutschland schon seit fünfzig Jahren. Und das wird es noch in fünfzig Jahren geben.«

Hannah Henker lächelte: »Das stimmt. Das, was man kennt, ist ja auch im Graubereich der Legalität. Nur wissen wir beide ganz genau, dass man das große Geld mit den uns nicht bekannten Geschäften verdient. Wie gesagt, dem stehen zwei Morde gegenüber.«

»Wieso zwei Morde? Soweit ich weiß, wurde Olivia doch nicht erschossen. Sie haben nur die Tatwaffe in der Mordsache Lena Hoppe.«

Hannah Henker stand auf: »Glauben Sie mir, wenn Sie erst mal im Fall Hoppe verurteilt sind, wird es für uns im Fall Olivia Walter ein Kinderspiel. Wir haben etliche Aussagen, dass Olivia Ihren Strukturvertrieb ganz schön aufgemischt hat.«

Mit voller Wucht knallte die Faust von Karen Mayer-Schulte auf den Tisch: »Und wie kam diese verdammte Waffe in meinen Tresorschrank?«

Hannah Henker öffnete die Tür: »Da hätte ich eine Idee. Aber es hängt von Ihnen ab, ob ich ihr bei der jetzigen Beweislage nachgehe. Ich gehe jetzt in die Mittagspause. Wir machen später weiter. Selbstverständlich bekommen Sie auch etwas gebracht.«
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Mit Gianni und Moritz im Schlepptau ging es in den Biergarten zu einem frühen Mittagessen. Als die drei vor dem Bistro parkten und ausstiegen, schaute Gianni immer wieder in den Himmel, als würde er in den schweren Gewitterwolken eine Eingebung finden können: »Heute kommt es wirklich noch runter, ihr werdet sehen.«

Schweißgebadet hoffte Hannah, dass er recht haben möge. Sie sehnte sich sofort in die Kühle des Verhörraums zurück. Alles erschien besser als diese unerträgliche Schwüle.

Moritz stöhnte: »Ich glaube, ich bekomme eine Migräne. Obwohl ich schon meine Tablettenration genommen hab.«

Sorgenvoll musterte Hannah den jungen Kollegen. Erst jetzt fiel ihr auf, wie blass er war: »Du kannst dich bestimmt im Revier hinlegen. Autofahren kannst du eh nicht mehr.«

Moritz nickte stumm. Er bestellte nur ein Wasser bei Anoush, die er kaum wahrnahm. Sogar Gianni begnügte sich mit einem Salat. Im kühlen Schatten fiel von allen nach und nach die Anspannung ab. Dennoch war es wie vor einer Prüfung: Man wusste, dass es jetzt zählte. Jetzt musste man zur Hochform auflaufen. Gleichzeitig liefen bei Hannah diese ausgelutschten, antiautoritären Parolen ab: Man solle sich den Druck nehmen, sich vom Erfolgsdruck lösen. Sie fand solche Sätze grundsätzlich gut. Nur leider lassen sie sich nicht grundsätzlich umsetzen.

Aber wenigstens versuchen wollte sie es: »Wir dürfen jetzt nicht voreilig agieren. Lieber auf Nummer sicher gehen, als zu schnell.«

»In meinem Fall muss man sich in Sachen Schnelligkeit keine Sorgen machen. Und Moritz macht heute sowieso nicht mehr viel.«

Gianni schien mit sich im Reinen.

»Also bleibst du am besten auf dem Revier, Moritz. Und Gianni, du kommst mit mir.«

Gianni nickte ergeben: »Wohin, mit?«

»Egal was wir jetzt von Karen Mayer-Schulte zu hören bekommen, wir werden dem Ehemann heute noch einen Besuch abstatten.«

Wenig später öffneten sie die Tür zum Büro und Hannah war erleichtert, dass irgendjemand eine Liege und eine leichte Decke für Moritz aufgetrieben hatte. Als der beides sah, legt er sich sofort hin und zog die Decke über den Kopf.

Wortlos ging Hannah mit Gianni in Richtung Verhörzimmer. Eine Mappe fest in der Hand, stemmte sie energisch die Stahltür auf. Mitten in der Vorwärtsbewegung bremste sie abrupt ab. Gianni lief mit seinen gut hundert Kilo Lebendgewicht ungebremst in die Kommissarin rein: Diese Frau war unberechenbar.


23. Kapitel

Kraft ist geil. Sie war ganz darauf versessen, ihre Muskeln zu spüren. Sie liebte den Kampf gegen die Schwerkraft, ihre Muskeln vibrieren zu sehen, den Schweiß, wie er an ihr runterrann. Das machte sie stark – physisch und vor allen Dingen psychisch. Wenn sie lange genug ihre Muskeln drangsaliert hatte, das Testosteron ausgeschüttet wurde, dann war Karen Mayer-Schulte bereit.

Sie machte gerade Hockstütze auf dem Tisch, als die Kommissarin ihr beinahe vor die Füße fiel: »Ich würde mich ja für Sie bücken, aber ich muss noch 8 Sekunden halten. Der Trizeps ist mir besonders wichtig.« Ächzend ließ sie sich auf die Tischplatte sinken und setzte sich dann wieder auf den Stuhl: »Ihr Kollege in Uniform hat gesagt, ich dürfe das. Ich hätte natürlich nicht eigenmächtig …«

»Schon gut. Lassen Sie uns lieber gleich zur Sache kommen. Meinen Kollegen Gianni Hauser kennen Sie ja bereits«, antwortete Hannah Henker.

Die beiden Polizisten setzten sich. Die Polizistin verschränkte die Arme und wartete. Keine Sekunde ließ sie Karen Mayer-Schulte aus den Augen. Die ließ das ungerührt. Mit einem Mal räusperte sich die Kommissarin, schaute auf die Uhr und wandet sich an Gianni: »Du kannst dem Staatsanwalt Bescheid geben. Hier scheint sich nichts Neues mehr zu tun. Ich glaube, wir haben den Fall geklärt.«

Gianni Hauser nickte und machte Anstalten zu gehen.

»Niemand kann ernsthaft glauben, dass ich die Tatwaffe im Tresor verstecken würde.«

»Niemand kennt die Zahlenkombination, Sie haben immer den Schlüssel bei sich. Für uns reicht das.«

»Aber Sie wissen, dass das nicht stimmt.«

»Und trotzdem reicht es, Sie dingfest zu machen.«

Karen Mayer-Schulte zog die Augenbrauen hoch und die Mundwinkel verächtlich nach unten: »Das kann doch jemand wie Sie nicht mit dem Gewissen vereinbaren.«

Gianni Hauser stand noch immer zwischen Tisch und Tür, unentschieden ob er jetzt gehen sollte oder nicht.

Hannah Henker sah aus, als wollte sie losbrüllen, öffnete schon den Mund und besann sich dann doch. Nach einer Weile sprach sie schnell, aber nicht laut: »Ich zögere nicht, Sie hinter Gitter zu bringen. Das können Sie mir glauben.«

Dann gab sie ihrem Kollegen ein Zeichen mit dem Kopf, sich wieder zu setzen.

Es war still, man konnte die Anwesenden schlucken hören.

»Wo sind die Personalakten? Wer war der Anzugmann gestern? Wofür die 30.000 Euro? Wenn Sie uns all das liefern, finden wir denjenigen, der die Tatwaffe in den Tresorschrank geschlossen hat. Wir wissen bereits, wer das war. Nur, es fehlt uns noch das Motiv.«

»Die Akten sind in einem Schließfach am Hauptbahnhof in Karlsruhe. Die Papiere erklären den ganzen Aufbau des Direktvertriebs. Manches ist juristische Grauzone. Anderes, na sagen wir, gibt in Ihrem Sinne Aufschluss über Dinge, wie Sie sie suchen. Allerdings müssen Sie sich beeilen. Ich glaube nicht, dass die Unterlagen lange da bleiben, wo sie jetzt sind. Wenn man merkt, dass ich verhaftet bin, wird man das Zeug in Sicherheit bringen.«

»Man?«

»Frau Henker, Sie erstaunen mich«, zwang sich Karen Mayer-Schulte zu einem kleinen Lächeln, »Sie können sich ja denken, dass hinter jedem regionalen Strukturvertrieb eine Dachorganisation steckt. Und die bewegen sich nicht persönlich, diese Leute sorgen dafür, dass sich andere bewegen. Übrigens kennt da niemand Namen, nicht einmal ich.«

»Woher wissen die, wo sie suchen müssen?«, schaltete sich Gianni Hauser ein.

Karen Mayer-Schulte sah ihn an: »Es gibt immer einen Plan B.«

Hannah Henker sprang auf, Gianni folgte ihr. Noch in der Tür drehte sich Hannah ein letztes Mal um: »Hoffen Sie für sich, dass wir das Zeug noch kriegen. Welches Schließfach?«

»666. Wollen Sie nicht wissen, wo der Schlüssel ist?«

»Wo? Es ist vor allem Ihre Zeit!«

»Im Handschuhfach meines Cayennes, finden Sie im …«

»Wir kriegen es auch so auf.«

[image: image]

»Wer fährt?«, fragte Hannah im Laufschritt.

Gianni war trotz seines Gewichts nicht so kurzatmig, wie sie vermutet hätte: »Besser ich, damit du telefonieren kannst. Ansonsten fürchte ich, dass jeder besser fährt als ich.«

»Dann fahr ich, und du telefonierst.«

Mit Blaulicht bahnte sie sich einen Weg durch Rastatt auf die Autobahn. Indessen verständigte Gianni die Kollegen von der Fahndungseinheit und ließ sofort das Schließfach sichern. Außerdem veranlasste er die Überprüfung der Videobänder der letzten 48 Stunden. Eventuell waren sie ja bereits zu spät.

Auf der Autobahn flog die Landschaft unwirklich an ihnen vorbei. Verbissen krallte sich Hannah an das Lenkrad, als hätte sie das Auto auf diese Weise besser unter Kontrolle. Erst als sie auf der Südtangente waren, verdichtete sich der Verkehr. Inzwischen bekam Gianni Bescheid, dass das Schließfach unbeschadet sei und sich die letzten 48 Stunden niemand daran zu schaffen gemacht habe. Die Kollegen von der KTU seien schon vor Ort. Sie würden mit dem Öffnen beginnen.

Hannah fuhr so schnell es irgend ging.

»Hannah, verdammte Scheiße, willst du uns umbringen?«

»Halt die Klappe!«, zischte Hannah mit zusammengebissen Zähnen. »Verrate mir lieber, ob wir was Neues aus Frankreich haben?«

»Nein. Und wenn du so weiterrast, werden wir es auch nie mehr erfahren können.«

Als sie den Wagen vor dem Hauptbahnhof parkten, erwartete sie bereits ein Streifenpolizist. Er schaute sie verdutzt an: »Da ward ihr aber schnell.«

Gianni machte eine ausholende Geste: »Die Kommissarin fährt auch wie der Henker.« Wenn es nicht so schwül gewesen wäre, hätte Hannah vielleicht reagiert. So musste ein strafender Blick genügen.

Dieses latente Gefühl, dass sich dringend etwas entladen musste, kratzte beharrlich an Hannahs Nerven. Auf dem Weg zum Schließfach zeigte sich, dass der gesamte Bahnhof von schwitzenden, müden und gereizten Menschen überfüllt war.

Hannah kam es vor, als müssten sie endlos laufen, bis sie sich atemlos zu den Kollegen durchgekämpft hatten. Endlich standen sie am Schließfach.

Der Leiter der KTU kam auf Hannah zu: »Nichts als Berge von Akten.«

»Wenn es die richtigen sind, ist das schon die halbe Miete. Wir müssen hier einen Blick reinwerfen«, entgegnete Hannah die Klappkiste an sich ziehend.

Der Kollege nickte, und Gianni und Hannah begannen nach Olivias Akte zu suchen. Immer wieder gingen sie den gesamten Papierberg durch, doch ohne jeden Erfolg. Gianni schüttelte den Kopf: »Olivias Akte ist nicht dabei. Ob die Mayer-Schulte sie vernichtet hat?«

Hannah dröhnte der Kopf. Etwas lag auf der Hand, nur greifen konnte sie es nicht. »Vernichtet, das schließe ich aus. Warum sollte sie das tun? Aber wo ist diese Akte dann? Waren doch andere vor uns da? Irgendwie kann das nur Viktor gewesen, oder sein Vater. Wer sonst hätte die Möglichkeit? Von einem Motiv ganz zu schweigen. Wir müssen es nur noch beweisen.«

»Jemand anderes aus dem Vertrieb könnte Karen Mayer-Schulte loswerden wollen. Und überleg doch mal, auch Aussteiger, die, die sie zugrunde gerichtet haben. Wie Thomas Schatz, beispielsweise. Warum willst du eigentlich so dringend Olivias Akte? An all den anderen sieht man doch auch, was passiert ist.«

Hannah nickte: »Das stimmt. Aber es fällt doch auf, dass ausgerechnet diese Akte fehlt. Verdammt. Das kann doch nicht banal sein. Wir kommen zum Tresor, wollen diese Akten finden, die sind weg. Somit wird es doch wahrscheinlicher, dass jemand für Olivia die belastende Akte hat verschwinden lassen …«

»Karen Mayer-Schulte hat den Rest hierhergebracht.«

»Genau. Stattdessen finden wir die Tatwaffe, mit der Lena Hoppe erschossen wurde.«

Gianni zwirbelte seinen Bart: »Die Tatwaffe hat jemand anders reingelegt, weil derjenige Karen Mayer-Schulte reinreiten wollte.«

Mitten in diesem Bahnhofslärm fiel es schwer, die Sinne zusammenzuhalten. Sie bat einen jungen Kollegen von der Streife, der in ihrer Nähe stand, Kaffee zu besorgen. Sie blätterte in einer Akte eines anderen Opfers und staunte. So stellte sie sich eine Stasi-Akte vor. Schuldscheine, Protokolle, Bewertungen. Sogar Notizen über die Kleidung. Auch völlig Privates. In diesem Fall schien der Mann die Trennung von seiner Frau schlecht verkraftet zu haben. Der zynische Kommentar lautete:

T. ist jetzt für uns offen. Er braucht jetzt family sense und ausreichend Sex!

Widerlich. Sie pfefferte die Akte in die Klappkiste zurück: »Man ist denen mit so einer Akte völlig ausgeliefert. Das ist eine Mischung aus Kontrolle und Erpressung. Solange ich wüsste, dass jemand so eine Akte über mich in den Händen hat, könnte ich einfach nicht aussteigen.«

Gianni ließ seine Arme sinken: »Aber das ist es doch. Jemand hat für Olivia die Akte geklaut. Du hast es doch zuerst für möglich gehalten, dass der Ehemann Mayer-Schulte dieser ominöse Liebhaber sein könnte, weil der ja auch mit so einer Ruger schießen kann. Allerdings passt der Liebesbrief zu Viktor.«

Hannah musste dringend auf die Toilette: »Das geht auf. Wenn er der Liebhaber wäre, dann hätte er einen Grund, die Akte für seine Geliebte zu klauen. Er will sie ihr überbringen, sie geraten in Streit, und nach all den Jahren der ehelichen Demütigungen rastet er aus. Lena kommt ihm auf die Spur, und er erschießt sie.«

»Warum hat die Mayer-Schulte uns das vorhin nicht gesteckt? Ich meine, falls Olivias Akte geklaut wurde. Das hätte belegt, dass schon mal jemand an ihrem Tresor war, also bevor wir die Waffe gefunden haben. Das hätte sie doch entlastet«, überlegte Gianni.

Hannah konnte nur mutmaßen: »Sie weiß vielleicht nicht, was da läuft, mit wem sie es zu tun hat. Sie will nichts riskieren. Und sie kommt garantiert zu allerletzt auf die Idee, dass ihr Mann etwas damit zu tun haben könnte. In ihren Augen ist er ein Versager, so wie die mit dem umspringt.« Gianni lief in großen Schritten los. Erste Tropfen im Slip, schaute sich Hannah nach dem Leiter der KTU um, konnte ihn aber nicht finden. Einen Moment blieb sie unentschlossen stehen und konnte sich nicht entscheiden. Der junge Kollege kam mit dem Kaffee auf sie zugelaufen. Sie hob entschuldigend die Arme und beeilte sich, Gianni einzuholen. Er hatte Recht. Die Kollegen konnten sie jederzeit über Handy erreichen, wenn es noch Fragen gab. Kurz vor dem Ausgang stoppte sie. Sie musste dringend. Diese zwei Minuten brauchte sie jetzt. Wütend hielt sie nach Gianni Ausschau und versuchte, ihn nebenbei anzuwählen. Er ging nicht dran. Egal. Sie schaffte es in letzter Sekunde zur Toilette. Aufatmend ließ sie locker.

Noch im Verlassen der Toilette versuchte Hannah ihren älteren Kollegen anzuwählen. Just in diesem Moment klingelte es hinter ihr. Gianni kam aus der Herrentoilette. Als er Hannah sah, schnaubte er: »Man wird ja wohl mal müssen dürfen.«

Hannah grinste im Loslaufen: »Man darf. Ich dachte nur, du wolltest ohne mich fahren.«

»Auf jeden Fall fährst du nicht mehr.«

»Ach? Und das bestimmst jetzt du?«

Gianni zuckte mit den Achseln: »Es ist jedenfalls sicherer. Außerdem hast du die ganze Zeit was Wichtiges vergessen.«

»Und das wäre?«

Das Handy unterbrach sie. Noch bevor sie aufs Display schaute, nahm sie das Gespräch an.

»Henker.«

»Georg hier. Wie sieht es aus?«

»Verworren. Ich will mich die ganze Zeit melden. Klappt aber nicht. Du hast morgen früh einen Bericht auf dem Tisch. Zumindest informiere ich dich dann ausführlich.«

»Du erwartest doch nicht, dass ich das jetzt gut finde?«

»Verdammt, Georg, wir müssen doch ohne dich auskommen. Das war deine Vorgabe. Eigentlich hättest du einen Stellvertretenden Staatsanwalt bestellen müssen.«

»Umso wichtiger, dass du eng mit mir in Kontakt bleibst, Hannah!«

»Solange ich das leisten kann, gerne. Jetzt brauche ich aber einen freien Kopf. Sonst fällt uns alles vor die Füße. Ich informiere dich, sobald ich kann.«

»Dünnes Eis?«

»Verdammt dünn.«

»Dann mach jetzt keine Fehler.«

»Genau darum geht es. Deswegen, lass uns später sprechen, Georg.«

»Ich hör von dir.«

Hannah packte das Handy weg, während Gianni sie nachdenklich anschaute: »Macht er Stress?«

In ihr rauschte und dröhnte es. Hannah schüttelte den Kopf: »Es sieht ziemlich schlecht für ihn aus, wenn ich jetzt dicke Schnitzer mache und man mitkriegt, dass er in so einer Situation den Fall nicht an einen Kollegen delegiert.«

Die beiden setzten ihren Weg zum Auto fort, das bei den Taxis auf sie wartete. Gianni lachte kurz auf: »Bis zur Pressekonferenz ist er wieder fit, keine Sorge. Ich frage mich sowieso schon die ganze Zeit, wie Georg das geschafft hat, bis jetzt die Presse rauszuhalten. Und dann, wenn wir den Fall aufgeklärt haben, kann er glänzen. So ist das.«

Das Rauschen in ihr wollte einfach nicht nachlassen. Wenn das vorbei war, würde sie zum Arzt gehen und sich durchchecken lassen, nahm sie sich vor. »Dann hoffen wir, dass es eine wird, bei der wir auch keine schlechte Figur machen«, erwiderte Hannah genervt.

Gianni hielt sie am Arm: »Das weißt du doch schon lang. Für uns Polizisten muss es reichen, keine schwerwiegenden Fehler gemacht zu haben. Karriere machen Staatsanwälte. Und nur die machen gegebenenfalls eine gute Figur.«

»Wenn du das so siehst, wieso bist du dann noch Polizist? Und erzähl mir jetzt keinen Mist, Gianni.«

»Weil es genug ist, einer Mutter ihre ausgebüchsten Kinder zurückzubringen. Das wird doch nicht größer, nur weil es bei einer Pressekonferenz gefeiert wird. Aber es wird auch nicht kleiner, wenn es sonst niemanden interessiert.«

Hannah wusste, dass er Recht hatte. Aber wahrscheinlich war sie noch nicht so weit wie er. Zwischenzeitlich standen sie vor dem Auto. Zum hundertsten Mal schaute sie an diesem Tag in den Himmel. Und schon wieder war sie sich sicher, dass es sich heute entladen würde.

»Es braut sich ganz schön was zusammen.«

Er schloss das Auto auf: »Dann steig jetzt endlich ein.«

Als sie auf die Uhr sah, war es erst 14.10 Uhr. Hoffentlich hielt sie lange genug durch. Ohne Fehler zu machen.

Das Rauschen meldete sich energischer: »Was meintest du vorhin eigentlich, was ich vergessen hätte?«

»Du hast Georg vergessen. Ich dachte, es wäre mal wieder Zeit, ihn zu informieren.«

Tatsächlich, für ein paar Stunden hatte sie ihn vergessen.


24. Kapitel

Heute kommt es runter«, sagte er zu sich, als er in den Himmel schaute.

Seinen Sohn Viktor hatte er schon seit dem Vormittag nicht mehr gesehen. Er ahnte, wo er war. Aber er wollte ihn nicht stören. Manchmal mussten junge Menschen alleine sein. Und dieser 8. September, ein Donnerstag, schien ihm ein bedeutsamer Tag zu sein.

Um nicht unnütz herumzusitzen, begann er den Rasen zu mähen. Außerdem musste man mit Regen rechnen. Bahn um Bahn kämpfte er sich voran, sog den Geruch des frisch geschnittenen Grases tief ein. Als er den ersten Abschnitt auf den Kompost leerte, pfiff er bereits leise vor sich hin. Der Schweiß rann über die Arme, sein Hemd war am Rücken nass. Als er es mit den Händen befühlte, zog er es einfach aus und legte eine kleine Pause ein, um etwas trinken. Selten hatte ihm Wasser so gut geschmeckt.

Als er den Rasenmäher wegräumte und sich die Grasreste von der Hose klopfte, hörte er, dass es an der Haustüre klingelte. Weil er schmutzig war, ging er außen um das Haus herum.

Zu spät erkannte er die Kommissarin und ihren Kollegen. Er gab sich einen Ruck und ging dann auf sie zu. Mit freiem Oberkörper. Sie sah ihn aufmerksam an, schien ihn genau zu studieren. Nicht auf die Weise, wie seine Frau es tat, lauernd oder gar feindselig. Hannah Henker schaute einfach nur genau hin. Auch ihr und ihrem Kollegen schien das Wetter den Schweiß aus den Poren zu treiben.

»Ich habe den Rasen gemäht. Hoffentlich warten Sie nicht schon zu lange? Eine fürchterliche Schwüle, nicht wahr?«

Hannah Henker lächelte freundlich: »Wir haben eben erst geklingelt. Wo ist denn Viktor?«

Für einen kurzen Moment entglitten ihm die Züge: »Warum? Ist etwas passiert?«

»Nein, wir müssen nur mit Ihnen in Ruhe reden. Und es wäre gut, wenn er nicht dabei ist.«

Allmählich kehrte wieder Ordnung in sein Gesicht zurück: »Er ist mit dem Fahrrad unterwegs. Er wird wohl noch eine Weile trainieren. Setzen wir uns auf die Terrasse.«

Ohne ein weiteres Wort lief er voraus. Denselben Weg, den er zuvor gekommen war. Als die beiden Polizisten auf der Terrasse Platz genommen hatten, holte er Getränke und kam mit einem frischen Hemd wieder heraus. Er merkte, dass die beiden keine Zeit verlieren wollten.

Als er sich setzte, legte er seine Hände in den Schoß und sah Hannah Henker direkt an. Er wartete.

»Herr Mayer-Schulte, hat es Sie überrascht, dass die Waffe, mit der Lena Hoppe erschossen wurde, im Tresorschrank Ihrer Frau gefunden wurde?«, eröffnete Hannah Henker die Befragung.

Ohne zu zögern antwortete er: »Damit rechnet man wohl kaum. Ich wusste nicht einmal, dass die beiden sich kannten.«

»Wir gehen davon aus, dass die beiden sich nicht kannten.«

Er rutschte auf seinem Stuhl ein wenig nach vorne und räusperte sich: »Ja, dann wird sich wohl die ganze Sache aufklären, nicht wahr?«

»Hat es Sie nicht gewundert, dass sich nichts außer der Waffe in dem Tresor befand?« Gianni Hausers Bass erschien neben der dünnen Stimme beinahe zu laut.

»Ich weiß nicht, was meine Frau in ihren Geschäftsräumen aufbewahrt. Ich habe grundsätzlich nichts mit ihren Geschäften zu tun. Ich habe mich die letzten Tage häufig gewundert.«

»Haben Sie die Waffe schon mal zuvor gesehen?«

»Nein, nie.«

»Wie gut kannten Sie Olivia Walter?«

Ungläubig schaute der Befragte zu Hannah Henker. Er rieb sich die Stirn, hielt dann erschrocken seine Hände fest, als er merkte, dass sie zitterten. Er schwieg.

»Halten Sie Ihre Frau für dumm?«, fragte Hannah Henker weiter.

»Aber nein, warum fragen Sie mich so etwas?«

»Dann werden Sie mir wohl zustimmen, dass Ihre Frau wohl kaum Unterlagen vor uns in Sicherheit bringt, dann aber ausgerechnet die Tatwaffe zurücklässt?«

Kaum merklich sank er tiefer in den Gartensessel. Er nickte mit dem Kopf.

»Also war wohl jemand anderes an dem Tresor. Ihre Frau trägt den Schlüssel immer am Körper, außer sie schläft. Also kommen theoretisch nur Sie und Ihr Sohn infrage.«

Das Kinn, das eben noch auf der Brust ruhte, schnellte nach oben: »Ja, es stimmt. Ich habe die Waffe im Tresorschrank deponiert.«

Überrascht schauten sich Gianni Hauser und Hannah Henker an. Als Mayer-Schulte das bemerkte, sprang er auf: »Sie glauben mir das wohl nicht? Sie halten mich auch für einen Versager?«

Die Polizisten antworteten nicht. Sie reagierten nicht einmal. Sie hatten nicht erwartet, dass er so schnell einbrechen würde. Mayer-Schulte bemerkte die Verwunderung der Polizisten: »Dann fahren Sie doch mit mir in mein Labor. Dort habe ich in meinem Spind den Kleidungsschutz verstaut. Den habe ich getragen, als ich Lena Hoppe erschossen habe. Ich arbeite in einem Labor, da trägt man den gleichen Kleidungsschutz wie Ihre Leute von der KTU. Wir werden sogar vom gleichen Hersteller beliefert. Sie werden wunderbare Schmauchspuren außerhalb des Anzugs und innerhalb meine DNA finden.«

Gianni Hauser stand jetzt auch auf: »Wie kamen Sie an die Zahlenkombination?«

»Sie hat so ein Notizbuch. Darin notiert sie sämtliche Geheimzahlen hinter fingierten Freundinnen. Ihre tatsächlichen Kontakte verwaltet sie im Handy. Die Nummer für den Tresor stand jedenfalls hinter Thea.«

»Und der Schlüssel?«, wollte Gianni der Ordnung halber noch wissen.

»Meine Frau hat eine Schwäche. Sie trinkt gerne einen über den Durst. Danach will sie Sex. Danach fällt sie in einen tiefen Schlaf. Dann ist es leicht, einen Abdruck von dem Schlüssel zu machen und sich ihr Notizbüchlein vorzunehmen.«

»Warum haben Sie das alles getan?«

»Warum, warum? Reicht es nicht, dass ich es getan habe?« Mayer-Schulte begann hysterisch zu kichern.

»Also, dann eben einfach. Warum haben Sie den Schutzanzug aufbewahrt?«, fragte Gianni Hauser ruhig nach.

»Weil Sie da nie drauf gekommen wären. Dort hätten Sie nie gesucht.«

»Und warum erzählen Sie es uns dann jetzt?«

Seine Knie gaben nach, und er sank auf den Stuhl. Plötzlich begann er leise zu weinen: »Weil es endlich aufhören soll. Diese Hölle soll endlich ein Ende haben. Ich will nicht mehr. Keinen Schritt mehr. Es soll endlich alles aufhören.«

Hannah Henker gab Gianni Hauser verstohlen ein Zeichen. Der entfernte sich ein paar Schritte und telefonierte. Er verständigte Kollegen, sich den Spind Mayer-Schultes vorzunehmen, und außerdem forderte er einen Krankenwagen an.

Indessen wartete Hannah Henker ab. Aus Erfahrung rechnete sie damit, jetzt mehr zu hören. Doch Mayer-Schulte schien zu verstummen.

Also schob sie ihn an: »Woher stammt eigentlich die Waffe?«

»Aus Tschechien. Ich habe sie dort einmal auf einem Straßenmarkt angeboten bekommen. Ein schönes Stück. Ich konnte nicht widerstehen. Meine Frau hat nichts davon mitbekommen. Das war vielleicht das Beste daran.«

Hannah Henker nickte: »So wie von Olivia Walter? Davon hat sie doch auch nichts mitbekommen. War das Ihre Rache?«

»Ja, das war meine Rache.«

»Wo ist die Akte jetzt?«

Er hob den Kopf, schaute in Leere: »So ist das. Es geht immer nur um Akten. Menschen haben schon lange keinen Platz mehr auf diesem Planeten.«

»Herr Mayer-Schulte, wir müssen wissen, wo die Akte geblieben ist, die Sie aus dem Tresor Ihrer Frau entwendet haben.«

Er brauchte eine Weile, bis er antwortete: »Ich habe sie im Labor mit anderen Abfällen im Ofen verbrannt. Wir haben relativ viele Abfälle, die nach Versuchen verbrannt werden.«

»Warum musste Olivia Walter sterben?«

»Ich wollte das nicht. Sie lachte mich aus, als sie endlich ihre Akte in den Händen hatte. Es geht immer nur um Akten. Da habe ich dann … da hab ich rot gesehen.«

»Und warum haben Sie die Leiche geschändet?«

Wieder schwieg er lange. Als Hannah Henker schon beinahe zur nächsten Frage ansetzte, sprach er doch: »Ich dachte, es sähe nach organisierter Kriminalität aus. Ich will nichts mehr sagen, ohne meinen Anwalt. Das muss ich doch nicht?«

»Nein, das müssen Sie nicht. Aber, warum Lena? Wie kam es denn dazu?«

»Abends nach dem Abendessen, wenn die anderen dachten, ich würde den Pool sauber machen, da hat es mich häufig zurück an die Stelle im Abtsmoor gezogen, wo Olivia – Sie wissen schon. Und dort, in der Nähe vom Hochstand, vor einer Waldhütte, dort habe ich diese Akte und auch andere Erinnerungsstücke vergraben.« Er machte eine Pause, strich sich über die Stirn, bevor er weitersprach: »Das haben wir schon gemeinsam gemacht. Wissen Sie, Olivia hatte eine besondere Vorliebe für Orchideen. Und an einer Stelle wuchsen einige wilde Exemplare. In der Nähe dieser Stelle vergruben wir unsere Nachrichten. Und eines Abends, da wollte ich alles zurückholen, um es in der Firma zu verbrennen, doch ich war zu spät.« Wieder machte er eine Pause, als wollte er sich vergewissern, dass die Polizisten ihm auch noch zuhörten. »Lena kniete vor dem Versteck und hatte auch Olivias Akte in der Hand. Selbst wenn sie daraus nicht schloss, dass ich der Mörder war, sie hätte die Unterlagen sicherlich bei Ihnen abgeliefert. Also raste ich zurück, holte einen Anzug und meine Waffe. Auch wenn mir das keiner zutraut.«

»Aber als Olivia getötet wurde, da waren Sie doch auf dem Elternabend«, fragte Hannah irritiert nach.

Mayer-Schulte lachte ein wenig: »Für Ihre technische Auswertung können Sie nicht mich verantwortlich machen. Immerhin hat es sehr stark geregnet. Da schleichen sich Ungereimtheiten ein. Sie haben ja bislang nicht einmal eine DNA.« Dann flüsterte er: »Armer Viktor. Ich kann ihn doch nicht alleine lassen.«

Hannah Henker suchte wieder Augenkontakt zu Gianni Hauser. Konnten sie sich so sehr mit dem Tatzeitpunkt getäuscht haben? War Olivia zwei, drei Stunden später getötet worden? Das würden sie noch klären müssen. Oder hatten sich Mayer-Schultes einfach nur gegenseitig gedeckt? Gianni rückte indessen näher an Mayer-Schulte heran: »Ihre Frau wird sich wegen anderer Delikte verantworten müssen. Wo könnte Ihr Sohn denn sonst noch hin?«

Als würde er bei diesem Gedanken neue Kraft schöpfen, setzte er sich auf: »Er könnte zu meiner Schwester. Wir haben seit ein paar Jahren keinen Kontakt, aber sie wird mir helfen.«

»Wo wohnt sie?«, fragten die Polizisten beinahe gleichzeitig.

»In Speyer. Vielleicht sollte ich sie gleich verständigen?«

Gianni Hauser begleitete Mayer-Schulte ins Haus. Hannah Henker blieb zurück. Obwohl die Terrasse im Schatten lag, klebte ihre Bluse am Körper.
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Das Rauschen in den Ohren wollte nicht besser werden, beiläufig gesellte sich leichte Übelkeit dazu. Das Vogelzwitschern erschien Hannah unwirklich nah, die Farben in dem diesigen Licht unnatürlich grell.

Sie musste die Augen schließen. Wahnsinn. Absoluter Wahnsinn. Immer wieder in den Familien. Hinter den Fassaden, so viel Hass und Wut. Und in diesem Wahnsinn wühlte sie, Hannah, blind wie ein Maulwurf, zugemüllt von eigenen Enttäuschungen.

Wozu jetzt noch Licht in diesen Wahnsinn bringen? Für Viktor? Wieder sah sie ihn vor sich, wie er vor seinem Bett auf den Boden sank.

Sie hörte Schritte, das Klackern von Fahrradschuhen. Als Viktor Hannah erkannte, schien er nicht sonderlich erstaunt.

Unsicher, wie sie anfangen sollte, bat sie ihn, sich zu ihr zu setzen. Hannah versuchte in seinem Gesicht zu lesen, aber seine Miene schien versteinert. Vielleicht hatte er sich beim Training auch nur ausgepowert.

Während sie noch nach den richtigen Worten suchte, eröffnete er: »Ich würde gerne meine Schuhe ausziehen. Wenn Sie es nicht stört.«

»Mach nur.«

Er zog seine Schuhe aus und es entstand ein Schweigen, weil Hannah einfach nicht rausrücken wollte. Sie schenkte sich und ihm Wasser ein, trank einen Schluck und begann: »Die Situation hat sich seit gestern wieder geändert. Wir glauben nicht, dass deine Mutter Lena Hoppe erschossen hat.«

Viktor schabte mit den Füßen am Boden: »Sie sagen das, als wäre das eine schlechte Nachricht. Glauben Sie, ich will, dass meine Mutter in den Knast geht?«

»Nein, das glaube ich nicht. Das war auch nicht die schlechte Nachricht. Deine Mutter muss sich für andere Delikte verantworten. Aber getötet hat sie niemanden.«

Hannah sah ihn an und wartete auf eine Reaktion in seinem Gesicht.

Viktor schabte weiter mit den Füßen. Er schien sich ganz darauf zu konzentrieren. Hannah entdeckte kleine, schwarze Dreckspuren unter seinen Fußnägeln. Wann hatte das mit den Fäden unter ihren Fußnägeln eigentlich aufgehört? Sie konnte sich nicht erinnern.

Also fuhr sie fort: »In diesem Fall muss jemand anders die Waffe in den Tresor gelegt haben.«

Er nickte.

»Und deswegen muss ich dir sagen, dass wir davon ausgehen, dass dein Vater Lena Hoppe erschossen hat …«

Er schüttelte den Kopf: »Aber das ist doch Quatsch.«

»Nein. Es gibt Spuren, die das eindeutig belegen.«

Viktor blieb äußerlich ruhig, schaute Hannah fassungslos an: »Aber warum sollte er das denn tun? Das ergibt überhaupt keinen Sinn!«

»Lena Hoppe muss etwas gewusst haben, womit sie deinem Vater gefährlich werden konnte.«

»Was soll sie denn gewusst haben?«

Hannah war klar, dass es jetzt heikel wurde: »Du kennst doch Olivia Walter.«

Jetzt veränderte sich etwas in seinem Gesicht. Seine Lippen begannen zu zittern: »Nicht besonders gut. Sie hat für meine Mutter gearbeitet.«

»Du brauchst nicht zu lügen«, wollte sie ihn beruhigen.

Er zitterte weiter. Heftiger. Er schien nicht mehr Herr über seine Glieder zu sein, so wie in seinem Zimmer damals. Ihr kam es vor, als wäre das Monate her.

Hannah wollte ihn nicht unnötig lange auf die Folter spannen: »Du wurdest mit ihr in Karlsruhe gesehen.«

Sie konnte ihn schlucken hören. »Das geht doch niemanden etwas an.« Seine Worte klangen gepresst.

Er tat ihr leid. Am liebsten würde sie ihn einfach nur halten. Aber da stand sie blöd zwischen den Menschen rum, die Norm, die menschliche Gesten unmöglich machte. Also machte Hannah brav weiter: »Du brauchst dich nicht zu schämen. Viele Männer haben jüngere Freundinnen. Und oftmals suchen die Kinder das klärende Gespräch lieber mit dem neuen Partner und nicht mit dem Elternteil.«

Viktor stöhnte, doch Hannah konnte es dem Jungen einfach nicht ersparen: »Dein Vater hat für Olivia ihre Akte gestohlen. Als er sie ihr gebracht hat, sind sie in Streit geraten.«

»Das kann nicht sein. Meine Eltern waren doch gemeinsam auf dem Elternabend.«

»Wahrscheinlich haben sie sich einfach nur gegenseitig gedeckt.«

Plötzlich, völlig unvermittelt schrie er Hannah an: »Was reden Sie denn da? Mein Vater ist kein Mörder. Der doch nicht. Olivia hatte nichts mit ihm. Das war alles anders. Sie haben keine Ahnung.«

Bevor sie Viktor beruhigen konnte, stürzte sein Vater auf die Terrasse, nahm ihn in die Arme, wie ein kleines Kind, sagte ihm immer wieder, er solle ruhig sein. Alles würde gut. Er habe einen schrecklichen Fehler gemacht. Aber jetzt würde alles gut. Nur er, Viktor, er solle sein Leben leben. Endlich.

Gianni wollte die beiden trennen. Aber Hannah wollte ihnen diesen Moment lassen. Sie würden nicht mehr oft Gelegenheit haben, sich einfach in die Arme zu nehmen. Sie schaute zu Gianni. Es ging ihm wie ihr. Sie wussten beide nicht so genau, wie man das aushalten konnte.

Dann kam Wind auf, und es begann zu regnen. Mit lautem Donner entlud sich die Spannung der letzten Tage. Endlich schien es vorbei. Obwohl Hannah ahnte, dass dem nicht so war.


25. Kapitel

Als Hannah Henker sich mit Gianni auf den Rückweg machte, regnete es noch.

Der Arzt, der mit dem Notarztwagen gekommen war, musste sich erst Viktors annehmen. Sein Vater war zwischenzeitlich erstaunlich ruhig und gefasst. Er wollte Viktor Mut machen. Der Arzt und zwei Kollegen der Fahndungseinheit warteten gemeinsam mit Vater und Sohn auf die Tante Viktors. Sie würde ein paar Tage mit Viktor im Haus bleiben und ihn dann mit sich nach Speyer nehmen. Viktor hatte entschieden, Sinzheim hinter sich zu lassen, jetzt, da seine Eltern festgenommen waren.

Die Kollegen sollten später Mayer-Schulte überführen. So lange konnten die beiden Ermittler nicht warten. Sie mussten aufs Revier. Berichte mussten geschrieben, Unterlagen verschickt und Behörden verständigt werden. Polizeiarbeit wartete auf sie.

Die Scheibenwischer machten regelmäßig ihr Auf und Ab. In dieser trübsinnigen Stimmung drängten sich immer wieder die Bilder der ersten Begegnung mit Viktor in Hannahs Bewusstsein.

Ihr Handy klingelte. Es war Moritz, dem es wieder besser ging. Er hatte einen kleinen Merkzettel an ihrem Arbeitsplatz gefunden, auf dem die Adresse des Juweliers notiert war, der sich wegen der Uhren mit dem dreieckigen Gehäuse gemeldet hatte. »Mensch Moritz, das ist es! Das war es, was ich die ganze Zeit vergessen habe. Da fahren wir noch kurz hin.«

»Glaubst du wirklich, dass das heute noch wichtig ist? Es ist schließlich gleich sechs Uhr. Und es warten noch Berichte auf dich, Hannah.«

»Umso lückenloser wir alle Fakten beisammenhaben, Moritz, desto besser.«

Gianni schaute Hannah fragend an. Sie erklärte es ihm, und er gab achselzuckend nach.

In der Einkaufspassage war nicht viel los. Kein Wunder, bei dem Regen. Sie parkten direkt vor dem Juwelier in der Kaiserstraße. Als sie eintraten, stand eine aparte, ältere Dame hinter dem Tresen. Sie wiesen sich aus, und Frau Schuler redete nicht lange um den heißen Brei: Sie habe nur einmal diese Uhr verkauft. Eben zwei Uhren an dieses ungleiche Pärchen.

Etwas an ihrem Ton war abfällig. Als Hannah ihr das Foto von Olivia zeigte, identifizierte sie sie sofort als die Käuferin. Ein Foto von Mayer-Schulte hatte sie nicht bei sich. Deswegen bat sie Frau Schulte, den Herrn zu beschreiben.

Sie schnaubte: »Herrn. Also das ist ja wohl schwer übertrieben. So eine Sauerei.«

Gianni zwirbelte seinen Schnauzer. So wie er das tat, verhieß das nichts Gutes. Dieser Tag war auch an ihm nicht spurlos vorbeigegangen: »Frau Schuler, Sie müssen das nicht bewerten. Beschreiben Sie uns einfach den Herrn. Fangen Sie mit dem Alter an, Größe und so weiter. Sonst müssen wir Sie heute doch noch mit aufs Revier mitnehmen, da haben wir Fotos.«

Sie wirkte beleidigt, gab sich aber Mühe: »Ich schätze mal, nicht ganz 1,80 Meter, sehr schlank. Also das mit dem Alter ist nicht so leicht. Ich möchte da niemandem unrecht tun.«

Bevor Hannah ihren Kollegen beruhigen konnte, wurde er laut: »Es kommt nicht auf zwei Jahre an. Das spielt keine Rolle. Wir brauchen eine Hausnummer.«

Frau Schuler beherrschte sich mühsam: »Also bei aller Liebe, das ist die Höhe. Gerade in diesem Alter ist das ein Riesenunterschied.«

Schließlich mischte sich Hannah doch ein. Die Situation schien ins Komische zu entgleiten: »Frau Schulte, niemand ist Ihnen böse, wenn Sie den Herrn aus Versehen zwei Jahre älter machen. Männer sind da meistens nicht so eitel.«

Sie sah Hannah an, als verstünde sie die Welt nicht mehr: »Ich würde wetten, dass er noch keine achtzehn war. Aber wenn Sie mir ernsthaft …«

»Moment«, unterbrach Hannah, »das ist wichtig. Wir dachten, es handelt sich um einen Herrn in mittleren Jahren, um die Fünfzig.«

»Da wäre nichts dabei gewesen. Der Junge wusste ja gar nicht mehr, wohin mit sich. Bis über beide Ohren war er verliebt. Diese Frau war so … Also, so was macht man doch nicht.«

Entgeistert schauten Gianni und Hannah sich an. Sie waren wie gelähmt.

Als Erstes riss sich Hannah aus ihrer Erstarrung: »Kann ich bitte an Ihren Computer. Ich glaube, ich weiß, wo ich im Netz ein Bild von dem jungen Mann finden kann. Nur um sicher zu sein.«

Sie nickte. Über den Computer war die Kasse geschaltet. Hannah googelte die Begriffe Kraichgau-Rennen, Siegerfoto. Der Rechner brauchte eine Weile, bis er das Bild aufmachte.

»Das ist er, ja. Ich bin mir ganz sicher.«

Auf dem Bildschirm sah man Viktor mit hochgerissenen Armen, im Freudentaumel.

Die Polizisten liefen zum Auto zurück. Hannah rief unterwegs Moritz an. Er solle dafür sorgen, dass sich niemand aus Sinzheim entfernte. Alle sollten warten. Falls die Streifenpolizisten schon weg seien, sollten sie mit Mayer-Schulte zurückkommen.

Er fragte nicht lange nach Erklärungen. Kurz vor der Autobahn rief er zurück, alle würden warten. Um nicht Aufhebens zu machen, habe er behauptet, dass sie noch einige Unterlagen aus dem Büro seiner Frau bräuchten.

»Erklärst du es mir jetzt, Hannah?«

»Der Liebhaber von Olivia Walter, das war Viktor. Nicht sein Vater. Er muss Olivia getötet haben.«

»Und Lena?«

»Das kann nur der Vater gewesen sein, daran gibt es keinen Zweifel. Seine Frau scheidet aus, weil sie sicherlich nicht die Tatwaffe im Tresor deponiert hätte. Sonst haben wir niemanden, der überhaupt diese Schießleistung gebracht hätte. Aber das ergibt einfach keinen Sinn! Irgendetwas an seinem Geständnis stinkt gewaltig«

»Scheiße Hannah, umso länger der Tag heute dauert, desto schlimmer wird es.«

Deswegen also hatte Viktor nicht geglaubt, dass es sein Vater war. Er musste denken, dass es keinen Zusammenhang gab. Aber warum, warum musste Lena dann sterben?

Wie Schuppen fiel es Hannah von den Augen. Das erste Mal, als sie Viktor in seinem Zimmer getroffen hatte. Sie hatten seine Mutter, Karen Mayer-Schulte, kommen hören. Sie hatte von unten hochgerufen, ob er denn nicht seine Uhr habe. Er hatte verneint und war leichenblass geworden. Hatte zu seinem Bettpfosten gesehen, an dem zwei Uhren baumelten. Und Hannah hatte sich instinktiv vor diesen Pfosten gestellt, weil sie Viktor vor den Demütigungen seiner Mutter hatte schützen wollen.

Dabei hatte er keine Angst vor seiner Mutter gehabt, sondern davor, von Hannah entdeckt zu werden, vor der ermittelnden Kommissarin. Er hatte Angst gehabt, sie würde ihn aufgrund der Uhren überführen.

»Lena würde noch leben, hätte ich damals nicht meiner Antipathie nachgegeben. Ich habe die Uhren verdeckt. Ich stand davor«, hallte es in Hannah unaufhörlich.

Das Rauschen wurde zu einem Dröhnen. Ein heftiger Schmerz durchfuhr ihr rechtes Ohr. Sie schrie auf.

Gianni fuhr rechts an den Haltestreifen. Sie stürzte aus dem Auto. Der Schmerz nahm ihr die Luft. Tränen schossen ihr in die Augen. Dumpfes Pochen, Rauschen, ein hohes Pfeifen, ihr wurde übel. Sie konnte sich kaum mehr auf den Füßen halten. Aus den Augenwinkeln nahm sie noch wahr, wie Gianni telefonierte. Alles um sie herum wurde dunkel. Sie sank, prallte hart auf. Das Pfeifen wurde immer greller. Plötzlich schwarze Stille.
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Viktor Mayer-Schulte saß neben seinem Vater auf dem Sofa, und sie wussten beide, dass sich alles ändern würde. Eigentlich hätten die Streifenpolizisten schon längst den Vater ins Präsidium überführen sollen. Doch nach einem Anruf hatte es geheißen, dass man warten müsse, bis die Kommissarin nochmals dazukam. Vater und Sohn war es recht. Es dauerte länger, als sie gedacht hatten, doch sie fragten nicht nach.

Es war fast 20 Uhr, als Gianni Hauser und Moritz Schmidt eintraten. Sie setzten sich Vater und Sohn gegenüber. Es war noch ein dritter Mann dabei, der sich als Mathias Sperling vorstellte. Draußen regnete es noch. Es war ein Wetter, bei dem man sich am liebsten vor den Fernseher in eine Decke hüllte und schlief.

Gianni Hauser rieb sich die Augen und sah die beiden lange an, bevor er sprach: »Zuerst möchte ich mich entschuldigen, dass wir Sie so lange warten ließen. Aber unsere Kollegin musste ins Krankenhaus. Und in der Zwischenzeit haben neue Informationen die Lage bedeutend verändert.«

Gianni räusperte sich und machte eine bedeutungsvolle Pause, bevor er weitersprach: »Uns sind da noch einige Ungereimtheiten aufgefallen. Es ist spät, wir sind alle müde und erschöpft, deswegen gehen wir keine Umwege mehr. Viktor, wir wissen, dass du mit Olivia Walter ein intimes Verhältnis hattest. Wir haben den Juwelier gefunden, wo du gemeinsam mit Olivia die Uhr gekauft hast. Du wurdest eindeutig von der Verkäuferin identifiziert.«

Schweigen. Der Vater bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Viktor nickte stumm.

»Du hast dich mit Olivia an dem Abend getroffen, um ihr die Akte zu übergeben. Willst du uns erzählen, was genau passiert ist.«

»Sie riss mir diese Akte aus der Hand und sagte immer wieder: ›Ich bin frei, ich bin frei!‹ Ich habe gesagt, dass wir frei sind, gemeinsam. So haben wir das geplant. Wir wollten zusammen einen Neuanfang. Ich hätte die Schule geschmissen und mir Arbeit gesucht.« Viktor stockte.

Moritz Schmidt spielte nervös mit seinem Handy. Gianni Hauser versetzte ihm einen leichten Stoß, bevor er sich an Viktor wandte: »Wollte sie denn nicht mehr?«

»Sie hat mich ausgelacht. Sie hat gesagt, ich solle erst mal erwachsen werden.«

»Und dann bist du handgreiflich geworden?«, hakte Gianni Hauser nach.

»Nein, sie wollte mir die Akte aus der Hand reißen, und ich habe mich gewehrt. Dann gab es ein Gerangel, und sie ist gestürzt.«

Es entstand erneut ein betroffenes Schweigen. Nur das gleichmäßige Rauschen des Regens war zu hören.

Plötzlich sprach Viktor weiter: »Als sie dann so verdreht auf dem Boden lag, da bin ich … Warum lässt man mich denn nicht einfach in Ruhe? Ich will doch nur meine Ruhe. Immer schon ist nichts gut genug, immer zu wenig, nie ist es genug. Ich will nur meine Ruhe.«

Sein Vater legte vorsichtig den Arm um ihn. »Ich habe sie umgebracht.«

Mathias Sperling unterbrach ihn: »Es sieht wirklich so aus, als hättest du sie umgebracht, Viktor. Aber das hast du nicht. Sie wurde vergiftet. Ein afrikanisches Speergift, das zwei Stunden nach der Einnahme erst zur Ohnmacht und später dann zum Herzstillstand führt. Ich konnte es nicht finden, weil sie sich vor dem Herzversagen das Genick brach. Ich wurde erst stutzig, als mir klar wurde, dass sie bereits ohnmächtig war, als sie stürzte. Es waren ja keinerlei Abfangbewegungen erkennbar. Die vorausgegangenen Schläge konnten aber keine Ohnmacht ausgelöst haben. Dich trifft keine Schuld, Junge. Wäre Olivia nicht durch den Sturz gestorben, wäre sie an Herzversagen durch Vergiftung gestorben.«

Entgeistert schauten Vater und Sohn Mathias Sperling an.

Zuerst fasste sich der Vater wieder: »Aber wer?«

Keiner der drei antwortete.

Mayer-Schulte verstand auch so: »Dann habe ich mit dem Mord an Lena Hoppe nicht von meinem Sohn abgelenkt, sondern von meiner Frau?«

Die drei Beamten wussten, dass nicht jede Frage eine Antwort wollte.

Mayer-Schulte ging ans Fenster: »Aber wie, wie hat sie das gemacht? Wir waren doch gemeinsam beim Elternabend?«

Dieses Mal antwortete Moritz Schmidt: »Ihre Frau wusste, dass sich Olivia immer Globuli ins Abendessen tat. Sie wusste sogar, dass das während der KABS-Einsätze der Wirt des Restaurants übernahm, in dem die ganze Mannschaft immer abends aß. Sie tauschte lediglich die Röhrchen gegeneinander aus.«

»Wie sind Sie darauf gekommen? Meine Frau macht für gewöhnlich keine Fehler.«

»Das war ein Zufall. Ein Kollege von Olivia hatte an diesem Abend eine Kamera bei sich. Und Karen Mayer-Schulte lief durchs Bild. Natürlich laufen viele Leute durch eine gut besuchte Wirtschaft. Und so hat sie die Gelegenheit genutzt, die Röhrchen auszutauschen. Und natürlich war ihr bewusst, dass niemand von Olivias Kollegen sie kannte. Aber sie hat nicht damit gerechnet, dass einer der Kollegen an diesem Abend Aufnahmen machen würde. Und für Olivia musste es nichts zu bedeuten haben, dass Mayer-Schulte in der gleichen Kneipe war. Normalerweise wäre sie auf diesem Band nie zu erkennen gewesen, aber die Technik heutzutage … Außerdem, auf dem ausgetauschten Röhrchen werden wir ihre DNA-Spuren nachweisen können. Selbst wenn sie Handschuhe getragen hat, bringt das nichts. Ein kleinster Hautpartikel genügt«, erklärte Moritz Schmidt.

Viktor kämpfte mit sich. Er zitterte, wieder einmal hatte er seine Muskeln nicht unter Kontrolle. Trotzdem fragte er: »Warum hat meine Mutter das denn getan? Das ist doch völlig unsinnig. Aber wenigstens verstehe ich jetzt, warum Olivia plötzlich so seltsam reagierte. Ich habe dieses keuchende Gurren als Lachen interpretiert. Sie hat gesagt, dass das mit uns nichts werden kann, aber vielleicht hat sie ja gar nicht so komisch gelacht, sondern durch das Gift gekeucht und vielleicht hat sie deswegen nicht mehr geantwortet, vielleicht konnte sie gar nicht mehr antworten? Vielleicht hat sie deswegen …«

Viktor hielt plötzlich inne und sah zu Boden. Leise fragte er seinen Vater: »Du wusstest von mir und Olivia?«

Er nickte: »Ich folgte dir einmal, aus Sorge, dann sah ich euch in der Waldhütte im Moor. Ich habe auch beobachtet, wie du dort alles vergraben hast. Als ich später alles vernichten wollte und es deswegen ausgegraben hatte, entdeckte mich Lena Hoppe. Ich raste wie ein Irrer nach Hause, holte meine Waffe und einen Laboranzug. Sie stand noch immer da, und ich habe nicht lange nachgedacht, nur gezielt und getroffen. Es war ganz einfach.«

Alle schwiegen. Plötzlich ging Mayer-Schulte vom Fenster direkt zu den Kommissaren: »Das bedeutet jetzt aber, dass Viktor völlig unschuldig ist, oder? Was wird denn jetzt mit ihm?«

Die Beamten schwiegen, als würden sie so noch etwas ändern können. Schließlich stand Mathias Sperling auf und ging behutsam auf Mayer-Schulte zu: »Das stimmt. Es hat sich aber auch gezeigt, dass er Hilfe braucht. Man wird ihn einweisen müssen. Wir haben bald den DNA-Nachweis aus dem Urin. So etwas ist immer nur eine Frage der Zeit. Er hat eine Leiche geschändet. Seine Seele hat zu viel mitgemacht.«

Mayer-Schulte nickte: »Karen geht an niemandem spurlos vorbei. Vor den Demütigungen seiner Mutter konnte ich ihn nicht schützen. Ich wollte ihn wenigstens vor dem Gefängnis schützen.« Er drehte sich zu seinem Sohn: »Ach Viktor.«


26. Kapitel

Etwas zog Hannah Henker am linken Handgelenk. Sie öffnete die Augen, verstand nicht. Wo bin ich, fuhr es ihr durch den Kopf. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass sie in einem Krankenhaus war. Sie erkannte verschwommen Umrisse.

»Georg?«

»Nein, ich bin es, Annika. Wir waren doch für heute Abend verabredet. Schon vergessen?«

»Mir ist so schlecht. Was ist eigentlich passiert?«

»Du hattest einen leichten Hörsturz. Du musst heute Nacht hier bleiben. Morgen früh kann ich dich mit nach Hause nehmen. Ich bleibe bei dir.«

Ein wohliges Gefühl stellte sich ein. Hannah wurde es warm. Sie streckte die Hand nach ihrer aus. Als Annika sie nahm, lächelte Hannah: »Danke.«

»Schon gut. Schlaf jetzt.«

Unruhe krocht in Hannah hoch: »Viktor?«

»Morgen. Auf jeden Fall war es nicht Viktor. Olivia wurde zuvor vergiftet. Mein Mann ist übrigens ein Genie. Olivia hat sich das Genick gebrochen, weil sie ohnmächtig war, als sie stürzte.«

»Wer war es dann?«

»Morgen erzähle ich dir alles ausführlich. Schlaf jetzt, du alte Nervensäge.«

Langsam dämmerte Hannah weg. Geiler Trip, dachte sie noch.
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Das Erste, was Hannah Henker fühlte, waren Kopfschmerzen. Und Übelkeit. Dafür war der Schmerz im Ohr weg. Nach der Visite bekam sie Medikamente, wurde für drei Wochen krankgeschrieben und musste versprechen, eine Woche Bettruhe zu halten. Annika versprach aufzupassen, und offensichtlich galt ihr Wort mehr als Hannahs. Anschließend sollte sie eine sechswöchige Kur machen. Auf einer psychosomatischen Station. Allein der Gedanke löste in Hannah Fluchtgedanken aus. Annika versprach, sie regelmäßig zu besuchen. Als sie heimfuhren, erzählte Annika ihr, was passiert war.

Was Hannah erfuhr, machte sie traurig. Lena. Und Viktor. Ihr Fehler nagte an ihr. »Vielleicht bekomme ich irgendwann Distanz zu alledem«, hoffte Hannah still.

Immer wenn sie darüber nachdachte, wunderte sich Hannah, warum sie trotz allem daran festhielt, dass auch Olivia den noch jugendlichen Viktor zumindest sehr gemocht haben musste. Hätte sie sonst den Brief von Viktor unter ihrer Matratze versteckt? Der Gedanke war tröstlich. Außerdem konnte der Mann mit dem Koffer doch noch gefasst werden. Außer den üblichen Drogen fand sich auch ein Röhrchen mit Globuli in dem Koffer. Die KTU untersuchte noch, ob sie das gleiche Gift enthielten, mit dem Olivia Walter vergiftet worden war. Außerdem ein USB-Stick mit Daten, die die Oberen des Strukturvertriebs entlarvten und belasteten. Karen Mayer-Schulte wollte sich nach oben kaufen, so viel wurde klar.

Als endlich die Woche Bettruhe vorüber war und Hannah aufstehen konnte, genoss sie zusammen mit Annika die letzten Septembertage in vollen Zügen. Sie machten große Spaziergänge, pflückten Pflaumen und Äpfel, kochten Marmelade, backten und erzählten sich viele Geschichten. Manche waren lustig und manche waren es nicht. Annika mochte die Geschichten von Hannahs Opa. Und Hannah hörte immer wieder gerne, wie sie Mathias kennen gelernt hatte.

Einmal saßen sie auf der Terrasse, Annika in eine Decke eingehüllt, Hannah mit der Gitarre. Die Stunden am späten Nachmittag waren ihr lieb geworden.

»Danke für die letzten Tage.«

Annika schaute die Freundin an und schüttelte den Kopf: »Das tut mir doch selbst gut, mit dir, gerade jetzt.«

»So soll es wahrscheinlich sein.« Es war einer dieser letzten schönen Sommerabende, die ihre Hitze längst verloren hatten. »Ich bin so froh, dass du gerade jetzt Urlaub hast. Auch wenn ich dir sagen muss, wenn man uns beide so sieht, könnte man meinen, dass du die Kranke bist. Du bist blass um die Nase.«

Annika schaute auf ihren Teller mit den Resten ihres Pflaumenkuchens: »Vielleicht hätte ich es dir schon früher sagen sollen. Ich habe keinen Urlaub genommen. Ich bin auch krankgeschrieben. Ich …« Sie unterbrach sich und sah über Hannahs Schulter. Als Hannah ihrem Blick folgte, konnte sie es nicht glauben.

Da stand er, mit einem Blumenstrauß in der Hand, und wusste nicht, was er sagen sollte. Aber so war es ja immer gewesen. In der anderen Hand hielt er einen Einkaufskorb: »Ich dachte, du möchtest vielleicht kochen?«

Annika zog sich lächelnd in ihren eigenen Garten zurück.

»Gibst du mir die Blumen?«

Er nickte. Sie gingen in die Küche. Ohne große Worte räumte er den Einkaufskorb aus.

Hannah nahm eine Vase, stellte die Blumen hinein und fand endlich den Moment, Georg anzusehen.

Ihr Herz raste nicht. Dafür rauschte es im Ohr, aber nur ganz leise und weit weg.

Er zog sie zu sich, strich ihr über das Gesicht, küsste sie. Hannah drehte ihren Kopf leicht zur Seite, machte einen Schritt zurück und sah ihn ruhig und gelassen an. Nichts. »Es passt nicht mehr.«
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